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Flower Power

Orchidee
von Isabel Shtar  
 
 
Ich drücke die Stirn gegen das kühle Glas der Scheibe. Das Flugzeug passiert gerade eine Wolkenbank. Es ruckelt, die Gläser auf den ausklappbaren Tischchen klirren gegeneinander. Die Touristen in der Holzklasse, die vielleicht ein Mal im Jahr an Bord gehen, mag das vielleicht noch schrecken. Mich hingegen bringen ganz andere Dinge aus der Ruhe. Die Hochzeit meines Ex-Freundes zum Beispiel. Ich war der Trauzeuge. Ich hatte versprochen, ihm zu helfen, wenn es nötig sei, das musste ich auf diese Weise einlösen.
Man verstehe mich nicht falsch, ich möchte wirklich, dass es Cedric gutgeht, nach allem, was passiert ist. Dennoch war es kein Zuckerschlecken, danebenstehen zu müssen, während er kaltschnäuzig diesen blonden Riesenkerl geehelicht hat, der es irgendwie geschafft hat, zu ihm in seiner Not durchzudringen. Ich habe es nicht vermocht. Als das Undenkbare in unser beider Leben eingebrochen ist, hat er sich von mir abgewandt. Ich habe meine Chance vertan. Cedric und ich waren lange zusammen, einander jedoch nie wirklich nah. Wir haben mit anderen Menschen gespielt, wie es Katzen mit Mäusen tun. Wir waren jedoch keine Tiere, deren Natur das entschuldigt hätte. Ihn hat die Rache dafür ereilt. Mich nicht, dabei war es nicht weniger meine Schuld. Es war zu spät, als ich endlich begriff, dass ich ihn wirklich liebte. 
Der Geruch von Desinfektionsmittel dringt aus der Klimaanlage und gibt der schalen Luft im Flugzeuginneren eine künstliche, leicht scharfe Note. Er erscheint mir passend, das perfekte Eau de Toilette für mich, meine Vergangenheit, meine Gegenwart. Die Zukunft kenne ich genauso wenig wie jeder andere. Ich weiß nicht mal, worauf ich hoffen soll. Eigentlich habe ich alles. Meine Familie ist wohlhabend und in den feinen Kreisen von Paris hochangesehen. Ich habe Betriebswirtschaftslehre studiert und mit Auszeichnung abgeschlossen, das ist mein eigener Verdienst. Es kam nie infrage, mich auf meinen in die Wiege gelegten Lorbeeren auszuruhen, auch das verlangt meine Sippe von mir. Ich habe kein Problem damit. Alle Türen standen und stehen mir offen. Ich habe mittlerweile einen gut bezahlten Job bei einer Firma, die Windradparks in ganz Frankreich plant, umsetzt und die Energie verkauft. Ich kann mich gewiss nicht beschweren.
Dennoch ist da irgendwie nichts, tief in mir drin. Ich fühle mich wie eine Walnuss, die jemand ausgehöhlt, wieder zusammengeklebt und golden angemalt hat, um damit ein Gesteck zu schmücken. Es gibt nur diesen Mann, Etienne Duprais, achtundzwanzig Jahre alt, gehüllt in legere, teure Kleidungsstücke, der von seinem Sitz in der ersten Klasse aus in den Nebel starrt. Das soll ich sein.
Eine Stewardess ordnet durch den Lautsprecher an, dass man sich anzuschnallen habe, da wir gleich in den Landeanflug übergehen. Ich leiste Folge und sinke mit geschlossenen Augen zurück in das Sitzpolster. Cedric geistert durch meinen Verstand, obwohl es schon Jahre her ist, dass wir gemeinsam hemmungslos durch die Szene der Hauptstadt gewütet haben. Mein kleiner Tiger, verführerisch und skrupellos, das war er. Ich war sein Panther, sein Jäger. Wir waren solche Kinder. Herzlose Kinder im Rausch des Augenblicks. Die Hochzeit hat die alten Wunden wieder aufgerissen. Der Mann, dem ich kürzlich in Gestalt des mir so vertrauten begegnet bin, war nicht mehr der Cedric, den ich gekannt habe. Es hat ihn einst gegeben, jetzt ist er unwiederbringlich fort. Denn Cedric, dieser kalte Herrscher, ist nicht mehr kalt. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Dieser Cedric liebt seinen frisch Angetrauten aufrichtig, wie er mich wohl nie geliebt hat. Mein Cedric ist gestorben, als man ihn verschleppt und ihm Gewalt angetan hat, die unaussprechlich ist. Die Erinnerung daran würgt mich noch immer. Ich habe ihn nicht gerettet, stattdessen war ich sein Spießgeselle auf dem Pfad, der beinahe in seinem Tod gemündet hat, als die, die wir gemeinsam gedemütigt haben, ihn die Rechnung haben zahlen lassen. Kein Wunder, dass er mich danach nicht mehr ertragen konnte. Ich konnte es selbst kaum. 
Die Zeit verrinnt, und Cedric lebt. Ich auch. Zumindest behauptet das mein Körper. Ich spüre das Leder der Lehne unter meinen Fingerspitzen, schmecke den schalen Dunst aus der Klimaanlage, fühle ein flaues Gefühl im Magen, als das Flugzeug zu sinken beginnt. Ich bin auch noch da, irgendwie.
Als ich die Gangway hinabsteige, schlägt mir warme Luft ins Gesicht. Bereits auf der Landebahn atme ich den Duft der üppig wachsenden Vegetation, kräftig, wild, vorwärtsdrängend und unendlich farbenfroh. 
Das heiße Klima tut mir gut, Hitze macht träge und lähmt die Gedanken. Urlaub, ich mache Urlaub, den habe ich dringend nötig. Mein Job macht mir Spaß, ich fühle mich nicht überlastet, schließlich gibt es sonst kaum etwas Anderes in meinem Leben. Arbeitsstress ist ja auch nicht der Grund meines Hierseins. Ich bin nicht der Typ für Freunde. Bekannte habe ich zahllose, auf die kann ich indes notfalls allesamt auch verzichten. 
Ich liebe meine Eltern und meine Schwester, doch unser Verhältnis war immer von den distanzierten Gepflogenheiten unserer Gesellschaftsschicht geprägt. Die Erwartungen waren groß, Erzieher und Schulen immer erstklassig, um die unangenehmen Teile der Kinderbetreuung haben sich stetig wechselnde Au Pair-Mädchen gekümmert. So bin ich aufgewachsen.
Ich bin einsam, ich weiß, das schätze ich jedoch normalerweise durchaus. Leider hat es mich auch blind gemacht, als es um etwas Anderes gegangen ist, das ist mir inzwischen mehr als bewusst. Verbohrtes Denken und eingeschränkte Sicht lässt einen alle anderen Sinne vergessen. Tasten. Schmecken. Hören. Riechen. Ich weiß nicht, ob ich sie überhaupt noch habe oder imstande bin, sie zu begreifen.
Ein Taxi fährt direkt auf dem Landeplatz vor. Der Fahrer lädt mein Gepäck ein, ich klettere auf die Rückbank. Er kennt die Adresse. Draußen ziehen gerade, von Palmen gesäumte Straßen vorbei. Die ganze Insel ist sauber, ein Spielplatz der Reichen. St. Barth. Ein Eiland im Nirgendwo. 
Der Chauffeur trägt mein Gepäck bis ins Haus. Ich gebe ihm ein großzügiges Trinkgeld. Mira, die Haushälterin, kommt mir lächelnd entgegen. Ich kenne sie seit meiner frühesten Kindheit. Sie hütet ein, wenn niemand da ist, und kümmert sich um alles, wenn ein Mitglied meiner Familie hier residiert. Sie ist eine stämmige, stets gut gelaunte Britin mit klassischem Pferdegesicht und einem Händchen fürs Praktische.
„Etienne!“, grüßt sie mich. „Herzlich willkommen, Junge! Gut siehst du aus!“
„Vielen Dank! Du aber auch!“, erwidere ich höflich, obwohl das gelogen ist. Höflichkeit ist nun einmal zu neunzig Prozent Lüge. Gut hat sie nie ausgesehen, höchstens robust. Das tut sie immer noch. Ich hingegen sehe wirklich mehr als manierlich aus mit meinem dunklen Haar, der sorgsam trainierten Figur und den grünen Augen. Geholfen hat mir das auch nichts, unter dem Strich wirkt sie deutlich zufriedener mit sich und der Welt als ich.
Ich schicke mich an, nach meinen Koffern zu greifen. Sie scheucht mich mit einer lässigen Geste fort. „Darum kümmere ich mich!“, sagt sie, keinen Widerspruch duldend. „Du hast Ferien!“
„Die sind doch so schwer!“, protestiere ich der Form halber. Dieses Spielchen spielen wir jedes Mal.
Sie rümpft die Nase. „Ich habe schon Pferde beschlagen, als du noch nach deinem Nuckel geschrien hast!“, bügelt sie mich ab. Das mag sogar hinkommen, denn ihre Oberarmmuskulatur ist recht beeindruckend. Außerdem weiß ich, dass ich chancenlos gegen ihren Willen bin. Sie ist eine dieser Frauen, denen es im Blut liegt, immer die Hosen anzuhaben.
„Ich beuge mich deiner Gewalt“, gebe ich mich geschlagen.
„Auf der Terrasse stehen ein Snack und eine Erfrischung für dich bereit“, informiert sie mich und schiebt mich an der Schulter gepackt vor sich her durch das Wohnzimmer, das sich mit einer aufziehbaren Glasfront zum Meer hin öffnet.
Mein Blick fällt auf den gedeckten Tisch, und mein Magen gibt unziemliche Geräusche von sich. Sie lacht hoheitsvoll. Das Essen im Flugzeug ist auch in der ersten Klasse ziemlich ungenießbar. Eingeschweißter Rehrücken schmeckt auch nicht viel besser als eingeschweißtes Hühnchen, vermute ich. Hier hingegen stehen in Keramikschälchen verschiedene Häppchen bereit, wie ich sie liebe: schwarze Oliven, Muscheln in Zitronensoße, gegrillte Rinderfiletstreifen und dazu frisch gebackenes Brot. Daneben wartet eine eisgekühlte Flasche mit meinem Lieblingswhiskey auf mich. Champagner verabscheue ich. Sie kennt mich wirklich gut. Inmitten des Tisches prangt ein beigefarbenes Keramikgefäß mit einer exotischen Blume darin, einer elfenbeinfarbenen Orchidee, glaube ich. Ich habe keine Ahnung, ob sie hier heimisch ist oder eben nur eine importierte Zierpflanze. Ihr schwerer Duft setzt einen weiteren Akzent in das olfaktorische Konzert der Vegetation. Ich habe das Gefühl, dass sie mich hämisch anstarrt. Sie ist es zwar, die in einem Topf feststeckt, trotzdem scheint sie Dinge zu besitzen, die mir völlig über sind. Ein Prickeln der nicht unbedingt angenehmen Art hängt in meiner Nase fest. Ihr Geruch ist viel zu echt. 
Ich will mich seufzend in einen Korbstuhl gleiten lassen, da stutze ich plötzlich. „Was ist das denn?“, frage ich verwirrt und deute über den Strand.
Mira zieht schuldbewusst die Schultern zusammen. „Das“, murmelt sie ganz gegen ihre Gewohnheit, „ist ein kleines Problem.“
Ich mustere das Ding, das meine Aussicht verschandelt. Es sieht aus wie eine ziemlich unprofessionell zusammengeschusterte Hütte. Das Dach besteht wirklich und wahrhaftig aus Palmenwedeln. „Robinson Crusoe?“, tippe ich nicht ganz ernstgemeint.
„Fast“, gibt sie zerknirscht zu, dann platzt sie heraus: „Das ist so ein arbeitsscheuer Hippie! Ich habe getan, was ich konnte, aber die Strände sind öffentliches Gelände. Er behauptet, nur zu „campieren“, was er des Rechts wegen auch darf. Es sieht eher so aus, als wolle er sich hier häuslich niederlassen!“
Ein wahrscheinlich dem Jet Lag geschuldetes Kichern steigt in mir auf. „Ein Hippie? So einer mit Flower Power-Ambitionen?“, gluckse ich. „Die gibt’s noch? Sind die inzwischen nicht alle längst im Altersheim?“
„Der da nicht!“, erwidert sie düster und starrt wütend auf das Mal der Schande. „Leider! Der macht noch ziemlich lange!“
„Warum hast du nicht Bescheid gesagt? Meine Eltern hätten doch sofort Unterstützung geschickt“, frage ich sie verwundert.
Sie druckst herum. „Naja, wahrscheinlich verschwindet der sowieso bald von selbst“, behauptet sie, und weckt mit dieser abrupten Kursänderung mein Misstrauen. Sie ist doch sonst nicht so weich? Irgendetwas kann hier nicht stimmen, da bin ich mir plötzlich ziemlich sicher.
„Ich schaue morgen mal, was ich tun kann“, biete ich verbindlich an. Was auch immer da los sein mag, so wichtig ist es auch wieder nicht, dass ich deswegen jetzt über den halben Strand rennen und mich mit irgendeinem Irren anlegen möchte. Ich bin nicht gerade konfliktscheu, ich will nur gerade meine Ruhe – und meine Erfrischungen. Dem sehe ich durchaus freudig entgegen, ganz im Gegensatz zu so einem weltfremden, vermutlich arg renitenten Spinner in seiner Aussteiger-Bruchbude! In Sachen Renitenz reicht mir die vor sich hin muffende Blume neben mir gerade komplett. Im Augenblick ist dort drüben auch keine Menschenseele zu sehen. Vielleicht ist der Kerl wirklich schon wieder auf und davon und hat uns lediglich seinen Dreck vermacht. 
Ich lehne mich zurück, während Mira sich im Hausinneren zu schaffen macht, genieße meine Köstlichkeiten, nippe an meinem Drink und schaue einfach in eine andere Richtung. Vor mir liegen nur der Strand und dahinter das endlose Meer, das sanft gegen die Küste brandet. Ich senke die Lider halb herab und lasse den Anblick auf mich wirken, während ich hin und wieder in eines der Schälchen lange. Es ist ruhig hier, wundervoll still, ganz anders als in Paris.
Ich gehe früh schlafen, bin ziemlich zerschlagen vom Flug und meinen Grübeleien. Das ist in Hinblick auf die Zeitverschiebung zwar nicht gerade weise, doch ich habe ja auch nicht ernsthaft etwas vor, für das ich am nächsten Tag frisch sein müsste. In einem Anfall von Masochismus klemme ich mir den Topf mit der Orchidee unter den Arm und trage ihn mit mir hinauf, stelle ihn auf den Nachttisch. So ist wenigstens etwas Wahrhaftiges in Reichweite, selbst wenn es mich nervt. Im Schlafzimmer im ersten Stock stehen die Fenster weit offen, frische, nach dem Ozean duftende Luft dringt hinein. Es ist ein einziges Geruchsinferno. Ich kuschele mich in die kühlen Laken, mein Körper entspannt sich. Ich bin einfach nur hier und erlaube mir den Luxus, es zu genießen. Dies war immer schon der Ort, der ganz anders war, an dem ich einfach nur die Seele habe baumeln lassen können. Ich habe Cedric zur Hochzeit eine Reise hierher geschenkt, ihm und seinem Mann. Vielleicht hilft es ihm auch? Es mag ihm viel besser gehen, aber ein Erlebnis wie das seine vergisst man nie. Er war danach völlig irre. Hat sich in dem von seinem Großvater ererbten Haus in der Bretagne verkrochen, Bienen gezüchtet und jeden Kontakt zu Menschen gemieden. Sein Gatte hat ihm da rausgeholfen. Ich sollte mich für ihn freuen. Ich kann es aber nicht, nicht ganz und gar. 
Hier, in dem aus Sisal geflochtenen, breiten Bett, scheint das alles so weit weg zu sein. Deshalb bin ich hier. 
Ich muss eingeschlummert sein. Geräusche dringen nichtsdestotrotz zu mir durch wie das Gebrumme lästiger Insekten. Ich versuche sie abzuschütteln, sie kennen keine Gnade. Zunächst glaube ich zu halluzinieren. Es ist aber wirklich da. Ich sitze senkrecht im Bett und lausche angestrengt. Jemand singt: „California dreaming on such a winter‘s day!“ 
Es wird mir schlagartig klar: Das ist dieser elende Hippie! Wer gibt sonst solche uralten Flower Power-Schnulzen zum Besten? Und das mitten in der Nacht! Ich blicke auf die Uhr. Es ist halb zehn Uhr abends. Trotzdem das ist Ruhestörung! Ich stehe auf und blicke hinunter zum Strand. Ein Feuer flackert, schemenhaft kann ich die Umrisse eines Mannes mit einer Gitarre erkennen. Er intoniert: „Imagine all the people! Living all in Peace!“ 
Da ist er bei mir an der falschen Adresse! Ich mag zwar Windräder aufstellen helfen, doch gewiss nicht aus Weltverbesserungssucht, sondern weil das ein Bombengeschäft ist! Ich bin kein dauerdiskutierender Gutmenschen-Schlaffi! Sicherlich sind die Dinger nicht so bedenklich wie Atomkraftwerke, über ihre ökologische Verträglichkeit mag man hingegen streiten, da sie leider dazu tendieren, ganze Heerscharen von Zugvögeln in Scheibchen zu hacken. Auch ihre Effizienz mag nicht jedem einleuchten, da es leider ewig dauert, bis sie die Energie produziert haben, die zu ihrer Herstellung und Installation aufgebracht werden musste. Einige schaffen das sogar, bevor sie den Geist aufgeben. Das ist den meisten Traumtänzern nicht klar, befürchte ich. Die denken anscheinend, die Dinger fielen fertig geschweißt und montiert vom Himmel.
Ich kneife die Augen zusammen. Jetzt singt er auch noch: „Hail Atlantis!“
Das reicht!
Mira ist schon gegangen, auch für sie ist irgendwann Schichtende. Ich brauche auch nicht ernsthaft jemanden, der mich rund um die Uhr betüddelt, ich bin schließlich nicht drei! Ich mache auf dem Absatz kehrt, poltere die Stufen ins Erdgeschoss hinab, passiere die Terrasse und renne auf bloßen Füßen über den weichen Sand hinüber zu dem Übeltäter. Ich bin gerade ziemlich auf hundertachtzig. Ich will hier in Ruhe meine Wunden lecken, und als kleines Sahnehäubchen ungestört schlummern, verdammt!
Da sitzt er, selbstzufrieden an seiner verstimmten Klampfe zupfend. „Love is everything!“, jubiliert er, als ich in das Licht seines vermutlich mit von meinem Grundstück geklauten Holz genährten Feuers trete. Ihm fällt vor Schreck beinahe sein Folterinstrument aus den Fingern. Recht so!
Er fängt sich rasch und lächelt mich dann sonnig an. „Wer bist’n du?“, fragt er mich auf Deutsch.
„Ich bin Monsieur Etienne Duprais“, erwidere ich. So gut ist mein Deutsch immerhin. Ich konnte es zu Schulzeiten mal fließend, habe aber viel vergessen. Cedrics Hochzeit mit seinem Bilderbuchgermanen hat für eine unfreiwillige Auffrischung gesorgt. „Ich wohne da drüben!“, wechsle ich ins Englische in der Hoffnung, dass dieser Hottentotten mich versteht. Mit Französisch versuche ich es gar nicht erst. „Und Ihr Gegröle nervt!“ Bei solchen Figuren spare ich mir die Floskeln, damit sie gleich verstehen, was angesagt ist und wer hier das Sagen hat.
„Aha“, erwidert er unbeeindruckt. „Gehen Sie deswegen flitzen?“ Er spricht Englisch, immerhin. Ich starre ihn verwundert an, dann fahre ich zusammen. Ich will ganz kurz sterben, doch ein Duprais bewahrt immer Haltung! Ich bin in meinem Dusel und meiner Wut einfach losgerannt, ohne mir einen Bademantel überzustreifen, die lauen Temperaturen haben mich eingelullt. Ich verabscheue Schlafbekleidung und liebe edle Bettwäsche. Es ist zwar nicht so, dass ich in der entsprechenden Situation sonderlich schamhaft wäre, doch das hier ist keinesfalls eine solche Lage! Nackt aufzutauchen ist nun mal nicht gut für die Autorität.
„Ich bin um mein Leben gerannt, da denkt man doch nicht an so etwas!“, behaupte ich eiskalt.
„So schlecht bin ich auch nicht!“, protestiert er. „Ich bin übrigens Sonnenblume!“
„Sonnenblume? Sind Sie bekifft?“, erwidere ich.
„Ja!“, giggelt er. „Und Sie sind Monsieur Pantherfurz! Haben Sie schon mal eine Raubkatze furzen sehen? Genauso sehen Sie aus!“
Ich bin einfach sprachlos. Nicht nur, weil er Cedrics Spitznamen für mich verhunzt hat, das ist mit Abstand das Unverschämteste, das jemand jemals zu mir zu sagen gewagt hat.
Es scheint ihm nicht bewusst zu sein. Er ist ein Blondschopf mit wild abstehendem Haar etwa in meinem Alter. Seine Haut ist tief gebräunt, im Feuerschein blitzen seine Augen blau. Um seinen Mund sind Lachfältchen, wenn er grinst. Er ist schlank, aber durchaus gut proportioniert, registriert mein Kennerblick. 
Ich beuge mich zu ihm herab. „Ich will, dass Sie die Fresse halten!“, verliere ich ungewollt etwas die Contenance. „Ich will hier meinen Frieden haben!“
„Die Welt gehört nicht Ihnen“, informiert er mich heiter. „Sie gehört niemandem. Sie ist so wunderschön! Das sollte man feiern, jede Nacht!“
„Ich bin beeindruckt!“, gifte ich. „Sie sitzen hier alleine zugedröhnt in Ihrer Möchtegern-Hütte und nennen das feiern!“
„Jetzt bin ich ja nicht mehr alleine!“, freut er sich, und wird sogar noch frecher: „Du bist da! Du hast es anscheinend dringend nötig, mal ein bisschen locker abzuhängen, Freund Pantherfurz!“ 
Ich bin kurz davor, ihm eine zu langen. Ich besinne mich. „Ich rufe die Polizei!“, schnaube ich.
„Ich darf hier sein“, erwidert er leider korrekt.
„Ja, aber Sie pfeifen sich illegale Drogen rein!“, triumphiere ich. 
Er legt nachdenklich den Kopf schief, dann grinst er, als habe er gerade einen weltverändernden Geistesblitz. Plötzlich falle ich hintenüber in den Sand. Er hat mich angesprungen, seine Klampfe von sich werfend. Seine Zunge ist plötzlich in meinem Mund, ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Mein dümmlicher, ausgehungerter Körper zuckt verräterisch. Er ist es nur allzu gewohnt, in Nullkommanichts auf Tuchfühlung mit Wildfremden zu gehen. Ich hatte meine One-Night-Stands seit Cedric' Fortgang, um den Druck loszuwerden. Der Letzte ist allerdings gerade länger her, da die Hochzeit mir zeitweilig alles versalzen hat. Ehe ich recht begreifen kann, was passiert, löst er sich schon wieder von mir. „Jetzt stinkst du auch volle Kanne nach Hasch aus dem Halse. Viel Spaß dabei, mich bei der Polizei anzuschwärzen!“, verkündet er stolz und rollt sich hysterisch kichernd über den Boden.
Das ist natürlich Idioten-Logik, damit käme er nie durch. Nicht gegen mich. Aktuell liege ich aber splitterfasernackt mit einem halben Ständer im Sand und fühle mich wie das letzte Hörnchen. Ich schaffe es, mich halbwegs würdevoll wieder aufzusetzen. Sein interessierter Blick verrät mir, dass ich es mir sparen kann, den empörten Heterosexuellen zu mimen. 
„Wir hören noch voneinander!“, drohe ich, bevor ich mich hastig und geschlagen aus dem Staub mache.
Wider Erwarten schlafe ich dennoch ganz gut. Dieser Irre mag mich wirklich auf dem falschen Fuße erwischt haben, dennoch war dieses Erlebnis tausendmal besser als meine üblichen, sich im Kreise drehenden Gedanken. Besser ist da relativ. Er und der Geschmack der Niederlage haben mich abgelenkt. Immerhin. Ich glaube, meine Blume duftet zustimmend. Bin ich wirklich schon so verrückt, dass ich auf die Zustimmung von Pflanzen poche?
Nachdem ich leidlich ausgeschlafen habe, ziehe ich mir meine Badehose an, schnappe mir die Orchidee und lege mich auf einen Liegestuhl auf der Terrasse. Ich zücke einen der Romane, die ich immer schon lesen wollte, wozu ich jedoch nie Zeit hatte, und sehe zu, das faule Leben zu genießen. Lange währt der Frieden jedoch nicht. Mein ungebetener „Nachbar“ steht an der Grenze zum Strand und sagt: „Wow, heute mal total overdressed!“
Ich lasse das Buch sinken. „Ich laufe nicht immer nackt durch die Gegend. Ich bin nämlich kein Hippie!“, bemerke ich spitz.
„Schade“, grinst er unverschämt.
Ich sehe mich um. Da ist das Meer, der Himmel, der Strand, sonst nichts. Nur er und ich und natürlich Kumpel Blume. Einer spontanen Neigung nachgebend halte ich ihm meine Knabberschale hin und frage kurzangebunden: „Olive?“ Immerhin ist er ja wirklich so etwas wie mein Nachbar, und Angriff ist immer die beste Verteidigung, wenn man sich gerade blamiert hat.
Er starrt gierig auf das Angebot, seine Augen werden riesengroß, dann greift er hastig zu und stopft sich eine ganze Handvoll auf einmal in den Mund. Erst bin ich ziemlich entsetzt über einen solchen Mangel an Tischsitten, dann schiebe ich es auf den Hippie-Blödsinn, schließlich begreife ich es wirklich. „Hast du Hunger?“, frage ich ihn.
Er senkt den Kopf. Er schämt sich, erkenne ich. Ich bin fasziniert. Hungernde Menschen sind etwas, für die ich bisher nur gespendet habe, wenn alle hingeguckt haben. Begegnet bin ich noch nie einem. Er sieht nicht aus wie kurz vorm Exitus. Bei Sonnenlicht betrachtet ist er allerdings schon recht mager. 
„Ich hab‘ schon genug“, nuschelt er.
Ich setze mich auf und komme in den Schneidersitz. „Und ich habe mehr als genug“, sage ich. „Darf ich dir etwas anbieten?“ Das „Sie“ schenke ich mir nach dem Auftritt von gestern Abend. Es ist bei einem Hippie wahrscheinlich sowieso nicht angebracht, so will es die mir nicht recht geläufige Underdog-Etikette.
Er sieht mich unsicher an. „Wenn du es nicht mehr magst?“, fragt er vorsichtig.
„Nein!“, erwidere ich. „Ich mag es. Ich habe nur mehr davon, als ich brauche. Nimm dir!“
Er nickt und tritt zögernd einen Schritt vor. Ich halte ihm die Schale hin, als würde ich ein schüchternes Eichhörnchen füttern wollen. Er erinnert mich irgendwie daran. Gestern war er in seinem zugedröhnten Zustand so keck, jetzt wirkt er verängstigt und verloren. Früher hätte ich das ausgeblendet. Auch heute halte ich es meistens so. Jetzt gerade nicht, vielleicht weil ich im Urlaub bin. Vielleicht auch, weil die Orchidee neben mir schon wieder so bestätigend vor sich hin mufft. Ist sie vielleicht eine Zauberblume? Klar doch, das ist viel wahrscheinlicher als der Umstand, dass ich einfach durchgeknallt bin und Sachen in sie rein projiziere.
Er verzieht das Gesicht, während er isst. Ich fühle mich plötzlich arg schäbig, ihn so zu demütigen, indem ich ihn wie einem Tier Häppchen hinhalte. „Gleich gibt es ein echtes Frühstück“, sage ich. „Möchtest du mir dabei Gesellschaft leisten? Ich würde mich freuen.“
„Echt?“, schmatzt er misstrauisch.
„Ja!“, rede ich auf ihn ein, ohne recht zu wissen, was mich dabei reitet. „Ich bin ganz alleine hier. Würdest du mein Gast sein?“
Er sieht mich lange an. Seine Augen sind wirklich strahlend blau. Er ist groß, ich muss nicht zu ihm hinab gucken. Nichts an ihm erinnert mich an Cedric, an die Vergangenheit. Durch diese Brille sehe ich alles. Ich denke ständig daran, will aber nicht erinnert werden. Der Erfolg ist leidlich, gerade eben sehe ich jedoch nur diesen ausgehungerten, jungen Möchtegern-Aussteiger vor mir.
„Okay“, sagt er. „Wenn du willst? Aber diese Frau mag mich nicht! Sie wollte mich fortjagen!“ Er sieht hinüber zu Mira, die gerade die Terrasse betritt und empört schnaubt.
„Mira!“, spreche ich sie versöhnlich an. „Das ist unser Gast. Er heißt …“ Ich stocke. „Sonnenblume“ ist vermutlich nicht sein wirklicher Name.
„Otto“, gesteht er und senkt geniert den Kopf. Ich verkneife mir ein Auflachen. Dieser Name passt wirklich überhaupt nicht zu ihm.
„Willkommen, Otto“, erwidert sie nonchalant. Vermutlich ist sie von den anderen Mitgliedern meines Clans auch einiges gewohnt. Ich nötige Otto, mir gegenüber am Frühstückstisch auf der Terrasse Platz zu nehmen. Er windet sich unwohl hin und her, während Mira aufträgt. Seine Finger krallen sich in die Lehnen, wie um sie daran zu hindern, sofort über alles herzufallen. Der Kaffee duftet verführerisch, es gibt Eier, Brötchen, Aufschnitt vom Feinsten. Für mich ist das normal. Für Otto ist es Essen. Einmal losgelassen kann er sich kaum stoppen, er stopft alles in sich hinein. Himmel, er muss wirklich schrecklich hungrig gewesen sein! Er sieht mich schuldbewusst an, während er geräuschvoll kaut.
„Schon okay“, sage ich. „Iss!“ Es ist seltsam, ich bin nun wirklich nicht übertrieben mildtätig, dennoch will ich gerade, dass er satt wird, ohne sich seines Zustandes so zu schämen. Im Licht des Morgens ist zu erkennen, wie verwahrlost er ist. Sein Haar reicht ihm bis zum Nacken und ist verfilzt, seine Fingernägel sind ausgefranst und dreckig. Stinken tut er nicht, das Meer ist ja da, um zu baden. Während er hastig schaufelt, studiere ich ihn. Er hat ein schönes Gesicht, finde ich. Die Lachfältchen stehen ihm, die Nase ist stolz und gerade, die blonden Brauen dicht, der Mund voll und breit, das Kinn im richtigen Maße kantig. Anständig aufgemacht wäre er sehr attraktiv. Stattdessen trägt er ein verwaschenes, dunkelblaues T-Shirt und eine über den Knien abgeschnittene, zerschlissene Jeans. Er ist barfuß, hat lediglich ein vermutlich selbstgemachtes Muschelkettchen um die rechte Fessel. Das ist albern, in Hinblick auf die Mühsal, die dahinterstecken muss, jedoch irgendwie rührend. Meine Uhr hat vermutlich mehr gekostet, als er in zwanzig Jahren verbraucht.
Er unterdrückt ein Rülpsen und sagt schließlich, bis zum Anschlag vollgefressen: „Danke!“ Das meint er auch so. Alle sagen das ständig zu mir, da ist es nur eine Floskel.
„Gerne“, erwidere ich und lehne mich mit der Kaffeetasse in den Fingern in meinem Sessel zurück. Ausnahmsweise meine ich das auch Mal so. Ich habe gerade das Gefühl, wirklich mal etwas Sinnvolles getan zu haben. Verrückt, nicht wahr, dafür bezahlt man mich schließlich nicht?
„Sag mal, Otto“, wende ich mich an ihn, während er die Finger nicht von den Cocktailtomaten lassen kann, „wo kommst du eigentlich her?“
„Deutschland“, erwidert er mit vollem Munde. „Göttingen, falls dir das was sagt.“
„So ungefähr“, muss ich zugeben. Vor Urzeiten habe ich das im Geographie-Unterricht gelernt. Ich verbinde nichts mit diesem Ort. „Mochtest du es da nicht mehr?“
Er sieht mich stumm an, dann sagt er: „Nein. Zu viele schlimme Erinnerungen. Ich musste weg. Etwas Besseres finden!“
„Hast du es gefunden?“, frage ich ihn ernsthaft neugierig.
Er zögert kurz. „Ja“, sagt er schließlich, „alles ist besser als das. Frieden! Liebe! Freiheit!“ Da kommt wohl der Hippie in ihm durch. Die Zeit der Hippies ist längst vorüber. So wie er es sagt, hört es sich eher trotzig an. Er haust hier mutterseelenallein am Strand. „Warum bist du hier?“, will er von mir wissen.
Ich zögere nicht eine Sekunde. „Mein Ex-Freund hat einen anderen geheiratet. Ich brauche Abstand“, erkläre ich, über mich selbst überrascht.
„Liebst du ihn immer noch?“, will er von mir wissen.
Ich atme tief durch. „Nein“, sage ich wahrheitsgemäß. „Ich vermisse lediglich die Vergangenheit, verfluche mich ob der verpassten Chancen, der eigenen Blödheit, und ich muss mit der Schuld klarkommen.“
„Was für eine Schuld?“, fragt er mich aufmerksam.
Ich weiß nicht, was in mich fährt. Er ist ein vollkommen Fremder. Vor ihm hat allerdings noch nie jemand nachgefragt. Alle haben betreten geschwiegen oder mir abgedroschene Phrasen um die Ohren gehauen. Ich will es aber sagen, laut und deutlich! Und dazu brauche ich nicht mal vorher einen Smalltalk mit der Orchidee. „Mein Ex-Freund und ich haben es ziemlich toll getrieben. Wir waren die Könige der Pariser Szene. Wer uns nicht gepasst hat, wurde fertiggemacht. Wir haben uns in unserer Macht gesuhlt. Dann haben ein paar Typen, die wir niedergemacht haben, meinem Freund aufgelauert und haben sich gerächt. Sie haben ihn missbraucht und geschlagen, bis er fast tot war und ihn dann wortwörtlich in den Müll geworfen. Er hat es knapp überlebt. Er wollte danach nichts mehr mit mir zu schaffen haben. Ich hätte viel früher die Reißleine ziehen müssen, denn ich habe ihn wirklich geliebt, oder hätte zumindest bei ihm sein sollen. Jetzt hat er sich gefangen und einen anderen geheiratet“, fasse ich zusammen.
Er zuckt nicht zusammen. „Mein Freund ist tot“, erwidert er tonlos, während er eine Tomate zwischen den Fingern dreht. „Er war arabischer Abstammung und seine verbohrte Sippe hat ihn lieber kaltgemacht, als diese „Unehre“ zu ertragen, dass er Männer liebte. Nicht alle sind so, gewiss, die leider schon. Sie sitzen im Kittchen, das macht ihn aber auch nicht wieder lebendig. Wenn ich ihn nicht so gedankenlos für alle sichtbar an der Bushaltestelle geküsst hätte, wäre er noch am Leben!“
Ich rühre in meinem Kaffee. „Die Intoleranz und Brutalität anderer ist nicht deine Schuld“, behaupte ich.
„Du hast deinem Ex-Freund das auch nicht angetan. Fühlst du dich deswegen unschuldig?“, hält er den Finger in die Wunde.
Ich senke ertappt den Blick. „Natürlich nicht“, flüstere ich. Ich richte mich wieder auf. „Machst du es deshalb? Diesen Hippie-Kram?“
„Ich brauchte irgendwas! Ich musste fort! Meine Eltern haben mich auch gestrichen, wenn auch nicht umgebracht. Toll, was? Ich komme aus Kleinspießerhausen. Es gab nichts mehr. Ich habe mir von dem, was ich hatte, ein Ticket gekauft für den ersten Flug irgendwohin. Jetzt bin ich hier!“, stößt er hervor. „Ich wusste nicht was, das Einzige, das mir eingefallen ist, war das hier! Was soll ich denn sonst tun! Love, Peace, Happiness!“ Er senkt den Kopf, atmet ein paar Mal tief durch, dann beginnt er, unterdrückt zu schluchzen. „Ich bin so erbärmlich!”, schnieft er. „Tut mir leid!”
„Nein!”, erwidere ich schwungvoll. „Bist du nicht! Bist du wirklich nicht!“
„Oh doch!“, beharrt er und schnäuzt ungeniert in seine Stoffserviette. „Oh doch! Ich bin davongelaufen. Versuche etwas zu sein, das ich nicht bin, aber immerhin … etwas?“
Ich verstehe ihn. Ich verstehe sonst niemanden, und es interessiert mich auch nicht. Ich stehe auf, umrunde den Tisch und lege eine Hand auf seinen Nacken, fahre durch sein zerzaustes Haar, die Gefahr in Kauf nehmend, mir Wanzen und Flöhe einzufangen. Ist mir gerade nach, und wenn ich etwas will, dann tue ich es auch.
„Willst du etwa ficken? Geht’s darum?“, gluckst er geplagt.
„Ich will trösten!“, behaupte ich, obwohl ein zu ignorierender Teil in mir Sex will, wenn man mich das so direkt fragt. Das war immer schon so seit der Pubertät, wenn etwas halbwegs Leckeres in Sichtweite gekommen ist. Ich unterdrücke es gekonnt.
„Wer tröstet dann dich?“, fragt er und sieht zu mir auf. 
„Ich weiß es nicht. Die Blume da? Niemand“, erwidere ich aufrichtig. Das hier mit ihm ist eine andere Welt, vielleicht weil er von so weit unten kommt. Hier lüge ich nicht, hier schmiede ich keine Intrigen. Hier, an diesem Ort, an diesem Morgen, kann ich wahrhaftig ich sein bei diesem aufgegabelten Schiffbrüchigen. Vielleicht habe ich einfach nur den Verstand verloren. Darauf deutet auch einiges hin.
Seine Hand fasst nach meiner Schulter. Jetzt bin ich vermutlich auch dreckig. Egal. „Das ist nicht recht! Du bist echt nett zu mir, auch wenn ich mich vielleicht nicht gerade mit Ruhm bekleckert habe!“, behauptet er. Eigentlich habe ich nicht viel getan. Vermutlich war einfach seit langer Zeit niemand mehr halbwegs freundlich zu ihm, dass er mich so sieht.
„Das ist doch Quatsch! Ich wollte doch Gesellschaft! Ich bereue es nicht, auch wenn unser Tischgespräch eher deprimierend ist. Otto, wie alt bist du?“, frage ich ihn und mache es mir leidlich auf meinem Stuhl bequem.
„Siebenundzwanzig“, antwortet er mit noch immer belegter Stimme.
„Was hast du denn gemacht, bevor das Schicksal zugeschlagen hat?“, fahre ich fort.
„Ich habe BWL studiert. War gerade fertig, bin aber nie dazu gekommen, mir einen Job zu suchen, weil es dann passiert ist“, beichtet er mir.
„Das habe ich auch studiert!“, lächle ich ihn an.
„So siehst du auch aus“, grient er verhalten und zieht schwungvoll die Nase hoch. Er fängt sich allmählich wieder. „Ich vermutlich gerade weniger.“
„Wohl wahr“, gebe ich ihm recht. „Warst du gut?“, frage ich ihn pragmatisch.
„Ja, war aber eher der Theoretiker. Man hat mir sogar angeboten zu promovieren. Ich konnte nicht. Ich konnte nur noch rennen. Das hat trotz all der Arbeit, der Pläne, die ich hatte, plötzlich gar nichts mehr bedeutet. Tja, und jetzt bin ich hier, versuche mich im Hippie-Dasein und fresse deinen Serrano-Schinken wie ein Besessener“, schließt er.
„Das ist echt kein Ding“, meine ich wahrheitsgemäß. „Hau bloß rein!“
„Habe ich bereits. Der ist Geschichte“, weist er mich hin.
Ich sehe ihn an, diesen getriebenen Menschen, und fühle mich sehr seltsam. Sicherlich könnte er mir Lügengeschichten aufgetischt haben, da wäre er nicht der Erste. Im Augenblick glaube ich ihm aber. Das liegt eventuell wirklich an meinen Urlaubs-Hormonen, falls es die gibt. Auf Reisen sind wir alle doch immer ein bisschen anders als im heimischen Alltagstrott, oder? Da kann selbst ich mal Mitleid mit einem auf den Hund gekommenen Deutschen haben. Wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, dann könnte ich das auch sein. Was wäre aus mir geworden, wenn Cedric damals gestorben wäre? Wie hätte ich weiterleben können?
Ich stehe auf und halte ihm die Hand hin. „Komm!“, fordere ich ihn einer spontanen Eingebung folgend auf.
Er legt den Kopf in den Nacken, und versucht zu lächeln. Es misslingt ziemlich. „Jetzt doch ficken?“, fragt er mich.
„Nein“, erwidere ich sachlich. „Viel besser!“
„Was soll denn besser als Sex sein?“, wundert er sich aufrichtig.
Ich halte ihm weiterhin die Hand hin. „Wenig. Es gibt jedoch ein paar Sachen, die fast genauso gut sind. So etwas machen wir jetzt!“, locke ich ihn. Er zögert noch ein paar Herzschläge lang, dann greift er zu. Seine Hand fühlt sich trocken und rau in meiner an, das Salzwasser und der Sand haben ihre Spuren hinterlassen. Die Orchidee steht harmlos immer noch auf dem Serviertischchen. Jetzt erscheint sie mir wirklich nur noch wie ein eher durchschnittlich netter Dekogegenstand, wie er meiner Mutter gefallen würde. Sie wird meine Untreue vermutlich überleben, das haben schon ganz andere getan. Otto riecht zwar nicht wie sie, sondern nach Strand, Sonne, Meer und Mensch, aber vor allen Dingen ist er auch echt. Außerdem hat er irgendwie mehr zu bieten als irgendwelches Grünzeug, auch wenn es bittere Erfahrungen beinhalten mag.
Erleichtert atme ich auf, als ich drinnen von Mira keine Spur entdecken kann. Sicherlich ist sie die Angestellte und ich der aktuelle Hausherr, doch ihre Blicke können wenn schon nicht töten, dann zumindest verbrennen, wenn ihr etwas nicht passt. Ich wage es zu bezweifeln, dass es ihr gefallen würde, wenn sie davon wüsste, dass ich „Sonnenblume“ alias Otto hinter mir her quer durchs Haus über ihre gewienerten Böden zerre.
Otto stolpert halbwegs folgsam hinter mir her. „Schicke Hütte, auch von innen“, sagt er. „So was wollte ich früher auch mal haben!“
„Kann doch immer noch werden“, befeure ich ihn.
Er rümpft die Nase. „Wohl eher nicht“, meint er. 
„Ach was, Kopf hoch!“, versuche ich ihn aufzuheitern, obwohl das nicht so recht anzukommen scheint. Stattdessen starrt er auf das Panorama, das sich ihm nun bietet.
„Was soll das werden?“, fragt er mich und blickt durch die Tür, die ich vor uns aufgestoßen habe.
„Man nennt es im Volksmunde ‚waschen’, ich nenne es ‚Wellness’“, erkläre ich ihm und deute in den großen Wohlfühltempel, den meine Eltern haben installieren lassen. „Spring erst mal unter die Dusche da drüben, die hat Massagedüsen und zwei Duschköpfe. Abmarsch!“
Er dreht sich zu mir um, schiebt störrisch die Unterlippe vor und sagt: „Ich bin nicht Eliza Doolittle!“
„Und ich nicht Professor Higgins!“, erwidere ich. „Keine Panik, ich will nicht von dir, dass du Lieder über Spaniens Gärten singst. Von deiner Singerei habe ich aktuell auch genug. Ich will nur, dass du dir eine Dusche genehmigst. Du siehst ziemlich verloddert aus, mit Verlaub. Ständig im Salzwasser zu baden ist auch nicht das Wahre. Stell dich nicht an!“
„Ach, du willst nur was Sauberes ficken?“, folgert er zynisch.
Kurz frage ich mich, ob ich ihn nicht doch lieber wieder rausschmeißen sollte, dann verwerfe ich den Gedanken. „Darum geht es hier nicht!“, stelle ich klar. „Ich will dir nur etwas Gutes tun!“
„Ich danke untertänigst“, schmollt er. Kaum satt und wieder einigermaßen aufrecht, hat er anscheinend eine ziemlich große Klappe. Interessant. Andererseits muss ich zugeben, dass ich es an seiner Stelle auch nicht sehr witzig fände, wenn mich so ein reicher Typ auflesen, füttern und putzen wollte.
„Hör zu!“, wende ich mich an ihn. „Ich will dich echt nicht herabsetzen. Es ist nur ein Angebot. Nimm es oder lass es!“
Er bleibt vor mir stehen und mustert mich undurchdringend, bis mir ganz komisch zumute wird. Schließlich zuckt er mit den Schultern. „Na gut“, gibt er nach. „Verbrauche ich eben dein ganzes aus zehenverlesenem Honig und dem Achselschweiß weißer Königstiger gebrautes Duschgel!“
„Nur zu!“, grinse ich. „Ich hab noch eins aus den Pheromonen tibetanischer Höhleneintagsfliegen und destilliertem Engelsurin auf Reserve. Ich verreise nie ohne.“
Er rollt mit den Augen, dann lacht er. Ich trete zurück und reiche ihm eines der flauschigen weißen Handtücher. Er umfasst es rasch. Mit dem Ding im Arm wirkt er noch schmuddeliger.
„Viel Spaß!“, wünsche ich ihm und gehe hinaus. Er antwortet nicht. Sicherlich könnte er versuchen, alles zu klauen, was nicht niet- und nagelfest ist. Vorsichtshalber bleibe ich im angrenzenden Zimmer, einem Entspannungsraum mit Liege, sitzen und zücke mein mitgeschlepptes Buch. Drinnen rauscht das Wasser. Mira reißt mich aus meiner Versunkenheit.
„Ist ER das?“, will sie wissen, einen Feudel in der Hand, als müsse sie gerade ausgerechnet dieses sowieso schon blitzblanke Zimmer schrubben, in dem ich gerade sitze.
Ich nicke lediglich harmlos. Zu meiner Überraschung sagt sie: „Er braucht etwas anzuziehen, sonst ist er gleich wieder schmutzig, wenn er in seine Sachen steigt.“
„Das stimmt“, erwidere ich perplex. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Ob er wohl noch etwas Anderes hat als das, was er am Leibe trägt? Wenn dem so sein sollte, dann ist das gewiss auch nicht besser. Ich stehe auf und sage zu ihr: „Warte hier!“
Wortlos macht sie sich an ihre Pseudo-Putzarbeit. Ich eile nach oben und wühle in meinen Koffern. Er ist zwar schlanker als ich, hat jedoch in etwa dieselbe Größe. Meine Sachen müssten ihm passen. Ich fische eine der kurzen Hosen heraus, die ich sowieso nur hier trage, und ein graues T-Shirt. Nach kurzem Zögern spendiere ich ihm noch eine Unterhose frisch aus der Packung. Als ich wieder nach unten komme, prasselt immer noch die Dusche. Entweder versucht er getarnt von dieser Geräuschkulisse gerade die edlen Armaturen abzubauen, oder er genießt es wirklich. Dezent schiebe ich die Kleidungsstücke durch den Türspalt hinein.
Als er ein wenig später heraustritt, hat er sie tatsächlich angezogen. „Besser?“, fragt er lakonisch und deutet auf sich.
„Auf jeden Fall!“, erwidere ich befriedigt.
Mira lehnt sich auf ihren Mopp. Otto mustert sie höchst misstrauisch. „Seine Haare sind eine Katastrophe!“, sagt sie unbeeindruckt.
„Was hat sie gesagt?“, will Otto wissen, mit dessen Französisch es nicht weit her zu sein scheint.
„Du brauchst einen Haarschnitt“, übersetze ich.
Er verzieht spöttisch das Gesicht. „Bist du einer von der Sorte, die als kleiner Junge mit Puppen gespielt hat?“
„Du hast keinerlei Ähnlichkeit mit einer Puppe“, entgegne ich ertappt. Die haben meiner Schwester gehört, ich wollte bloß nett sein und mit ihr spielen, ehrlich! „Du bist ein Typ, der aussieht, als habe ein Geier in seinen Haaren genistet. Hast du Ungeziefer oder so?“
„Höchstens Sandflöhe!“, entgegnet er empört.
„Wie auch immer“, beschließe ich und wechsele dann ins Französische: „Mira, walte deines Amtes! Und pass auf, dass dich kein Krebs beißt!“
Sie lässt den Wedel fallen. Ich kann ihr Engländer-Gebiss bewundern, als sie grinst. „Sehr wohl!“, gibt sie sich folgsam, dann schnellt sie vor und greift sich Otto am Oberarm. „Was denn nun?“, zischt er überrumpelt.
„Tut mir leid, wenn Mira sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann ich wenig tun“, rette ich mich aus der Verantwortung.
„Komm schon, du Wanzenmagnet!“, sagt Mira und zerrt ihn kraftvoll hinter sich her.
„Was hat sie gesagt?“, kreischt Otto, völlig überwältigt von so viel weiblicher Dominanz.
„Du bekommst jetzt einen ganz tollen neuen Haarschnitt“, dolmetsche ich.
„Ich will aber gar keinen! Ich sehe so gut aus! Außerdem: Wen interessiert das!“, versucht er mich zu erweichen. Bei Mira probiert er es gar nicht erst, da liegt er auch ganz richtig mit.
„Mich!“, erwidere ich und schreite hinterdrein.
„Ich bin nicht dein beklopptes Spielzeug!“, braust er auf.
Ich schweige und frage mich, ob er damit nicht irgendwie recht hat. Ich habe immer mit anderen gespielt, mehr haben sie nie bedeutet. Cedric ist das zum Verhängnis geworden. Mir auch, wenn ich ganz ehrlich bin. Ist Otto nur eine willkommene Ablenkung, eine Laune, ein kleiner Spaß zwischendurch für mich? Ich sehe ihn an. In seinem tiefbraunen Gesicht blitzen die Augen. Er ist nicht wie diese ganzen Versager und Speichellecker, die ich sonst so kenne. Er hat nicht zwei Wochen lang geheult und dann mit den Schultern gezuckt, als sein Freund umgebracht worden ist, wie die das täten. Er ist ein bisschen wie ich mit dem Unterschied, dass er seiner verlorenen Liebe nicht mal viel Glück mit einem anderen wünschen kann. Er hat wirklich alles verloren. Es wurde ihm genommen, oder er wollte es nicht mehr haben. Ich beschleunige meinen Schritt und ergreife erneut seine Hand. Mira hat ihn auf der linken Seite gepackt, so bleibt mir immerhin noch die rechte. Ich drücke sie.
„Nein!“, stoße ich hervor. „Nein! Das ist es nicht. Du bist der erste Mensch, um den ich mich je einfach so gekümmert habe!“
„Was?“, fragt er verdutzt, entzieht sich mir aber nicht.
Ehrlich gesagt, bin ich gerade über mich selbst verblüfft. Einerseits stimmt es. Ist das jetzt erschreckend? Es kam mir nie so vor. Andere Leute fänden das vielleicht erschreckend. Was bedeuten die mir schon? Andererseits ist mir sehr seltsam. Ich will ihm wirklich helfen. Warum nur, warum? Es liegt gewiss nicht daran, dass er unter seinem Schmuddel ein ansehnlicher Mann ist. Davon hatte ich mehr als genug. Geht es mir wie dem skrupellosen Finanzmakler, dem in seiner einsamen Freizeit ein verwahrloster Hund zuläuft, dem er nicht widerstehen kann? Bei, dem er endlich mal ein anderer sein kann, der, der er wäre, wenn er nicht so skrupellos und habgierig wäre? Otto ist gewiss kein Hund, auch wenn er schaut wie ein beleidigter Pekinese, während Mira ihm eine Decke um die Schultern wirft und beginnt, an seinen Zotteln herumzuschnipseln. Otto ist auch kein Hippie. Otto ist Otto in meinem Kopf, auch wenn ich ihn kaum kenne. Er passt in kein Raster, da bleibt nur er zurück.
Blonde Strähnen fallen auf den Boden. Otto faucht empört, dennoch hält er still. Mira schneidet konzentriert. Ich sitze auf einem Hocker und sehe zu. Otto hat sehr dichtes Haar. Jetzt, wo es nicht mehr vom eigenen Gewicht herabgezogen wird, fällt es auf. Es ist etwas wellig und ziemlich ausgeblichen, zeigt jedoch einen warmen Ton, lebendig und nicht wie bei einer dieser falschen Blondinen. Auch die Stoppeln in seinem Gesicht haben diese Farbe. Womit er sich wohl rasiert? Mit einem scharfen Stein wie zu Urzeiten?
„Jetzt zufrieden?“, knurrt er, als Mira die letzten Reste von ihm klopft.
„Bist du zufrieden?“, halte ich dagegen.
Er senkt den Blick. „Es fühlt sich besser an“, gibt er zu. Er richtet sich auf und sieht mich an. „Ich mag nur dieses Gefühl, Almosen zu empfangen, nicht!“
Ich stehe auf und trete auf ihn zu. „Das sind keine Almosen!“, stelle ich klar. Ich löse meinen Blick von ihm und sehe mich um. Ich trete hinüber zum Spiegel beim Waschbecken. „Du gibst mir auch etwas. Ich weiß auch nicht genau, was es ist. Ich kenne es nicht. Aber es ist gut!“
Mein Blick trifft den seinen im Glas. Er sieht mich überrascht an, dann lächelt er verschmitzt und zwinkert. „Liebe auf den ersten Blick?“, neckt er mich.
An so etwas glaube ich nun wirklich nicht. „Übertreibe es nicht“, warne ich ihn, muss aber trotzdem lachen. Er fällt ein. Mira fegt die Haarbüschel auf. Sie versteht natürlich jedes Wort, tut aber netterweise so, als sei sie taub. Das ist einer der Gründe, warum sie schon so lange hochgeschätzt für meine Familie arbeitet. 
Gewandt steht er von dem Stuhl auf, auf den er manövriert worden ist. Er kommt auf mich zu und sieht plötzlich aus wie ein hungriger Löwe. Ein schlecht genährter Löwe, aber immer noch ein Löwe. Ich bin baff. Er springt ständig hin und her in seinen Verhaltensweisen, sodass ich mir keinen rechten Reim darauf machen kann. Er schlingt seine Arme um meinen Nacken. „Wenn du so altruistisch auf mein Wohl bedacht bist“, flüstert er plötzlich heiß in mein Ohr, „dann gib mir von dem, das ich schon so lange vermisse!“
„Mira kann uns etwas Leckeres kochen“, stelle ich mich dumm.
Seine Zunge schlängelt hinter mein Ohr. Ich schließe die Augen und genieße es. Ich habe es immer schon genossen, berührt zu werden. Ottos Kosen ist nicht mehr als ein Necken, dennoch stellen sich meine Härchen davon auf. Mein letzter One-Night-Stand ist wirklich lange her. Ich kann mich nicht mal an das Gesicht erinnern. Ich mag Sex. Immer noch, trotz dem, was infolge unserer Eskapaden mit Cedric passiert ist. Cedric … ist fern. Weg. Ich bin hier, atme, lebe und halte meine Arme um einen jungen Mann geschlungen, dem das Schicksal noch viel übler mitgespielt hat als mir. Der weiß, was Schuld bedeutet, auch wenn man eigentlich gar nichts getan hat – außer der Anlass zu sein. Der Anlass ist aber nicht der Anzuklagende, der Täter ist es, er muss es sein! Das hilft nichts gegen das Gefühl, doch gerade ist das gar nicht so wichtig. Ich lasse meine Finger durch die frisch gestriegelte Haarmasse gleiten. Sie fühlt sich so warm an. 
„Ich hatte schon ewig keinen mehr, seit …“, flüstert er verführerisch. Ich lasse meine Hand hinab zu seinem Hintern gleiten. Er ist hübsch gerundet, klein und knackig.
Meine Augen treffen Miras, ich bedeute ihr, sich zu verkrümeln. Sie tut es sogar, obwohl sie sich einen allwissenden Gesichtsausdruck anscheinend nicht verkneifen kann. Seltsam. Sobald sie weg ist, presse ich ihn an mich. „Gerne!“, keuche ich. „Das mache ich gerne! Ich habe auch länger nicht mehr … Bist du passiv?“
Er lächelt schelmisch. „Manchmal“, sagt er und zwickt mich ungeniert in die Kehrseite. „Aber wenn, dann richtig!“
„Das kann ich dir bieten“, stelle ich ihm in Aussicht, fasse ihn unter dem Kinn und küsse ihn. Seine Lippen sind fest, geben sich nachgiebig, doch etwas dahinter flüstert: ‚Ich kann auch ganz anders.‘ Ich muss gestehen, das macht mich ziemlich an. Ich liebe es wild, ein wilder Körper, ein wilder Geist, eine wilde Seele. Er flüstert mir davon mit dem Winden seiner Zunge an meiner. Ich umfasse seine festen Oberarme und schiebe ihn atemlos von mir fort. „Komm!“, fordere ich.
Dieses Mal hat er keine Widerworte und folgt mir ins Obergeschoss. Wir halten uns nicht mit irgendwelchem Geplänkel auf, sondern kommen zielstrebig zur Sache. Nichts wie fort mit den Klamotten und ab auf die einladende Matratze.
Er ist gut, wenn man sich auf das Technische konzentriert. Abgesehen davon ist er phantastisch. Wüst und fordernd, unterwürfig und bittend, beides zugleich. Er pulst um mich, seine Beine sind um meinen Rücken verkreuzt, er presst mich in sich, bettelt und befielt. Ich will ihn befriedigen, ihn in die Erdumlaufbahn schießen. Sein Blick ist glasig, er keucht, während ich mal sanft, mal hart in ihn stoße. Er liebt es, quittiert es mit Seufzern und Schreien. Sein Schwanz presst gegen meinen nackten Bauch. Ich drücke meinen Körper dagegen, meine Haut reizt ihn verspielt, während es tief in ihm kocht. Ich quäle ihn, bremse ihn immer wieder, bis ich es zulasse, seine gespreizten Beine hochhalte und ihn mit aller Gewalt nehme. Seine Zehen krampfen als Erstes, dann der Rest von ihm. Er wird eng, ein unglaubliches Gefühl, während er kommt, dann explodiere auch ich, zerschmelze, will mehr, doch es verrinnt. Ich falle vornüber, und Otto hält mich.  
Normalerweise stehe ich jetzt auf, und das war’s. Will ich jetzt nicht. Seine Hände streicheln träge über meinen Rücken, ich bin noch immer in ihm. Ich fühle mich gut. Sehr gut sogar. Mein Körper ist zufrieden, ich bin ganz ruhig. Meine Finger gleiten über ihn. Ich mag die Formen seines Körpers, langgestreckt und hart, fast hager, doch wenn ich dagegen drücke, weich und voller Leben. Ich fühle mich frei und leicht. Wie war das? Love, Peace, Happiness? Da scheint wirklich was dran zu sein.
„Das war gut“, flüstert er. „Das hat wirklich gutgetan!“
„Mir auch“, gestehe ich und rolle von ihm runter, bleibe dicht neben ihm liegen.
Er sieht mich an. „Du bist echt schön“, sagt er, plötzlich wieder schüchtern.
Meine übliche Antwort lautet: ‚Ich weiß.‘ Stattdessen sage ich: „Danke. Du auch!“
Er gurrt wohlig und kuschelt sich an mich. „Anfassen!“, haucht er. „Berühren! Tut mir leid, dass ich so von der Rolle bin, aber ich habe das so vermisst!“
Ich strecke mich zu ihm und küsse seine Schulter. „Ich auch“, gebe ich zu. „Ich hatte das … nie. Dich darf ich wirklich anfassen?“ Es mag abwegig klingen, so etwas nach dem Sex zu sagen, ist es aber nicht.
„Du darfst!“, lädt er mich ein. „Fass mich an! Komm her!“
Ich gehorche, dränge mich näher an ihn, sehe in sein Gesicht. Meine Finger wandern über seine sinnlichen Lippen, die dichten Augenbrauen, die elegant geschwungenen Wangenknochen. Er lächelt. Spätestens jetzt dürfte ihm klar sein, dass er gerade nicht für das Frühstück und die Schönheitspflege bezahlt hat. Ich glaube, das ist es ihm sowieso, irgendwie hat er verstanden, ansonsten wäre er nicht auf mich zugekommen.
Ganz kurz blitzt schemenhaft Cedric vor meinem inneren Auge auf, wie er sich so selbstverständlich und wohlig an seinen Mann gekuschelt hat. Die Vision verrinnt und dann ist da nur noch Otto, der tief und entspannt atmet und vergnügt lacht, als ich Küsse auf seiner Haut verteile. Das ist es vermutlich, was ich verpasst habe, begreife ich. Dabei ist es doch so einfach! Warum geht es jetzt bei ihm? Es ist ja nicht so, als sei ich in den vergangenen Jahren nicht mit so manchem Kerl auf Tuchfühlung gegangen, der das vielleicht auch gemocht hätte. Ich aber nicht. Ich wollte das mit keinem von denen tun. Sie sind als nichts und niemand in mein Leben getreten und ebenso wieder verschwunden wie aufregende Träume, die man schon beim Mittagessen wieder vergessen hat. Ich lege meinen Kopf auf Ottos Brust und lasse das unvertraute Gefühl durch mich rinnen, wie schön es ist, ziellos gestreichelt zu werden und einem fremden Herzschlag zu lauschen. Das erlebe ich zum ersten Mal, lasse es das erste Mal zu. Ich befinde mich wahrscheinlich wirklich im Urlaubs-Irrsinn. Mir ist, als habe sich ein ewig bewölkter Himmel geöffnet und ließe plötzlich einen Sonnenstrahl zu mir durch, der mich wärmt und wunderschön ist, weil ich noch nie einen gesehen habe. Ich vertage es auf zu Hause, mich über diesen Gedankengang zu schämen. Stattdessen taste ich über ihn, schnuppere versunken an seiner Haut, lausche dem wohligen Brummen, das er von sich gibt.
„Etienne? Was ist mit dir?“, fragt Otto leise. Ihm scheint nicht entgangen zu sein, dass ich gerade fröhlich durchdrehe, indem ich mir kitschige Allegorien ausdenke und statt „Fick mich“ „Streichel mich“ denke. Die letzten zwölf Stunden sind die peinlichsten wie merkwürdigsten meines Lebens, muss ich gestehen. Vor wem muss mir das eigentlich peinlich sein? Es sieht mich doch gerade niemand. Ich fühle mich wie bekifft. Hat er mir was in den Kaffee geschmissen? Oder war wirklich was im Duft der Orchidee? Hatte er noch so viel im Blut, dass es bei unseren körperlichen Aktivitäten auf mich übergegangen ist? Das ist es alles nicht, das sind nur faule Ausreden. Ich bin auf Droge, doch dieses Rauschmittel ist meiner eigenen Hirnchemie geschuldet. Hoffentlich findet das keiner raus und kommt dann in Versuchung, mich auszupressen wie eine Pampelmuse.
„Ich bin glücklich“, sage ich heiser.
„Was? War ich so gut?“, lacht er.
„Auch“, muss ich zugeben, dann rolle ich mich herum und stütze mich auf meine Unterarme. Ich sehe hinunter auf sein Gesicht. Ich sehe alles: wie schön er plötzlich ist, wie fröhlich und gelöst, nachdem ich seinen Schmerz ein wenig lindern konnte. Er hat sich von allem befreit, jeder Bindung, jeder Perspektive, doch nicht von seiner Vergangenheit. Ich mag zwar weitergemacht haben, aber innen drin, da lebe ich auch einsam am Ende der Welt, ohne Sinn, ohne Ziel. „Ich will nicht mehr“, sage ich ganz ruhig sowohl zu ihm wie zu mir selbst. „Ich will einfach nicht mehr!“
Er sieht mich lediglich aufmerksam an. „Was willst du tun?“, fragt er.
Ich lege meinen Kopf zurück auf seine Brust und sage: „Ich weiß es nicht. Etwas Besseres?“
„Nichts ist wirklich besser, solange es da ist“, erwidert er. Seine Finger gleiten langsam meine Wirbelsäule hinauf und hinunter. 
„Gerade war es nicht da, nicht wirklich“, gestehe ich ihm. „Ein wenig schon, aber dann habe ich dich gesehen, gespürt, und es war besser. Viel besser! Danke!“
Seine Arme schlingen sich um mich und pressen mich voller Kraft an ihn. „Das ist es irgendwie“, wispert er. „Ich kann immer noch fühlen! Ich will immer noch leben trotz allem! Und dich zu berühren, das ist so …“ Er bricht ab. Ich könnte es auch nicht benennen, doch ich verstehe.
„Leben!“, murmele ich gegen seine Brust. „Leben! Richtig Leben!“
„Ja!“, erwidert er leise. „Das ist es.“
 
***
 
Es wird Abend, den Tag haben wir mit Sex und mit Reden rumgebracht. Ich habe noch nie so viel über mich erzählt. Ich habe noch nie so gebannt den Höhen und Tiefen eines anderen Menschen gelauscht. Ich weiß jetzt viel mehr über ihn genau wie er über mich. Seine Lieblingsfarbe ist orange. Im Kindergarten hat man ihn „Ottifant“ gerufen. Seinen ersten Kuss hatte er mit vierzehn mit einem Mädchen. Ich hätte ihn da gerne eines Besseren belehrt. Unsere Körper passen zueinander, haben ihre eigene Sprache, entdecken, ergötzen sich aneinander. Jetzt sitzen wir am Strand vor Ottos „Haus“ und grillen an langen Stecken Brotteig über dem Feuer. Mira hat uns ungefragt einen Picknickkorb gepackt. Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass sie Otto für nicht ganz so schrecklich hält, wie sie es anfänglich vorgegeben hat. Ich verbrenne mir die Zunge, als ich in mein Gebäck beiße. Otto lacht mich aus. „Ich mochte es schon immer heiß!“, rede ich mich heraus.
Dann liegen wir nebeneinander auf dem Rücken und blicken in die Sterne, wie man sie daheim niemals zu sehen bekommt. Eine Sternschnuppe saust vorbei. „Otto!“, sage ich.
„Was?“ schreckt er auf.
„Das wünsche ich mir“, erkläre ich ihm und drehe den Kopf zu ihm. „Otto!“
Er kichert. „Du bist ein ganz schöner Schwätzer“, meint er. „Schlummert da ein Profi-Gigolo in dir?“
„Schon“, gebe ich zu. „Allerdings keiner von der Sorte, die Süßholz raspelt. Das war nie meine Tour. Hatte ich nicht nötig. Auf so einem Niveau habe ich mich nie bewegt. Niemals!“
Er lacht mich fröhlich weiter aus. „Ein Snob bist du auf jeden Fall“, stellt er fest.
Ich rudere mit meinem Brotstecken herum, der schon reichlich angekokelt ist. „Ich bin eben anspruchsvoll!“, behaupte ich. „Kultiviert!“, ergänze ich.
Er schnaubt nur amüsiert. „Kultiviert!“, äfft er mich nach. „Bist du ein Acker oder was?“
Jetzt bin ich indigniert. Dann fällt mir auf, dass das nur die übliche Pose ist. „Nein!“, knirsche ich. Ich denke nach, dann gestehe ich: „Ich weiß nicht, was ich bin. Nicht wirklich. Bin ich nur ein Hampelmann? Ich habe gemacht, was ich von klein auf gelernt habe. Ich kenne die Regeln, das hat mich aufrecht gehalten, als ich weitermachen musste.“
„Du bist kein Hampelmann“, widerspricht er mir. „Ich beneide dich. Du hattest etwas, musstest dir nichts ausdenken wie ich.“
Ich gönne es mir, mich erneut hintenüber sinken zu lassen. Ich sehe in den sternenübersäten Himmel. Ich wünschte, ich hätte es gelernt, etwas darin erkennen zu können. Ich kenne nur den Mond und die Sterne. Auch ohne Kenntnisse ist es einfach nur viel, hell, fern und überwältigend. Ich strecke die Hand aus und umfasse Ottos linke. Mit der anderen hält er noch immer den Grillstecken. Ich halte Händchen. Das habe ich noch nie gemacht, nicht so. Ich muss über mich selbst lachen. Ach du Schande, vielleicht bin ich gerade dabei, selbst zu einem verspäteten Flower Power-Hirni zu mutieren. Was soll’s, denn die ganze Welt ist plötzlich da. Nicht nur die Blumen. Alles. Otto fragt nicht, sondern drückt nur sanft meine Hand.
„Was will ich?“, grübele ich laut. „Was will ich nur?“
„Das kann ich dir auch nicht sagen“, antwortet Otto ehrlich und knuspert an seinem gegrillten Teig. Das finde ich erfrischend. Sonst quatschen mich immer alle mit ihren halbseidenen Weisheiten voll, während sie darüber nachdenken, was dabei für sie drin ist. Oder bilde ich mir das nur ein? Ich weiß gar nichts mehr.
Eine weitere Sternschnuppe zieht durch den Nachthimmel. Wir schauen hinauf. „Was hast du dir gewünscht?“, frage dieses Mal ich.
„Frieden“, erwidert er.
Ich setze mich auf und sage: „Ich will Otto, du willst Frieden. Vielleicht ist das sogar kompatibel?“
Er sieht mich überrascht an. Ein Krumen hängt an seinem Kinn, ich schnipse ihn weg. Ich sehe ihn an, er blickt zurück, dann lasse ich meine Finger durch sein jetzt gut frisiertes Haar gleiten. Er schließt die Augen, gibt einen wohligen Laut von sich und wölbt sich mir entgegen. „Gut?“, frage ich.
„Ja!“, schnurrt er.
Ich nehme die Hand weg, stehe auf und gehe ein paar Schritte fort, weg aus dem Schein des Feuers. „Jetzt immer noch?“, frage ich.
Er schaut in meine Richtung. „Nein!“, sagt er. „Komm zurück!“
Ich folge der Aufforderung und knie mich neben ihn. „Ich bin hier nur auf Urlaub“, erkläre ich ihm, was er sich sowieso denken kann. Er nickt und zuckt mit den Schultern. „Das ist allerdings ein Problem“, fahre ich fort und fasse ihn bei der Schulter. 
„Inwiefern?“, fragt er.
Ein Lächeln steigt in mir auf. „Ich habe mir doch einen Otto gewünscht“, sage ich.
„Es gibt viele Ottos auf dieser Welt“, erwidert er.
„Ja“, gebe ich zu, „doch nur einen Echten. Nur einen Otto-Otto. Nur dich.“
„Ich bin nichts Besonderes“, widerspricht er.
„Ich etwa?“, entgegne ich. „Du hast schon recht, ich bin ein Snob. Ich bin auf der Sonnenseite des Lebens geboren worden und werde niemals um meine Existenz bangen müssen. Ich weiß, dass Millionen von Menschen so ein Leben ersehnen und nicht fassen können würden, dass ich mich leer darin fühle. Ich brauche … wen. Jemanden, dem ich nah sein kann, ohne an Standesbewusstsein und mehr oder weniger intellektuelle Abgesänge zu denken. Jemanden zum Anfassen. Nicht etwas Echtes wie, sagen wir mal, völlig an den Haaren herbeigezogen, eine Zierpflanze, sondern jemand Echtes, genau wie dich!“ Ich stocke.
Er nickt nur verhalten. „Ich verstehe, was du fühlst“, gesteht er mir zu. „Ich bin aber keine Medizin oder ein Lückenbüßer, und ich bin nicht nur begrabbelbar, sondern kann auch so lustige Sachen wie denken und reden.“
Ich schüttele hastig den Kopf. „Das meine ich nicht. Ich will dich nicht benutzen, das ist der große Unterschied. Ich will … ich will …“ Ich weiß es selbst nicht und senke den Kopf. Ich spüre, wie er mich fest umfasst und an sich zieht. Die Wärme seines Körpers hüllt mich ein, seine Lippen drücken sich unmerklich auf meine Wange. Etwas würgt mich. Ich beginne, zu meinem eigenen Entsetzen zu zittern. Er streichelt meinen Rücken. Dann ist es vorbei. Ich weine genau wie er vor ein paar Stunden. Ich weine nie. Jetzt allerdings kann ich nicht an mich halten. Ich schäme mich und zugleich ist es eine Erleichterung. Er lässt mich trauern, während er fortfährt, mich zu berühren. Schließlich fange ich mich halbwegs wieder und frage mit vermutlich arg geschwollenem Gesicht: „Otto?“
Er lächelt mich wissend an. Ich strecke die Hand aus und umspanne seinen Nacken.
„Ich bleibe hier“, sage ich schließlich von jäher Entschlossenheit durchflossen. 
„Was willst du denn hier?“, fragt er mich. „Fliehen?“
„Nein“, erwidere ich bestimmt. „Ich will anfangen! Endlich anfangen! Und ich will meinen Otto, wie es die Sternschnuppe versprochen hat!“ Ich weiß, das ist albern, mag sich jemand anders dafür schämen – wozu gibt es notfalls Personal?
Er belächelt mich verständlicherweise. „Wenn das so einfach wäre. Ich zähle da wohl eher nicht“, erinnert er mich.
„Willst du in deiner Hütte bleiben oder dein Leben wiedergewinnen? Lass uns aufstehen! Lass uns leben!“, fordere ich ihn auf.
Er hebt den Kopf. „Leben …“, sinniert er. „Wie fühlt sich das noch mal an?“
Ich reiße ihn an mich, sodass er überrascht aufkeucht, und küsse ihn wild. Bald kommt er mir entgegen. „So!“, keuche ich. „So fühlt sich das an!“ 
„Du bist echt ganz schön durchgedreht“, bemerkt er schwer atmend, nachdem er meine Attacke tapfer überlebt hat.
„Du etwa nicht?“, nehme ich ihn in die Zange.
„Na gut, ich gestehe“, pflichtet er mir bei. „Was du da sagst, ist trotzdem ziemlich bekloppt. Wir kennen uns nicht mal einen Tag, und du willst gleich so was!“
„Manchmal muss man eben etwas wagen! Manchmal muss man einfach zugreifen, wer wartet und zaudert, verliert. Ich habe lange genug starr herumgehockt. Mir reicht’s!“, verkünde ich. „Was ist mir dir?“
Er sieht mich nachdenklich an. „Natürlich wünsche ich mir, dass es besser wird. Am Anfang nicht, da dachte ich, ich bekomme eben das, was ich verdiene. Vielleicht ist es schlecht von mir, dass ich inzwischen wieder daran denken kann, dass es vielleicht wirklich irgendwann etwas Besseres gibt. Eine Zukunft. Ich bin allerdings nicht Aschenputtel! Es reicht nicht, dass mir ein stinkreicher Wirtschaftsfutzi den passenden Schuh andreht und alles wird gut!“, erklärt er mir.
„Das behaupte ich auch gar nicht. Besser ist nicht gut, doch immerhin etwas. Ich will dir hier auch nichts auf dem Silbertablett servieren, das du demütig winselnd annehmen sollst. So was kann ich ehrlich gesagt nämlich überhaupt nicht leiden, obwohl ich es mir ständig anhören muss. Ich bin bisher immer über vertraute Pfade gegangen, doch die führen mich nirgendwohin. Ich will runter vom Weg, doch nicht direkt auf den nächsten Abgrund zu. Wenn man über unbekanntes Gelände mit ungewissem Ziel läuft, dann ist man zu zweit doch klüger bestellt? Ich biete dir keine seidenen Pantoletten an, sondern Wanderschuhe, die vielleicht auch zwicken mögen, aber dann an deinen Füßen stecken. Ich will keinen Lakaien – für so etwas wärst du wohl auch kaum der Traumkandidat – sondern Gesellschaft. Ich weiß nicht, wohin es geht, lediglich vorwärts. Wir können zusammen loslaufen, auch wenn wir nicht sicher sein können, ob wir auch gemeinsam irgendwann irgendwo hinkommen werden“, fabuliere ich.
„Das ändert nichts an der Tatsache, dass du es bist, der die Wanderstiefel stellt“, sträubt er sich.
Ich greife erneut nach ihm. Er entzieht sich mir nicht. „Stimmt. Ich kann das, genau wie vorhin mit den Oliven. Ich komme nicht aus dem Nirgendwo mit gar nichts im Gepäck – in vielerlei Hinsicht. Otto, wenn du laufen willst, dann brauchst du eben geeignete Schuhe, und die kann und will ich dir geben. Ich trage dieselben. Vielleicht bekomme ich schon nach hundert Metern Blasen, fange an zu jammern und dann muss doch jemand da sein, der mir sagt, dass ich mich nicht so anstellen soll? Es ist nicht uneigennützig, was ich dir anbiete, das stimmt, doch nicht so, wie du denkst“, erkläre ich ihm.
Er schweigt und blickt hinauf in den Himmel. Ich lasse ihn nachdenken. Ich bin ganz ruhig, zugleich herrscht in meinem Inneren wildes Chaos. Ich fühle mich, als stünde ich zum ersten Male auf einem Zehnmeterbrett. Ich weiß nicht, ob ich es wagen kann zu springen, ich will und ich will nicht, und es kann sein, dass gleich der Bademeister kommt, um es mir zu verbieten, da ich noch zu klein sei.
„Okay“, sagt Otto. „Mal gesetzt den Fall, ich würde da mitmachen: Wie würde das denn aussehen?“
„Das weiß ich nicht genau“, erwidere ich ehrlich. „Ich würde versuchen, hier Fuß zu fassen und mit dem, was ich kann, etwas auf die Beine zu stellen. Da das, was ich gelernt habe, dasselbe ist, was du gelernt hast, wärest du mit an Bord.“
„Verstehe ich dich richtig? Du bietest mir, dem Typen in der Hütte vor deiner Luxusbude, einen Job an ohne zu wissen, ob ich nicht die totale Niete bin oder dir Märchen erzählt habe?“, fragt er fassungslos.
Ich zucke mit den Schultern. „Warum nicht?“, erwidere ich lediglich. „Nenn es den richtigen Riecher.“
Er beginnt leise zu lachen. „Du spinnst echt!“, stellt er fest.
„Das verzeihe ich mir“, erwidere ich großzügig.
„Das glaube ich dir aufs Wort“, grinst er. „Ich bin mir nur gerade nicht sicher, ob vielleicht du heute Abend der mit dem Hasch im Hirn bist!“
„Ich auch nicht“, gebe ich zu. „Ich befürchte allerdings, dass ich das hier auch ohne Drogen hinbekomme. Bist du etwa so eine dauerbekiffte Schnarchnase?“
„Dazu bin ich viel zu Pleite“, gesteht er.
„Wovon lebst du gerade überhaupt?“, frage ich ihn interessiert.
Er zuckt mit den Schultern. „Mal dies, Mal das“, erwidert er nonchalant. „Poolreinigen, Hunde Gassi führen, Blumen gießen, nichts Kriminelles, ich wollte schließlich lediglich meine Ruhe und nicht in den Knast! Niemand ist so geizig wie die Reichen. Ich brauche ja nicht viel. Nur ab und an eine Tüte am Strand, das musste drin sein.“
Ich streiche über seine Rippen. „Du bist dürr und hast Kohldampf für Zehn“, erinnere ich ihn.
Er senkt schuldbewusst den Kopf. Ich lege meine Hand unter sein Kinn und nötige ihn, mich anzusehen. „Uns beide hat es ziemlich erwischt. Von einem Tag auf den anderen war plötzlich alles … falsch, hat zum Himmel gestunken. Was meinst du, könnte das nicht auch in die andere Richtung funktionieren? Schnupper mal, wie es hier riecht! Würde ich die Namen von Pflanzen wissen, würde ich sie jetzt schwungvoll aufzählen, so kann ich nur sagen: Meer und Strand und so viele Blüten! Wenn das nicht Flower Power ist, weiß ich auch nicht. Meinst du nicht, dass man daraus nicht doch etwas machen könnte?“, frage ich ihn. Ich will, dass er einknickt! Ich will es, verdammt noch mal! Zum einen bin ich es gewohnt zu kriegen, was ich will, zum anderen will ich zum ersten Mal seit Ewigkeiten hier wirklich wieder etwas: Kein neues Auto, sondern einen verlodderten Deutschen! Ist das jetzt exzentrisch oder armselig oder schlichtweg völlig beknackt? Vielleicht von allem ein wenig, auch wenn mir „exzentrisch“ am besten gefällt, das hat Stil.
„Wenn die Welt logisch und gerecht wäre, dann müsste das stimmen. Ist sie aber nicht“, wendet er ein.
Ich krabbele um ihn herum und knie ihm jetzt direkt gegenüber. „Dann wird sie eben so gemacht! Bleib auf deinem Arsch sitzen und singe gelogene Lieder – oder komm hoch!“ Ich stehe auf und baue mich vor ihm auf. „Komm hoch!“, fordere ich ihn erneut auf.
Er sieht mich mit offenem Mund von unten her an. Ich warte. Er lässt sich Zeit, doch ich gebe nicht auf. Ich bleibe einfach stehen. Plötzlich geht ein Ruck durch ihn, und er kommt auf die Füße. Seine Augen bohren sich in meine. „Was jetzt?“, fragt er mich.
Ich antworte nicht, sondern trete zur Seite, nehme seine Hand und trete voran. Er stolpert hinter mir her. „Wo willst du hin?“, fragt er.
„Keine Ahnung!“, lache ich befreit. „Wo willst du hin?“
„Kein Plan!“, erwidert er. „Da drüben sieht es schön aus!“
„Dann gehen wir dahin“, stimme ich ihm zu.
So laufen wir über den Strand, stundenlang. Vielleicht ist es meinem Jetlag geschuldet, vielleicht den toxischen Blumendünsten, vielleicht auch der neu entdeckten irrsinnigen Seite in mir, doch ich spüre die Zeit gar nicht mehr. Es ist einfach irgendwann nachts irgendwo auf einer Insel in den Weiten des Ozeans, und ich laufe, und Otto hält meine Hand.
Irgendwann schlafe ich ein, gelehnt an meinen neuen Gefährten an einem Felsen dicht bei der Brandung. Ich weiß nicht, was sein wird. Einer Sache bin ich mir hingegen sicher: Morgen werden wir weitergehen.
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„Was zum Teufel soll ich mit einem verdammten Spa-Gutschein?“
Ungläubig starrte ich auf das kleine Stückchen Pappe, das ich eben aus seinem Umschlag befreit hatte. Eines der vielen Geschenke zu meinem Fünfundzwanzigsten, die noch teilweise unausgepackt auf dem Tisch lagen. In buntes Papier eingeschlagene Päckchen, in allen Formen und Varianten, große, kleine, dicke oder dünne, mit bunten Schleifen, Bändern und Verzierungen, in knisterndes Cellophan gehüllte Präsente, mit viel Fantasie und Prunk eingepackt und mit lustigen Sprüchen überreicht. Es gab Flaschen mit erlesenen Weinen, Champagner, Blumengebinde und auch ein paar Schachteln der Schoko-Chili-Pralinen, die ich gerne beim Fernsehen in mich hineinstopfte. Meine Mutter hatte meinen Lieblingskuchen gebacken, von meinem Bruder Ben erhielt ich einen Bildband über Griechenland. Neben etlichen Glückwunschkarten war auch die Karte auf dem Geschenketisch gelegen, die ich nun in Händen hielt.
Es wäre ja ganz lustig gewesen, wenn dieses Geschenk nicht von meiner Freundin Eva gekommen wäre – Ex-Freundin, da sie einen Tag vor der Geburtstagsfete mit mir Schluss gemacht hatte. So bekam dieses merkwürdige Präsent auch noch einen äußerst bitteren Nachgeschmack.
Ben, der mir versprochen hatte, am Tag danach beim Aufräumen zu helfen, hielt inne und blickte mich mit einem abschätzenden Blick und einem Achselzucken an. „Vielleicht hast du es nötig“, gab er unbeeindruckt von sich.
Ich stieß einen verächtlichen Laut aus. „Sehe ich etwa wie eine Tucke aus, die sich Schönheitsmasken ins Gesicht schmieren lässt?“ 
Ich warf die Karte zu den restlichen Sachen auf den Tisch und nahm mir eine andere vor. Ein Geldschein purzelte aus dem Umschlag, als ich die Karte entnahm - ein Zuschuss von meinen Eltern zu meinem nächsten Urlaub. Ich lächelte amüsiert, hob den Schein auf und steckte ihn in den Umschlag zurück. Meine Eltern würden es nie lernen. Ich war inzwischen erwachsen, verdiente gut in meinem Job und würde keine Zuschüsse mehr brauchen. Dennoch war ich gerührt, als ich die Karte auf den Stapel legte und den Gutschein wieder in die Hand nahm.
„Nun ja“, sagte Ben neben mir, legte eine Hand auf meine Schulter und deutete mit dem Kinn auf den Gutschein. „Jetzt kennst du den wahren Grund, warum Eva mit dir Schluss gemacht hat. Vielleicht hast du doch eine Schönheitsmaske nötig.“ Er lachte und entwischte mir noch im letzten Moment, als ich ihn packen und in den Schwitzkasten nehmen wollte. Ich ließ ihn gnädig und mit einem nicht allzu ernst gemeinten Drohblick entkommen und besah mir die Karte näher.
Der Gutschein galt für ein Hotel in Berlin, doch der gewöhnliche Name sagte mir nicht viel. Viel eher störte ich mich an dem bereits eingetragenen Datum. Es fiel genau in meinen Urlaub, den wir eigentlich gemeinsam in Griechenland verbringen wollten. Ich hatte mich schon sehr drauf gefreut. Doch da es mit uns beiden nun aus war, würde ich eben allein für zwei Wochen irgendwo in den Tiefen des Landes verschwinden. Nicht als Pauschalurlauber mit all inclusive Hotel und Zwangsanimationen am Strand, sondern nur mit einem Zelt, einem Rucksack und niemand Weiterem außer mir. Bens Geburtstagsgeschenk, ein Bildband über Griechenland, in welchem die schönsten Sehenswürdigkeiten des Landes in Hochglanz dargestellt waren, hatte mich sehr gefreut und meinen Entschluss, die Reise nun allein anzutreten, noch bestärkt.
Was hatte sich Eva nur dabei gedacht? Wollte sie mir im Nachhinein den Urlaub vermiesen, als Rache für siebzehn Monate Beziehung, in der sie glaubte, von mir nicht für voll genommen zu werden?
Aus reiner Neugier setzte ich mich an meinen Computer und gab die Internetadresse des Hotels ein. Ich brauchte nur eine, maximal zwei Schrecksekunden, nachdem die Seite geladen worden war, um Bescheid zu wissen und klappte das Notebook zu, noch ehe Ben einen Blick drauf werfen konnte.
Was zur Hölle hatte sich Eva dabei gedacht?
Wütend schnappte ich mir mein Telefon und verzog mich ins Badezimmer, damit Ben mich nicht hören konnte. Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass er unsere Unterhaltung mitbekam und erfuhr, was ich bislang stets hinter verschlossenen Türen gehalten hatte. In mir wechselten Wut und Scham in rascher Folge ab. Zum einem war ich stocksauer, dass sich Eva so eine Frechheit erdreistet hatte, zum anderen schämte ich mich in Grund und Boden, weil es mir offenbar nicht gelungen war, dieses wohl gehütete Geheimnis auch wirklich geheim zu halten.
Ich scherte mich einen Dreck drum, ob ich Eva nach dieser langen Feiernacht aus dem Bett holte. Für jemanden, der wie ich erst um fünf Uhr morgens ins Bett gekommen war, war es selbst um die Mittagszeit viel zu früh. Doch die Angelegenheit musste geklärt werden – sofort.
Ihre Stimme klang müde, als sie nach dem zehnten Klingelton endlich ranging. 
„Du findest dein Geburtstagsgeschenk wohl äußerst witzig, was?“, fuhr ich sie sogleich an. Normalerweise führte ich mich wegen eines unpassenden Geschenks nicht so auf, sondern ignorierte es einfach. Entweder verschenkte ich es weiter, warf es in den Müll oder steckte es in irgendwelche Schubladen und vergaß es. Doch dieses hier konnte ich nicht einfach ignorieren. Die Nachricht hinter diesem Wellness-Gutschein war deutlich angekommen.
„Daniel?“ Ich hörte sie durch das Telefon gähnen. „Was ist denn los?“
„Dein Gutschein, dieser Spa-Aufenthalt in Berlin … Sag mal spinnst du?“, schimpfte ich. „Wie kannst du es wagen, mich in einen verdammten Schwulenpuff zu schicken?“
Eva lachte lauthals los. „Schwulenpuff?“ Sie kicherte und schien Probleme damit zu haben, sich wieder zu beruhigen. „Verdammt nochmal, Daniel. Abgesehen davon, dass es ein ganz normales Hotel ist, das einen ganz speziellen Service bietet und kein Schwulenpuff, solltest du endlich anfangen, dich selbst zu akzeptieren.“
„Was soll das heißen?“ Ich kämpfte mit einer unangenehmen Hitze, die in mir unbarmherzig emporstieg. Eva hatte etwas angesprochen, was ich sogar vor mir selbst verschwiegen, ignoriert, es einfach übergangen hatte. Die heißen Gefühle, die in mir aufquollen, wenn ich in der Sauna ansehnliche, nackte Männer gesehen und sie näher betrachtet hatte. Das elektrisierende Prickeln, das mich erfüllte, wenn ich im Fitness-Center das Spiel der harten Muskeln der anderen Sportler verfolgte und sie sich stöhnend abquälten. Mit jedem Stöhnen wurde es mir heißer und heißer und in meiner Hose schwoll mein Penis regelmäßig an. Ich hatte gedacht, dass Eva meine Blicke nicht mitbekam, dass es sie nicht interessierte, wenn ich Männern hinterherstarrte und meine Augen nicht von ihren Ärschen lassen konnte. Nicht, dass ich einen schönen, wohlgeformten Frauenhintern nicht zu würdigen wusste, aber die strammen Hinterbacken von Männern faszinierten mich auf eine merkwürdige Art und Weise.
„Du weißt genau, was ich damit sagen will“, antwortete sie. „Jetzt hör auf zu jammern und genieße das Wochenende.“
„Ich werde nicht gehen können, weil ich da in Griechenland bin. Mein Flug ist schon gebucht.“
„Ist er nicht“, wusste sie und brachte mich damit erneut aus dem Konzept. Sie kannte meine Gewohnheiten und meine Freunde zu gut. Einer von ihnen war der Besitzer des Reisebüros, in welchem ich für gewöhnlich meine Urlaube buchte. „Komm schon“, rief sie und schnaufte tief durch. „Sieh es als Gelegenheit, dir das Ganze einfach Mal anzusehen.“
„Was soll ich mir da ansehen? Schwänze und nackte Männerärsche?“
„Genau. Das hast du doch sowieso immer gemacht, wenn wir unterwegs waren.“
„Miststück!“, schimpfte ich und hätte am liebsten das Telefon gegen die Wand geknallt. Stattdessen stieß ich einen wütenden Laut aus. „Du kannst dir deinen bescheuerten Schwulen-Tucken-Scheiß sonst wo hinschmieren. Ich geh da nicht hin.“
„Wie du willst“, gab sie unbeeindruckt von sich. „Es steht dir frei. Aber es wäre schade. Ich hab mir sagen lassen, es sei ganz toll.“
„Ja, toll“, äffte ich nach, sprach dabei gekünstelt durch die Nase und ahmte einen verschnupften Snob nach. „Du kannst mich mal!“
„Immer gerne, Daniel“, flötete sie süßlich. „Schreib mir 'ne Karte aus Berlin.“
Sie legte auf, noch ehe ich etwas erwidern konnte. Mit einem wütenden Knurren riss ich die Badezimmertür wieder auf und stapfte ins Wohnzimmer. Ben war noch immer damit beschäftigt, den Unrat der Party in einen Müllsack zu stopfen. Verwirrt sah er hoch, als ich hereinkam und das Telefon auf den Wohnzimmertisch zwischen all die schmutzigen Teller, Gläser mit Getränkeresten und Krümeln von Chips, Flips und den angebissenen Resten der Sandwiches, die ich mir von einem Cateringservice hatte liefern lassen, warf.
Während ich ihm einen säuerlichen Blick zuwarf, überlegte ich, was genau ich die vergangenen Monate an Eva gefunden hatte.
„Gibt es ein Problem?“, wollte mein Bruder wissen.
Ich schüttelte nur den Kopf. Auf gar keinen Fall würde ich nach Berlin fahren. Während ich mich von homosexuellen Händen durchwalken ließ, würde sie sich vermutlich kringelig lachen und blöde Witze über mich reißen. Nie im Leben würde ich mich dieser Blamage aussetzen.
Allerdings hatten mir ihre letzten Worte, nachdem wir uns getrennt und einander beteuert hatten, fortan nur noch Freunde zu sein, lange zu denken gegeben. Mit einem wissenden Lächeln hatte sie mir ins Gesicht gesagt, dass ich besser beim eigenen Geschlecht aufgehoben wäre, als bei einer Frau.
Zunächst war ich vor Scham knallrot angelaufen, überspielte es aber dann mit einem Wutanfall. Im allgemeinen Frust dieser Situation sah ich es schließlich als Racheakt an. Doch insgeheim wusste ich, dass mich Eva besser kannte, als ich es ihr zutraute. Immerhin waren wir siebzehn Monate zusammen gewesen und einmal hatte sie sogar das Thema Heirat angesprochen. Es war allerdings noch nicht zum entscheidenden Schritt gekommen, denn in mir sträubte sich etwas dagegen.
Gleich am nächsten Tag stand ich vor dem Reisebüro und wollte den Flug nach Griechenland buchen, nur um mir selbst zu beweisen, dass Evas Vermutung nicht stimmte. Doch als ich vor dem Laden stand, die Bilder von fernen Ländern studierte, entdeckte ich auch eines von einer Städtereise. Ausgerechnet das Brandenburger Tor prangte mir auf einem großen Plakat entgegen. Darunter in großen Lettern: „Entdecken Sie Berlin von seiner ganz anderen Seite.“
Lange starrte ich das Plakat an, konnte es kaum fassen. War es Zufall, oder hatte auch da Eva ihre Finger im Spiel? Immerhin kannte sie den Besitzer. Da war es naheliegend, dass sie ihre Finger im Spiel haben könnte.
Je länger ich vor dem Schaufenster stand und hin und her überlegte, desto mehr wurde mir klar, dass dies eine einmalige Chance war, einen kleinen Blick in diese andere Welt zu werfen, von der ich bisher nur geträumt hatte. Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über die vorbeiflanierenden Passanten schweifen. Plötzlich sah ich nur noch männliche Paare, die Händchen haltend an mir vorbeigingen, obwohl ich mir klar war, dass dies nur Einbildung, ein Scherz meiner aufgewühlten Wahrnehmung sein konnte.
Eine bessere Gelegenheit würde ich nicht erhalten, wenigstens einmal in diese Welt hineinzuschnuppern. Unverbindlich und ohne Konsequenzen. Wie ein Probeabo, das man nicht abbestellen musste, da es von alleine ablief. Wenn ich wieder nach Hause zurückkehrte, würde ich eine Erfahrung reicher sein, entweder für alle Zeiten geheilt oder auf einem neuen Weg wandeln.
So saß ich zwei Wochen später tatsächlich im Zug nach Berlin.
Das Hotel selbst kam mir im ersten Moment wie ein wuchtiger Kasten vor, der mich überwältigte und mit seiner bloßen Größe und Erscheinung einschüchterte. Aus den unzähligen großen Fenstern blickte mir das Unbekannte wie der blanke Horror entgegen, sodass ich zögerte, einzutreten. Doch als ich all meinen Mut zusammengenommen und das Foyer betreten hatte, fühlte ich mich in der neuen Welt willkommen. Die Farbkombination von Schwarz und der Vielzahl von erdigen Gold- und Brauntönen in unterschiedlichen Nuancen sprach mich sofort an. Die Anspannung fiel von mir ab. Ich checkte ein und befand mich schließlich wenige Minuten später in meinem Zimmer, wo ich erst einmal tief durchschnaufte und durch eines der raumhohen Fenster die Skyline von Berlin genoss. Ich konnte nicht sagen, woran es lag, am ansprechenden Ambiente des Hotels, das auf den Bildern im Internet nicht einmal halbwegs so intensiv rüberkam, oder daran, dass die Luft hier irgendwie anders roch, als zuhause. Irgendwie würziger, sinnlicher, mit einem Schuss Abenteuerlust. Was auch immer ich an diesem Wochenende erleben würde, es würde mein weiteres Leben prägen – dessen war ich mir absolut sicher.
Ich machte mich frisch und – da es bereits Zeit zum Abendessen war – machte ich mich auf in das hoteleigene Restaurant, um mich auch kulinarisch verwöhnen zu lassen. Das morgige Programm war dank Eva bereits mit den Wellnessangeboten des Hotels verplant, sodass ich nur diesen einen Abend hatte, um mich umzusehen.
Das Restaurant war um sechs Uhr abends beinahe brechend voll. Der junge Kellner, der mich gleich am Eingang des Lokals empfing und aus lustigen Augen anlächelte, fand noch einen freien Tisch. Ich sah ihm hinterher, als er zur Theke zurückging und meine Getränkebestellung weitergab, starrte ihm direkt auf den wohlgeformten, runden Hintern, der sich unter der engen, schwarzen Hose abzeichnete. Ich errötete, als am Nebentisch zwei Männer zu kichern begannen.
Verlegen ließ ich den Kopf hängen, vertiefte mich in die Speisekarte und versuchte, so wenig wie möglich aufzufallen. Man musste ja nicht sofort sehen, dass mich all die hübschen Kerle, die sich hier zum Abendessen versammelt hatten, nicht kalt ließen. Auch wenn ich mir bewusst wurde, dass ich hier nicht der Einzige war, kam ich mir wie ein törichter, notgeiler Junge vor, inmitten von Versuchungen ruchloser Art, der gerade erst seine Sexualität entdeckt hatte.
Mein Weinglas war bereits leer, noch bevor ich mich für eine der Speisen entscheiden konnte. Der Keller schenkte mir lächelnd das Glas wieder voll. Ich versuchte, ihm nicht ins Gesicht zu sehen und schon gar nicht abermals auf seinen Hintern zu starren, um mir eine weitere Blamage zu ersparen.
„Verzeihung!“, sprach mich eine Stimme an, eine männliche Stimme, so samtig weich wie die Polster, auf denen ich saß. „Ist der Platz noch frei?“ Er deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches.
Ich nickte mechanisch.
„Es ist heute ziemlich voll. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen setze?“
Ich sah hoch und blickte direkt in dunkle Augen, so dunkel und verführerisch, wie die Zartbitterschokolade, die ich so gerne vernaschte. Der fragende Blick, den er mir zuwarf, prickelte so herrlich scharf auf meinen Sinnen, wie das Chili, das ich so gerne in der bittersüßen Köstlichkeit mochte. Ich räusperte mich verlegen und nickte abermals.
Er setzte sich, lächelte mich dankbar an und hielt mir über den Tisch hinweg die Hand zur Begrüßung hin. „Hagen“, sagte er freundlich.
„Daniel“, antwortete ich.
„Zum ersten Mal hier?“, fragte er neugierig.
Ich nickte, versuchte die peinliche Röte zu unterdrücken, die in mein Gesicht drängen wollte. War das so offensichtlich, dass ich kein alter Hase war? Ein Grünschnabel, der keine Ahnung hatte, wie es war, mit einem Mann näher als in grober Männerfreundschaft zusammen zu sein.
Nach diesem Wochenende würde ich zumindest wissen, wie es war, mich in der Nähe von Männern aufzuhalten, die Männer mochten. Ich wagte es nicht, daran zu denken, oder auch zu hoffen, einem von ihnen näher zu kommen. Wie auch.
Es war kein derber Schwulenpuff, wie ich anfangs abfällig erwähnt hatte, sondern ein ganz besonderes Etablissement, in welchem sich Gleichgesinnte trafen, um sich wohlzufühlen. Dass ich mich wohlfühlte, konnte ich nicht leugnen. Ich fühlte mich geradezu erleichtert, beschwingt, berauscht von der Leichtigkeit dieses Zusammenseins, die in den Räumlichkeiten mitschwang und mich einnahm. Es war mitreißend, prickelnd, fast schon erotisch. Das Publikum zeigte sich heiter und froh, nahm mich mit ihrer Gelassenheit mit, als sei es das einfachste und das normalste auf der Welt, homosexuell zu sein.
Wie auch Hagen, der mir lächelnd gegenübersaß und für den das Ambiente wie geschaffen schien. Es wirkte so einfach. Ich musste mich nur fallen lassen. Ich musste nur den Mut aufbringen, aus meiner engen Haut auszubrechen und einfach Ich sein.
„Die Austern sollen heute ziemlich gut sein“, plauderte Hagen munter los und ließ seinen Blick prüfend über die Auswahl der Speisekarte gleiten.
Ich schüttelte mich unmerklich. Austern waren das Letzte, das ich meinem Körper jemals antun würde.
„Das ist nicht ganz mein Geschmack“, gestand ich.
„Meiner auch nicht“, gab Hagen lachend zurück und zwinkerte mir schelmisch zu. „Ich kann dieses glibberige Zeugs nicht ausstehen. Ich mag es eher handfest.“
Wir entschieden uns für Steaks mit Salat. Zu meiner Überraschung bestellte Hagen für uns beide Schokoladenpudding zum Nachtisch.
„Ich liebe den“, erklärte er, schürzte die Lippen und schien sich den Geschmack bereits jetzt schon auf der Zunge zergehen lassen zu wollen. „Den musst du probieren … es ist doch in Ordnung … das Du? Oder? Schließlich essen wir zusammen.“
Ich versuchte mich in einem Lachen. Es klang jedoch verkrampft. Hagen war nett, lustig, sah unheimlich gut aus, beflügelte meine Fantasie auf eine Weise, die ich vorher vehement unterdrückt hatte, und sorgte dafür, dass ich mich noch wohler fühlte. Er kam mir vor wie ein Tutor, jemand, der einem half, sich besser zurecht zu fühlen, wie früher in der Schule, damit einem das große neue Schulhaus nicht fremd und unheimlich vorkam. Vielleicht war es Schicksal, dass Hagen an meinen Tisch kam, vielleicht auch einfach nur Zufall. Ich war jedenfalls froh, dass er mich aufmunterte und aus meinem Käfig herausholte – zumindest für einen Abend.
Wir vertilgten unser Essen und auch den Schokoladenpudding, der tatsächlich so köstlich war, dass ich Nachschlag verlangte. Mir fehlte zwar die Chili-Note drin, aber wenn ich den Koch um ein paar Chili-Schoten bitten würde, würde ich wahrscheinlich aus dem Restaurant, wenn nicht gar aus dem Hotel rausfliegen. Das wollte ich lieber nicht riskieren. Denn mir gefiel Hagens Gesellschaft und ich wollte noch nicht so schnell darauf verzichten.
Wir plauderten beim Essen über Belanglosigkeiten. Hagen gab mir einige Tipps, wo man in der Nähe weggehen und nette Leute kennenlernen konnte, hilfreiche Tipps, denn ich kannte mich hier überhaupt nicht aus. Es wurde ein recht netter, vergnüglicher Abend, der leider irgendwann zu Ende war. Zu meinem Bedauern verabschiedete sich Hagen kurz nach elf mit der Begründung, dass er am nächsten Tag einen vollen Terminkalender hätte und daher ausgeschlafen sein musste. Als er ging, überkam mich das Gefühl, eine Gelegenheit sausen zu lassen. Hagens Gesellschaft hatte mir gut getan. Ich mochte ihn auf Anhieb und schalt mich selbst, ihn nicht über sein Leben ausgefragt zu haben. Meistens hatte ich gesprochen, ihm in Weinlaune Details von mir erzählt, die ich höchstens meinem besten Freund anvertraut hätte. Ich hatte ihm auch von dem Gutschein für dieses Wochenende berichtet, jedoch nicht, von wem ich ihn erhalten hatte und aus welchen Beweggründen.
Vielleicht hätte ich es tun sollen. Eventuell wäre er dann länger geblieben. Aber da war noch eine Hemmschwelle in mir, die ich nicht überwinden konnte, obwohl die Neugier förmlich danach brannte.
Traurig über diese verpatzte Chance setzte ich mich in die Bar und kippte einige weitere Gläser Wein hinunter, ehe ich mich irgendwann nach Mitternacht in mein Bett zurückzog und allein einschlief und mich dafür schalt, dass ich gedacht hatte, die Nacht nicht allein verbringen zu müssen – mit wem auch immer.
Nach dem Frühstück folgte ich dem von Eva gebuchten Plan. Erst ein wenig Fitness, dann etwas Entspannung im Ruhebereich, schließlich ein prickelndes Bad im Jacuzzi mit atemberaubenden Ausblick über Berlin und am Ende eine der Massagen, für die das Hotel berühmt sein soll, hatte ich mir von einem der anderen Gäste sagen lassen müssen, bevor er mit verklärtem Blick in eine der Kabinen verschwand.
Vor dieser Massage graute es mir, denn ich war mir sicher, dass ein Hotel wie dieses keine Masseusen, sondern Masseure, beschäftigte. Der Gedanke, mich von einem Mann anfassen zu lassen, verursachte kalte Schauer in mir und ließ den Frohmut deutlich sinken. Auch wenn es eine – wenn auch leidenschaftslose – Gelegenheit war, einem Mann näher als für gewöhnlich zu sein. Zudem war es meine erste Massage überhaupt. Ich hatte keine Ahnung, was mich dort erwartete. 
So schlotterten mir die Knie, als ich den Raum betrat. 
Wie beinahe das ganze Hotel herrschten auch hier die Farben Schwarz und Goldbraun vor. In der Mitte des Raumes stand eine Liege, mit einem flauschigen Laken bedeckt, schneeweiß, weich und gemütlich aussehend und so einladend, wie mein Bett zuhause. Auf einer Kommode an der Wand standen zahlreiche kleine und größere Flaschen. Ich näherte mich dem Möbel und begutachtete die Flakons näher. Es waren Massageöle in mehreren Duftnoten. 
Eines von ihnen erregte mein besonderes Interesse, denn mein Auge hatte das Wort abküssbar eingefangen, wobei mein Verstand sich geweigert hatte, dies in Einklang miteinander zu bringen. Was zum Henker bedeutete abküssbar?
Ich nahm die Kunststoffflasche und studierte das Etikett. Als ich unter einem weißen verschnörkelten Dekozweig die Geschmacksrichtung Choco-Chili entdeckte, hätte ich beinahe aufgelacht. Entweder war das wirklich purer Zufall, oder Eva hatte ihre Finger mehr im Spiel, als ich dachte. Ich öffnete die Flasche neugierig und schnupperte daran.
Ein angenehmer Geruch nahm mich ein, bittersüß und leicht scharf.
Ich hatte mir immer gewünscht, mich inmitten meiner Lieblingsnascherei setzen zu können, sodass ich nur noch den Mund öffnen und es in mich hineinrieseln lassen musste. Mit diesem Massageöl konnte ich mich förmlich darin baden.
Jetzt musste ich nur noch herausfinden, was abküssbar bedeutete? Dieser Begriff erschloss sich mir nach wie vor nicht. Massageöle bestanden doch hauptsächlich aus Aromastoffen, Ölen und anderem Zeug, das sicherlich nicht genießbar war, geschweige denn zum Abküssen. Ich schnupperte erneut, da ich zum einen neugierig war, zum anderen mir dieser Duft sehr zusagte.
Das Choco-Chili-Öl schien bereits im Gebrauch gewesen zu sein, denn sie war nur drei viertel gefüllt und die Flasche fühlte sich außen leicht glitschig an, vermutlich, weil jemand sie mit öligen Händen angefasst hatte. Sie rutschte mir durch die Finger, ich konnte sie jedoch gerade noch auffangen, ehe sie auf den Boden knallen und ein lautes Geräusch verursachen konnte. Es geriet etwas von der Flüssigkeit auf meine Finger. Hektisch wischte ich meine Hände an dem Handtuch ab, das ich um meine Hüfte geschlungen trug.
„Hallo!“, sagte eine Stimme hinter mir.
Erschrocken wandte ich mich um und blickte geradewegs in Hagens dunkle Augen. Sofort stieg Hitze in meinem Körper empor. Mein Herz begann, schneller zu pochen. Ich konnte jeden Schlag deutlich in meinen Ohren rauschen hören.
Er erkannte mich sofort, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Sein Blick wanderte zu meinen Händen, die noch immer das Massageöl hielten, worauf sein Lächeln noch breiter wurde.
„Eine sehr gute Wahl“, sagte er fröhlich, nahm mir die Flasche aus der Hand und stellte sie auf die Kommode zurück. „Hinlegen“, befahl er in einem leicht barschen Ton und zeigte auf die Liege.
Ich sah ihn fragend an und kam mir in diesem Moment reichlich unbeholfen und fehl am Platz vor. Was machte Hagen hier? Hatte er ebenfalls einen Massagetermin?
„Ich bin der Masseur“, erklärte er, als hätte er meine Gedanken gelesen und deutete abermals auf die Liege. „Auf den Bauch zuerst“, fügte er wesentlich sanfter hinzu.
Im Gegensatz zu mir trug Hagen ein eng anliegendes, schwarzes Muskel-Shirt und Shorts, die ihm gerade mal bis über den Hintern reichten. Ein Aufzug, den man eher von einem Bademeister erwartete, aber nicht von einem seriösen Masseur. Obgleich ich keine wirklichen Argumente gegen sein knappes Outfit aufbringen konnte, denn was er zur Schau bot, gefiel mir. Stramme Beine, mit hellem Flaum leicht behaart. Eine breite Brust, in der sich Kraft und Stärke vereinten. Gut trainierte und entwickelte Oberarmmuskeln, die er für seine Tätigkeit sicherlich brauchte. Große Hände, die sich mit Sicherheit tief in Verspannungen drücken und sie mühelos lösen konnten. Und vor allem sein nettes Lächeln, das auch die Verspannungen in meinem Inneren zu lösen vermochte.
Ich widerstand der Versuchung, an mir herunterzusehen, um mich mit ihm zu vergleichen. Ich wusste bereits jetzt, ohne diese Gegenüberstellung, dass ich nur halb so gut aussah wie er. Verlegen nestelte ich an meinem Handtuch herum und wusste nicht, wie ich mich auf die Liege platzieren sollte, ohne dass es ungeschickt und naiv aussah. Außerdem musste ich das Handtuch herunternehmen, und das war etwas, das ich nicht tun wollte und auch nicht konnte, denn bei Hagens Anblick war die Hitze bis in meinen Unterleib gekrochen und hatte dort etwas in Gang gesetzt, das jetzt vollkommen unangebracht und überflüssig war.
Oh Gott. Er durfte einfach nicht sehen, dass ich einen Ständer hatte. Das war mir absolut peinlich.
Zu meinem Glück drehte er sich kurz um und holte etwas aus der Kommode.
Die Gelegenheit beim Schopfe packend, sprang ich förmlich auf die Liege, legte mich flach auf den Bauch und hoffte, dass er meine Not nicht schon vorher mitbekommen hatte.
„Das volle Programm?“, wollte er wissen, als er sich wieder umdrehte. Mit geschickten Fingern zog er das Handtuch unter meiner Hüfte heraus, faltete es sorgsam auf meinem Hintern zusammen, sodass es nur noch knapp meine Hinterbacken bedeckte, und legte seine flache Hand auf mein Kreuz.
Ich widerstand dem Impuls, zusammenzuzucken. Seine Hände waren so warm und angenehm, dass es in meinem Unterleib heftiger zu pulsieren begann.
„Hast du das schon mal gemacht?“, fügte Hagen seiner Frage interessiert hinzu.
Der Duft von Schokolade und Chili strömte in meine Nase und irritierte mich etwas. Erst dachte ich, er hätte die Flasche mit dem Massageöl über mich ausgekippt, ehe ich bemerkte, dass es von meinen Fingern kam, die ich vorhin damit benetzt hatte und auf denen ich meinen Kopf gebettet hatte.
„Äh … nein“, gestand ich ehrlich. Ich sah keine Veranlassung, ihm etwas vorzulügen.
„Sollen wir lieber etwas anderes machen?“, erkundigte er sich beiläufig, während er seine Hand langsam meinen Rücken entlang nach oben schob.
„Nein, ist schon in Ordnung“, beeilte ich mich zu antworten. Mir wurde die einzigartige Chance geboten, mein Versagen vom gestrigen Tag zu korrigieren. Auch wenn mir ganz mulmig dabei wurde, mich von Hagen durchwalken zu lassen, so wollte ich diese Gelegenheit so lang wie möglich ausdehnen. „Das gehört zum Geburtstagsgeschenk“, sagte ich ausweichend. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, mich über die anderen Angebote zu informieren, sondern war einfach Evas Buchung gefolgt. Insgeheim war ich froh, dass sie mich quasi durch dieses Wochenende leitete, denn ich wäre wahrscheinlich recht hilflos vor dem Programm gesessen und hätte nicht den Mut aufgebracht, mich bewusst für etwas zu entscheiden. 
„Herzlichen Glückwunsch“, gratulierte mir Hagen und streichelte nun mit beiden Händen über meinen Rücken. Diese Info hatte ich ihm am gestrigen Abend vorenthalten. Seiner Stimme war zu entnehmen, dass er sich geehrt fühlte. Es schwang ein Hauch von Freude mit, der mir gut in seiner Stimme gefiel.
Langsam fuhr er mit seinen Händen abwärts, bis zum Ansatz an meinem Hintern und glitt wieder nach oben, ehe er an den Seiten zum Ansatz zurückkehrte. Dieses Streicheln war wunderschön und so ganz anders, als wenn Eva mich streichelte. Es war härter und sinnlicher zugleich. Der Druck seiner Hände war fester, als wollte er mir tief unter die Haut gehen.
„Von deinem Freund?“, wollte er als Nächstes wissen.
Ich hatte mich so auf die Streicheleinheiten konzentriert, dass ich leicht erschrak, als seine Stimme die Stille durchbrach, die sich über den kleinen Raum gelegt hatte.
„Nein“, antwortete ich hastig. 
Freund? Wie kam er auf so eine absurde Idee? Bis mir klar wurde, wo ich mich befand und was von den Gästen im Allgemeinen erwartet wurde. „Meine Freundin“, antwortete ich daher. „Ex-Freundin“, schob ich schnell hinterher. Dass Eva mit mir Schluss gemacht hatte, wollte sich noch nicht so richtig in meinem Bewusstsein verankern. Dennoch war es mir wichtig, dass Hagen es wusste.
Ein kurz angebundenes „Aha“ kam von ihm, doch beinahe nüchtern, so trocken und fahl, wie sich mein Gaumen in diesem Moment anfühlte.
„Sie meinte, es wäre genau das Richtige für mich“, sah ich mich genötigt zu erklären. Ich wusste selbst nicht, warum es mir auf einmal etwas bedeutete, dass er die Umstände kannte. Hagen war ein Wildfremder, ein Unbekannter. Zudem war er sicherlich homosexuell, wie alle hier im Hotel – oder zumindest ein Großteil davon, denn ich hatte heute auch gemischte Paare beim Mittagessen gesehen. Ich musste ihm nicht unbedingt auf die Nase binden, dass ich in puncto Sexualität begann, eine ganz neue Seite an mir zu entdecken, oder ausprobieren wollte, daran nippen und kosten wie an einem neuen Wein, ob es eventuell etwas für mich wäre.
„Warum?“, wollte er nun wissen. Seine Hände wanderten indessen über meine Schenkel zu den Fersen, streichelten sanft darüber, berührten jeden einzelnen Muskel, als wolle er sie begrüßen und sich damit bekanntmachen. Selbst meine Fußsohlen waren ihm nicht unangenehm. Mit sanftem Druck strich er über die Sohle und bedachte sogar jeden einzelnen Zeh mit einer zärtlichen Liebkosung.
Ein weiteres Mal musste ich mit der Röte kämpfen, die in mein Gesicht schoss. Zum Glück konnte ich es in das weiche Polster drücken und so vor ihm verbergen. „Das ist …“, gab ich ausweichend von mir, verstummte sofort wieder, da ich nicht wusste, was genau ich ihm erklären sollte.
Hagen lachte leise, seine Hände kehrten zu den Oberschenkeln zurück, streichelten sanft über die Innenseiten meiner Beine, berührten das Handtuch auf meinem Hintern nur nachlässig und legten sich wieder auf mein Kreuz.
Obwohl in meinem Inneren Verärgerung aufkeimte, weil er sich über mich lustig zu machen schien, biss ich mir auf die Zunge und überging es einfach. Das Letzte, das ich wollte, war während einer Massage mit dem Masseur eine Grundsatzdiskussion über die Sexualität zu führen. Am liebsten würde ich Augen und Mund zu machen und genießen, denn ich konnte nicht leugnen, dass mir gefiel, was er mit mir machte.
Der Druck seiner Hände hatte etwas zugenommen. Nun strich er fester über meinen Rücken. Die Reibung hinterließ auf meiner Haut heiße Streifen, die zu meinem Leidwesen aber rasch wieder abkühlten. Ich schloss tatsächlich die Augen und gönnte mir einen tiefen, entspannenden Atemzug. Dabei nahm ich auch eine Spur von scharfer Schokolade mit auf. Der Duft kroch über meine Lungen direkt in mein Blut. Die gewisse Schärfe in der Duftnote heizte meine Adern auf und brachte meine Nervenenden zum Flattern.
Ich ließ mich in dieses Gefühl fallen. Meine Lieblingsingredienzien vereint, umschmeichelten meine Nase und berauschten meine Sinne. Wissende Hände verwöhnten meinen Körper … was konnte es noch Schöneres geben?
Auf einmal wurde die Luft im Raum mit einer wesentlich stärkeren Note von Choco-Chili überflutet. Offenbar hatte Hagen das Massageöl auf seine Hände geträufelt, verrieb es leicht und begann nun mit sanften massierenden Bewegungen, die Muskeln auf meinem Rücken zu bearbeiten. Zunächst sanft und gefühlvoll schien er erst nach eventuellen Knoten zu suchen, doch bald ging er forscher ran, drückte schon mal seine Finger so tief in mein Fleisch, dass ich aufstöhnte und arbeitete die Verspannung gekonnt heraus. Er nahm auch meine Arme, legte sie an die Seiten und bearbeitete sie, von der Schulter bis zu den Fingerspitzen. Sanft und gefühlvoll, dann etwas fester und härter. So manches Mal konnte ich ein wohliges Stöhnen nicht unterdrücken.
Warum hatte ich mich bisher davor gedrückt, mich massieren zu lassen?
Es war einfach wundervoll und entspannend.
Ich war Wachs unter den Händen dieses begnadeten Mannes, der nicht nur gut aussah, sondern auch seine Hände einzusetzen wusste.
Als er mit seiner Arbeit an Armen und Rücken fertig war, ging er zu den Beinen über. Behutsam arbeitete er jede Verspannung heraus. Seine Hände hinterließen pulsierende Regionen auf meinem Körper, heiß und pochend. Dass er mit seinen Händen immer wieder mal meiner Körpermitte gefährlich nahe kam, meine unter mir begrabenen Hoden hin und wieder zufällig streifte, störte mich nicht sonderlich. Seine Hände versöhnten mich für diesen Vorstoß in meine Intimsphäre. Solange ich mich nicht umdrehen musste, war alles kein Problem.
Schließlich nahm er irgendwann das zu einem handbreiten Streifen zusammengelegte Handtuch von meinem Hintern und begann, die Hinterbacken mit sanften, massierenden Bewegungen zu lockern. Erst verkrampfte ich mich, doch als ich merkte, dass seine gekonnten Streicheleinheiten die reinste Wohltat waren, entspannte ich mich doch. Es tat einfach zu gut, als dass ich es stoppen und ihm klar machen wollte, dass er damit etwas zu weit ging. Vielleicht gehörte dies auch zum Vollen Programm. Und mit dem Wissen, dass er sicherlich schon etliche Männerärsche gesehen und massiert hatte und es für ihn nicht mehr als ein Job war, überließ ich mich ihm.
Es war einfach herrlich, entspannend und anregend zugleich. Auch wenn seine Finger sich tief zwischen meine Beine drängten und dabei immer öfter meine Hoden berührten, auch mal tief in meine Spalte zwängten, um die Muskeln von ganz unten herauf auszustreichen, ich kämpfte den Drang nieder, ihn an weiteren Handlungen zu hindern. Seine Hände machten süchtig und der Duft, der mir stärker und stärker um die Nase wehte, ließ mich wie im Rausch bewegungslos verharren und mit mir machen.
Sicherlich hatte er der Chili-Schokolade viel zu verdanken, denn ohne diese Lieblingsnascherei, die mich an abendlichen Genuss vor dem Fernseher erinnerte, hätte ich das Ganze sicherlich längst abgebrochen. So spürte ich, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief und ich öfter schlucken musste, sah diese schwarzbraune Köstlichkeit vor mir, ließ es mir auf der Zunge zergehen, wartete auf die prickelnde Schärfe des Chilis, die meinen Rachen erfüllte und die ganze Speiseröhre entlang brannte bis hinunter in meinen Magen.
Was würde ich für ein Stück von diesem Schatz geben?
Ich stöhnte genussvoll, als seine Hände eine meiner Hinterbacken fest umschlossen und geknetet hatten. Mir fiel erst einige Zeit später auf, dass er sich in diesen vielen Minuten gänzlich auf diese eine Körperregion eingeschworen hatte und mir dabei mehrmals tief zwischen die Backen und mit festem Druck über Anus und Damm gefahren war. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um ihm nicht Einhalt zu gebieten. Innerlich schimpfte ich mit mir, schalt mich einen Narren, viel zu zimperlich zu sein und ich solle es endlich genießen. Hagen war ein Profi und ich sicherlich nicht der erste Mann, den er bearbeitete. Ein Gynäkologe konnte auch nicht aus Rücksicht auf die Intimsphäre der Frau darauf verzichten, seine Instrumente bei einer Untersuchung in ihre Geschlechtsteile zu schieben. Er war genauso ein Profi und stand über den Dingen. Ich war nur eine Sache für Hagen, ein Auftrag, ein Termin, den er zur Zufriedenheit des Kunden zu absolvieren hatte.
Was für ein Weichei!, schalt ich mich selbst. Der Mann will nichts von dir. Es stand für ihn außer Frage, mir sexuelle Genüsse zu bereiten. Auch wenn es mir tief in meinem Inneren schon gefallen hätte, wenn mehr draus werden würde. Aber andererseits machte mir genau dies eine Heidenangst. Memme!, schalt ich mich erneut. 
Und dass er mir höchsten sexuellen Genuss bereitete, war nicht zu leugnen. Unter meinem Leib hatte sich mein Penis aufgerichtet und war hart angeschwollen. Da ich drauf lag und sein Anwachsen damit etwas eindämmte, tröstete mich. Dennoch graute mir vor dem Augenblick, in welchem ich mich umdrehen musste, denn ich bezweifelte, dass Hagen sich nur auf eine Seite meines Körpers beschränkte.
Mit jedem neuen Spritzer Massageöl, den Hagen auf seine Hände schüttete, wurde der Duft im Raum intensiver.
„Was bedeutet eigentlich abküssbar?“, drängte es auf einmal aus mir heraus. Diese Frage war unaufhaltsam in mein Bewusstsein zurückgekehrt und hatte seinen Weg über meine Lippen gefunden, noch ehe ich sie zurückhalten konnte.
Erst als der Klang meiner Worte im Raum verhallt war, erkannte ich, dass ich damit die Stille zerstört hatte, die sich über uns gesenkt hatte. Hagen war in seine Arbeit vertieft gewesen, ebenso wie ich – nur dass ich sozusagen sein Werkstück war.
„Herkömmliche Massageöle bestehen aus mineralischen Ölen“, erklärte er geduldig. Seine Stimme klang jedoch seltsam heiser, als hätte er sich angestrengt. „Abküssbar bedeutet, dass nur natürliche Stoffe verwendet wurden und man es bedenkenlos in den Mund nehmen kann, in etwa so …“ Er beugte sich vor und küsste mich auf die Schulter. Es war ein sanfter Kuss, jedoch so voller Hingabe und Gefühl, dass mir ganz anders wurde. Seine Lippen hinterließen einen brennenden Fleck auf meiner Schulter. Ich musste mich arg beherrschen, nicht laut zu protestieren. 
„Und dieses Öl hat noch einen ganz besonderen Effekt.“ Er atmete tief ein und blies den aufgenommenen Atemzug über meinen Rücken. Erst wurde es kalt und ich kämpfte dagegen an, dass sich eine Gänsehaut auf meinem Rücken bildete. Doch dann wurde die von seinem Atem getroffene Hautregion plötzlich heiß. Unwillkürlich entkam mir ein wohliges Stöhnen. Es war, als hätte jemand eine Wärmelampe eingeschaltet und direkt auf die Stelle gerichtet, an welcher mich sein Atem gestreift hatte.
Ich rekelte mich unter diesem Effekt, bewegte leicht meinen Hintern. Dabei rieb ich auch meinen Penis auf der flauschigen Unterlage und ein weiterer Schub an Lust und Hitze schoss durch meinen Unterleib.
„Geil!“, entkam mir beeindruckt.
Hagen holte abermals Luft und blies diesmal über meine Oberschenkel. Hitze überflutete die Beine. Ich zog meine Zehen an. 
Als Nächstes blies er über meinen Hintern.
Ich verkrampfte mich, als er förmlich mit Hitze übergossen wurde, als hätte jemand angewärmtes Öl drauf verschüttet. Warm und weich schmiegte es sich an mich, rann bis in die kleinste Ritze und zerfloss mit meinen Nervenenden. Jede Faser meines Körpers richtete sich auf, saugte dieses Gefühl in sich ein, sog sich richtig satt und prall. Ich konnte das lustvolle Stöhnen nicht unterbinden, so sehr ich es auch versuchte, aber dieses Gefühl war so erregend, dass ich keine Kontrolle mehr darüber hatte.
Dazu schwebte der sinnliche Duft bittersüßer, dunkler Schokolade im Raum, gewürzt mit der prickelnden Schärfe von Chili, die meine Selbstbeherrschung einer argen Prüfung unterzog.
Ich würde sie verlieren, wenn es noch länger andauerte. Andererseits war ich ohnehin schon zu weit gegangen. Ich konnte diesem Spiel kein Ende mehr bereiten und diesen Raum verlassen. Ohne dass Hagen meinen Ständer erblickte, schon gar nicht.
„Gefällt dir das?“, erkundigte sich Hagen interessiert. Seine Lippen senkten sich ans Ende meiner Wirbelsäule, knapp oberhalb des Steißes, wo der Spalt begann, der sich zwischen meine Backen zwängte. Die Berührung hinterließ einen weiteren brennenden Punkt, der mit dem Ersten auf meiner Schulter eine kribbelnde Verbindung schaffte. Ich verkrampfte die Muskeln in meinem Rücken und bäumte mich unwillkürlich ein wenig auf, als eine Welle der Lust dieser Verbindung von der Schulter vom Steiß folgte und sich in den Tiefen zwischen meinen Hinterbacken sammelte.
Ich konnte nur ein heiseres „Ja.“ stammeln. Meine Sinne waren anderweitig beschäftig. Vor allem, da er sich abermals niederbeugte und einen weiteren Kuss direkt auf den Ansatz der Spalte setzte. Kurz darauf folgte ein weiterer, etwas tiefer, und noch einer noch ein Stück tiefer. Brennende Male bahnten sich einen Weg vom Steiß bis zwischen meine Schenkel. Er drückte meine Beine etwas auseinander, damit er noch tiefer kam.
Für einen Moment überlegte ich, ob ich ihn daran hindern sollte, doch dann setzte er seine Lippen auch schon auf meine Hoden und ich hatte mehr damit zu tun, den erschrockenen Lustschrei zu unterbinden.
Weitere Küsse folgten, auf die Innenseite meiner Schenkel bis hin zu den Knöcheln. Dazwischen atmete er immer wieder aus und ließ wahre Flutwellen an Hitze über meine Haut rinnen, oder massierte die zuckenden Muskeln liebevoll und mit kräftigem Druck.
Umdrehen darf ich mich auf gar keinen Fall mehr.
Als er zu meinem Hintern zurückkehrte und abermals begann, ihn mit heißen Küssen zu bedecken, hatte ich arg damit zu kämpfen, dass die Hitze nicht direkt in meinen Schwanz schoss. Ich würde ihm das weiche Laken versauen, wenn er weitermachte. Doch ich wusste auch, dass ich ihm hilflos ausgeliefert war. Er hatte mich in der Hand, konnte mit mir machen, was er wollte. Ich war süchtig nach seinen Berührungen geworden, nach der Hitze, die er über mich strömen lassen konnte, dem Duft, der meine Sinne betörte und mich berauschte und seinen Küssen, die sich so gut anfühlten, besser als die von Eva oder sonst einer Frau, mit der ich bislang zusammen gewesen war.
Seine Lippen waren so fest und weich zugleich, so bestimmend, selbstsicher und schüchtern. Sie fühlten sich wie kleine Glutpunkte an. Bald glaubte ich, dass mein ganzer Körper mit glühenden Funken übersät war, die mich wie eine Weihnachtsdeko zum Leuchten brachten.
Auf einmal hörte ich das Rascheln von Stoff. Ich widerstand jedoch der Versuchung, die Augen zu öffnen oder mich zu ihm umzudrehen, da ich vor meinem geistigen Augen ohnehin sehen konnte, wie er sein Shirt auszog. Wenig später spürte ich auch schon sein Gewicht auf mir. Seine nackte Brust legte sich auf meinen erhitzten Rücken und rieb sich an mir. Sein Gewicht drückte mich schwer in die Polster und damit auch meinen Penis auf die Unterlage. Ich stöhnte und versuchte, mein Becken anzuheben, um den Druck zu entlasten. Ihn abgeworfen, hätte ich um alles auf der Welt nicht.
Er drückte seine Brust fest auf meinen Rücken, ließ sich auf der Gleitschicht aus Choco-Chili-Öl langsam nach unten gleiten, bis hin zu meinem Hintern, erhob sich und legte sich wieder auf mich. Ich hatte die Luft angehalten, als er sich von mir gelöst hatte. Es war wie der Sturz in ein großes, dunkles Loch. Ich kam mir plötzlich so allein gelassen vor. Doch als er sich wieder auf mich legte, beruhigte sich das ungute Gefühl in mir und schmiegte sich an die Berührung.
Wieder glitt er auf meinem Rücken bis zu meinem Hintern, doch diesmal schob er sich wieder nach oben. Dies tat er noch einige Male, bis ich leise stöhnte. Sein Gewicht auf meinem fühlte sich keineswegs unangenehm an, auch wenn mir manches Mal das Atmen schwerfiel, doch das nahm ich in Kauf – wenn ich ihn nur auf mir spüren konnte.
Dann fühlte ich den Druck an meinem Hintern.
Er presste sein Becken auf mich. Deutlich konnte ich seinen Penis durch den Stoff der knappen Shorts spüren, der sich nicht weniger hart als meiner gegen meine Backen drückte. Hätte er dies am Anfang der Prozedur gemacht, hätte ich ihm vermutlich die Faust ins Gesicht geschlagen und mit wehenden Fahnen das Zimmer und sogar auch das Hotel verlassen. Doch jetzt fand ich es nur noch schön. Bereitwillig ließ ich ihn gewähren. Was auch immer das bezwecken sollte, es gehörte sicherlich zum Vollen Programm. 
Voller Körpereinsatz, dachte ich amüsiert. Hagen war ein begnadeter Masseur, ein Profi, wie es im Buche stand. Sein Terminkalender war sicherlich brechend voll.
Hagen rieb sich an mir, schien sich an mir aufzugeilen. Ich hörte ihn nur noch keuchen. Seine Muskeln strengten sich an, als er sich auf mir hin und her schob. Er musste sich in einer halben Liegestütze halten, um sich einigermaßen frei bewegen zu können.
Immer wieder pflanzte er heiße Küsse auf meine Schultern, meinen Nacken und meine Oberarme. Ich zerfloss unter den Berührungen. Jeder Kuss entfachte das Feuer in mir mehr und mehr, bis ich begann, mich unter den Küssen zu winden. Innerlich brannte ich regelrecht danach. Ich konnte es gar nicht mehr erwarten, den nächsten Kuss zu erhalten.
Hagen war jeden einzelnen Cent wert, den diese Behandlung kostete. Wenn ich zurück war, musste ich Eva danken, wenn nicht sogar umarmen und ihr einen Kuss auf die Wange drücken.
„Gefällt dir das?“, flüsterte Hagen. Sein Atem strich dabei über meinen Nacken und hinterließ eine heiße Spur, denn auch dort waren Massageöl und der betörende Duft von scharfer Bitterschokolade.
Mehr als ein „Mm“, brachte ich nicht heraus. Ich war zu ergriffen von dem, was dieser Mann in mir heraufbeschwören konnte. Noch heute Morgen hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass mich ein Mann und das, was er mit seinen Händen und seinem Körper tun konnte, so antörnen würde.
„Dreh dich um“, befahl er sanft und hob sich an, damit ich seiner Aufforderung Folge leisten konnte. Doch ich rührte mich nicht.
„Besser nicht“, keuchte ich.
Hagen kicherte leise und küsste sanft meinen Nacken. „Das gehört dazu, Daniel. Das ist Teil der Massage.“
Ich hob den Kopf an, um ihn verwundert anzusehen. Nur kurz erblickte ich das Lächeln in seinem Gesicht, ehe es mir so nahe kam, dass sich unsere Lippen berührten.
Sofort schmeckte ich das Choco-Chili-Öl auf meinen Lippen. Die Schärfe ging mir sogleich durch die Haut. Zuerst dachte ich, es schmecke ölig und fühle sich auch so an, doch es legte sich zart wie Sirup auf meine Zunge und verursachte dort ein wahres Gewitter an Sinneseindrücken. Nicht nur, dass sich seine heißen Lippen auf meine drückten, seine Zunge in meinen Mund drängte und meinen Rachen eroberte, der Geschmack dieses scharfwürzigen Massageöls reizte meine Geschmacksnerven auf eine äußerst erotische Weise. In meinem Unterleib gab es ein weiteres Aufbegehren meiner Lust.
Umdrehen? Nie im Leben!
„Das geht vielen bei ihrer ersten Gay-Massage so“, raunte Hagen an meinen Lippen und küsste die Mundwinkel sanft. „Aber keine Angst. Bei mir kannst du dich einfach fallen lassen und tun, wozu dir ist.“ Er rieb sich wieder an mir, drückte seine Härte auf mich und damit meinen Penis fester auf die Unterlage.
Gay-Massage?
Ich glaubte, mich verhört zu haben. 
War es das, was Eva für mich gebucht hatte?
Einen professionellen Gay-Masseur, der das volle Programm inklusive Geschlechtsakt mit mir durchführen sollte?
Damit ich endlich erfuhr, wie es war, mit einem Mann zu schlafen?
Um dann reumütig zu ihr zurückzukehren?
Himmel, warum hatte ich mir die Details des Programms nicht näher angesehen?
Auch wenn sich in mir alles dagegen sträubte und eher dafür plädierte, die Sache zu Ende zu bringen, versuchte ich, aufzubegehren und ihn von mir zu stoßen.
Hagen blieb jedoch auf mir liegen, legte sich sogar noch schwerer auf mich, sodass ich mich kaum noch bewegen konnte.
„Muffensaußen?“ Er lachte leise. „Was glaubst du denn, was das werden sollte?“
„Jedenfalls nicht das!“, fauchte ich unwirsch.
„Daniel!“, rief Hagen leise und drückte sein Gewicht noch fester auf mich. Ich keuchte, da mir die Luft wegblieb. „Einen Moment noch … Bitte.“ Seine Lippen legten sich heiß wie kleine Feuerpunkte auf meine Schulter. Wenn sich in mir nicht ein enormer Widerstand gegen diesen eiskalten Gedanken aufbegehrt hätte, hätte ich diese Berührung wie alle anderen vorher genießen können.
Ich gab es dennoch auf – zumindest für den Moment – und wartete, was er mir zu sagen hatte.
„Weißt du, was das volle Programm heißt?“, wollte er von mir wissen.
Ich schüttelte langsam den Kopf. Tief in mir drin wollte etwas nicht, dass mir der Körper in meinem Rücken unangenehm wurde. Es fühlte sich noch immer gut an. Ich konnte seinen Herzschlag an meinen Schulterblättern spüren. Es schlug schnell und aufgeregt, aus Angst oder Aufregung – oder auch aus Erregung.
„Das heißt mit Happy End“, erklärte Hagen. Abermals trafen mich seine Lippen auf der Schulter. Ich unterdrückte das wohlige Stöhnen, das meiner Kehle entweichen wollte. „Das heißt, dass ich dich bis zum Orgasmus bringe.“
Unbehagen, eiskalt und ziehend wie ein Schmerz, quoll in mir auf. Auch wenn es durch Hagens Zutun in mir prickelte und brodelte und es auch irgendwann zu diesem Ergebnis gekommen wäre, so direkt darauf angesprochen zu werden, wurde es mir plötzlich zu viel. Da konnte mich auch dieser köstliche Duft von meinen Lieblingspralinen nicht besänftigen. 
Nicht auf diese Weise. Nicht mit einem Mann, der dafür bezahlt wurde.
„Nein“, entkam es mir schroff. Es hörte sich beinahe an wie das gequälte Stöhnen, das in mir darauf wartete, ausgestoßen zu werden.
„Du musst nicht“, sagte er sanft. Ein weiteres Mal küsste er mich. Seine Lippen auf meiner Schulter waren wie eine Versöhnung. Sie liebkosten mich, streichelten meine aufgewühlten Sinne und die Entrüstung in mir. Ich wünschte, ich könnte mich weiterhin darauf einlassen, ihn seine Arbeit einfach beenden lassen. Das war es doch, was ich wollte. Einen flüchtigen Blick in diese neue Welt werfen, die bisher nur in meinen Wunschträumen existiert hatte. Es wäre die Gelegenheit gewesen. Ein Probeabo, vollkommen unverbindlich und ohne Risiko, erinnerte ich mich. Eigentlich hatte ich nichts zu verlieren. Wenn ich diese Kabine verließe, würde außer mir niemand davon erfahren. Doch als ich mir noch deutlicher vor Augen hielt, dass ich für ihn nur ein Job war, begehrte ich auf.
„Nicht so …“ Ich stemmte mich gegen sein Gewicht, doch Hagen wich nicht von der Stelle. Daher strengte ich mich mehr an, versuchte, uns beide von der Massageliege zu heben.
„Wie dann?“, wollte er wissen und machte sich noch schwerer. „Sag mir, wie du es haben möchtest.“
„Was interessiert es dich?“, murrte ich patzig und wagte einen neuerlichen Versuch, mich zu befreien. „Ich bin doch nur ein Job für dich, einer deiner Termine. Das ist nicht meine Art.“
„Meine auch nicht.“ Hagen küsste erneut meine Schulter und ließ seine Lippen dort liegen. Beinahe hätte ich ihn hart zurückgestoßen, da sich in mir mehr und mehr Widerstand gegen diese ganze Angelegenheit bildete. Ich wollte nur noch raus, alles hinter mich lassen und Eva zum Teufel jagen. Gay-Massage … Ich bin nicht gay! 
„Eigentlich hast du keine volle Gay-Massage gebucht“, gab Hagen kleinlaut zu. Seine Wange strich sanft über meine Schulter. Heißer Atem strich über meine Haut und versetzte die betroffene Hautpartie in Flammen. „Das wird hier gar nicht angeboten. Als ich dich gestern Abend kennenlernte, kam ich auf diese wahnwitzige Idee. Ich wollte dich verführen, diesen Aufenthalt unvergesslich machen. Die Kerle gehen hier raus und haben mich im nächsten Moment vergessen, das wollte ich bei dir einfach verhindern. Ich wollte ein Happy End … mit dir …“ Endlich stemmte er sich hoch und stieg von der Liege. „Es tut mir leid. Es ist meine Schuld. Ich bin zu weit gegangen.“ Er nahm ein Handtuch auf und wischte seine Hände dran ab.
Langsam hob ich meinen Kopf an und drehte ihn, um ihn anzusehen. Plötzlich hatte ich es nicht mehr eilig, diesen Raum zu verlassen. Mit Hagens Geständnis war der Widerstand ins Wanken geraten.
„Du meinst, es war nicht Eva, die dieses …?“ Ich biss mir auf die Lippe.
Hagen schüttelte den Kopf. „Wir können gerne weitermachen … mit der normalen Lomi-Massage. Wenn es dir aber lieber ist, beenden wir es hier …“ Seine dunklen Augen sahen mich ausdruckslos fast schon starr an. Schließlich drehte er den Kopf zur Seite, als ich nicht reagierte, als könne er die Enttäuschung nicht mehr verkraften und warf das Handtuch in einen Korb. Ich nahm einen tiefen Atemzug von diesem betörenden Choco-Chili-Duft in mich auf. Die würzige Schärfe in dieser Note half mir, meine Entscheidung zu festigen.
„Machen wir weiter“, sagte ich, nahm eine Riesenportion Mut in mich auf und drehte mich einfach um. Ich wollte, dass Hagen weitermachte. Es war meine letzte Chance.
In meiner Mitte ragte die von Hagens Händen verursachte Präsenz meiner Erregung empor. Es war mir megapeinlich, dennoch drängte ich dieses Gefühl entschlossen hinunter. Ich wusste selbst nicht, woher ich den Mumm nahm, einem anderen Mann einen Blick darauf zu gestatten. War es die Tatsache, dass ich doch nicht nur ein Job für ihn war, oder eher die nicht zu bändigende Verlangen in mir, die danach lechzte, auch das Ende dieser äußerst angenehmen Massage zu erfahren? Mit Hagen war es so leicht gewesen, sich darauf einzulassen. Es würde auch leicht sein, es bis zum Ende durchzuziehen – vielleicht auch noch etwas weiter.
„Mach da weiter, wo du aufgehört hast“, sagte ich und lächelte ihn aufreizend an.
Hagen brauchte einen Moment, ehe er realisierte, was ich gesagt hatte. Langsam kam er näher, während er mich nicht aus den Augen ließ. Ich konnte die Veränderung an seinem Gesicht erkennen, die von Bestürzung zu Begeisterung und schließlich zu anzüglichem Grinsen wechselte.
Erneut nahm er sich die Flasche mit dem abküssbaren Choco-Chili-Öl, träufelte eine große Portion in seine Hände und begann, meine Beine damit einzureiben, bis hoch zu meiner Hüfte.
Seine Hände waren einfach göttlich.
Längst war die eigentliche Massage, das Ausmassieren von Verspannungen, in den Hintergrund geraten. Für mich zählten nur noch die Streicheleinheiten, die seine gekonnten Hände an mir ausführten. Einmal zart und schüchtern, dann wieder hart und fast schon derb, strich er an meinen Beinen auf und ab, massierte und knetete die Muskeln, bis sie vor Hitze förmlich glühten und mir immer wieder ein lustvolles Stöhnen entkam. Kraftvoll drückten sich seine Finger in die Haut, stimulierten Punkte in mir, die mein gesamtes Nervenkonstrukt in hellen Aufruhr versetzte. Meine Beine kribbelten, als stünden sie unter Strom. In meinen Lenden pochte und pulsierte es erwartungsvoll. Mein Penis wippte ungeduldig auf und ab, wenn seine Hände in dessen Nähe kamen. Ich konnte mich kaum ruhig halten, kämpfte gegen den Drang an, mein erigiertes Glied dezent in Position zu rücken, sodass er vielleicht zufällig damit in Berührung kam. Denn Hagen schien bewusst meine Leibesmitte zu meiden, als wollte er mit mir kokettieren, oder mich bewusst nicht bedrängen, da dies mein erstes Mal war. Auch als er über die Hüfte zu meinem Bauch und meiner Brust überging, umging er meinen mehr als aufdringlichen Penis großzügig. Hatte er das Interesse an dem Happy End verloren?
Ich bemerkte jedoch, dass es ihn sehr wohl interessierte. Sein erregtes Keuchen wurde lauter, und wenn sich zufällig unsere Blicke trafen, erkannte ich, wie sehr auch er es genoss. In seinen dunklen Augen stand deutlich das Verlangen. Immer wieder kam seine Zunge zum Vorschein und benetzte hastig die Lippen.
In mir baute sich mehr und mehr der Drang auf, sie zu küssen, sie mit meiner eigenen Zunge zu befeuchten und den Geschmack seines Mundes erneut in mir aufzunehmen. Ich erinnerte mich an unseren ersten Kuss vor wenigen Minuten, an seine sinnlichen Lippen, die sich an die meinen geschmiegt und mich mit scharfer Hitze überflutet hatten. An das würzige Gefühl, das über meine Zunge rann und meinen Gaumen einnahm, nachdem seine Zunge meinen Rachen erobert hatte.
„Küss mich!“, flüsterte ich fordernd.
Sein Gesicht war mir sehr nah, als er sich leicht über mich gebeugt hatte, um meine Schultern mit sanftem Druck in Richtung Handgelenk auszustreifen, zeitgleich, wie er seine Hüfte an meiner rieb. Ein wohliges Kribbeln war durch mich hindurchgegangen, das es mir ermöglicht hatte, meinen spontanen Wunsch auszustoßen.
„Küss mich!“, forderte ich erneut.
Hagen beugte sich tiefer, hielt jedoch an, kurz bevor wir uns wirklich berühren konnten.
Ich wollte nicht mehr länger warten. Warum auch immer er angehalten hatte, es interessierte mich nicht. Ich wollte diesen Kuss. Daher hob ich eine Hand, legte sie in seinen Nacken und zog ihn an mich.
Seine Lippen waren fest und heiß. Doch ehe ich mich weiter darauf einlassen konnte, entzog sich Hagen meinem Griff und entschwand zur Seite. Ich blickte ihm enttäuscht hinterher.
Er stellte sich an die Kopfseite der Liege und legte beide Hände auf meine Brust. Während er sie auf der öligen Gleitschicht fest über meinen Oberkörper Richtung Körpermitte schob, wanderte auch sein Kopf nach unten und küsste mich erst auf die Stirn, dann auf die Nase und schließlich auf den Mund. Ich hielt still, beobachtete ihn dabei. Es war ein seltsamer Anblick, ihn so dominant über mir zu sehen, als wollte er mich unterdrücken. Doch er war sehr zärtlich und schien es zu genießen. Und als sich unsere Lippen erneut fanden, schloss ich die Augen und genoss diesen Kuss, solange Hagen ihn mir gönnte.
Als seine Hände auf meinem Beckenknochen anhielten, um zurückzukehren, richtete er sich wieder auf, löste den Kuss und rieb mit festem Druck bis hoch zum Hals. Mit beiden Händen umfasste er meinen Hals und massierte ihn vorsichtig, ehe er seine Hände abermals bis zum Becken gleiten ließ.
Meine Hoffnung wurde erfüllt, als er sich erneut niederbeugte und sich unsere Lippen zu einem weiteren Kuss fanden.
„Gut so?“, wisperte er an meinem Mundwinkel.
Ich konnte nur ein unverständliches Brummeln hervorbringen. Meine Stimmbänder schienen so entspannt zu sein, dass sie nicht dazu aufzufordern waren, verständliche Laute von sich zu geben.
Hagen schob sich zur anderen Seite und widmete sich dem anderen Arm. Seine Finger bohrten sich tief in meine Haut und strichen jeden Muskel einzeln aus. Ich wusste nicht, wie erotisch es sein konnte, Fingerkuppen massiert zu bekommen.
In meinem Unterleib tanzte meine Erregung inzwischen einen wilden Chachacha, den ich kaum noch bändigen konnte.
Je weiter runter Hagens Hände wanderten, desto schlimmer wurde diese Tortur für mich. Er hatte mich inzwischen schon so weit getrieben, dass er mich nur berühren musste, damit ich ein lustvolles Stöhnen von mir gab.
Als er mit meinem Arm fertig war, ging er zu meinem Bauch über, drückte seine kräftigen Finger tief in meine Bauchdecke und entlockte mir damit ein hektisches Keuchen. Ich kam mir vor, wie eine Gebärende, die eine Presswehe überhecheln musste, denn fast wäre ich unter dem festen Druck gekommen. Es war mir vorgekommen, als hätte er durch die Bauchdecke hindurch zielsicher meinen Lustpunkt getroffen.
Ein leises Kichern ertönte. Hagen streichelte sanft mit einer Hand über meinen Bauch, während sich die andere um meinen Penis legte.
Ich fuhr erschrocken zusammen, denn diese Berührung hatte mich noch weiter an den Grad gebracht, wo ich mich kaum noch zurückhalten konnte.
„Oh Gott!“, entkam es mir ehrfürchtig. Verzweifelt versuchte ich, an nichts zu denken, mich gedanklich weit von diesem Ort zu teleportieren, um wieder runterzukommen. Ich wollte noch nicht kommen, sondern noch eine Weile genießen.
Hagen träufelte weiteres Öl auf meine Leibesmitte und überflutete mich damit mit weiteren Reizen. Die Schärfe des Chilis ging mir direkt ins Gehirn und ließ meine Sinne vollkommen durcheinandergeraten, während das bittersüße Aroma der Schokolade besänftigend auf mich einwirkte. Ich war hin und her gerissen zwischen den beiden gegensätzlichen Impulsen.
Mit sanften Bewegungen strich Hagen an meinem Schaft auf und ab, massierte behutsam die Hoden und strich auch über die Lenden und die Oberschenkel in unmittelbarer Nähe meines Gliedes. Jede Bewegung, jedes sanfte Auf- und Abpumpen, jede Berührung katapultierte mich näher an den Abgrund. Nur noch wenige Augenblicke und ich war zum Absprung bereit.
Mein Herz überschlug sich inzwischen in meinem Brustkorb. Als sich Hagen über mich beugte und seine feuchten, heißen Lippen über meine Eichel schob und sanft in seinen Rachen gleiten ließ, konnte ich nur noch warnend zischen.
Er wich zurück, pumpte und massierte rhythmisch weiter, während sich in meinem Unterleib ein wahrer Hurrikan austobte. Ich krallte meine Hände in die flauschweiche Unterlage. Mein gesamter Körper verkrampfte sich simultan zu meinem Ausbruch. Mein Atem ging abgehackt und hektisch. Mein Herz begann, vor Freude zu flattern. Eine Hitzewelle nach der anderen überrollte mich unbarmherzig, wie Tsunamis aus loderndem Feuer. Ich warf mich der Hand entgegen, die mich festhielt, mich durch meinen Höhepunkt leitete und mit sanften Bewegungen wieder in die Wirklichkeit zurückgeleitete.
Seine Lippen legten sich um die Eichel und saugten sanft daran. Dann löste er sich und entließ einen tiefen Atemzug über meinen Bauch.
Abermals rollte ein brennender Tsunami über mich hinweg. Ich bäumte mich auf, wäre beinahe ein zweites Mal gekommen, wenn mich der Vorherige, dessen Nachwirkungen noch immer in mir summten, nicht schon vollständig verausgabt hätte. Meine Hände kamen hoch, legten sich auf seinen Kopf und streichelten liebevoll darüber.
Erneut kletterte Hagen zu mir auf die Liege und setzte sich rittlings auf meine Oberschenkel. Langsam beugte er sich vor, bis sich unsere Lippen zu einem Kuss fanden, während seine Hände mit kräftigem Druck über meine Seiten fuhren. Ich stöhnte lustvoll, noch gänzlich von meinem Orgasmus und diesem Erlebnis eingenommen.
Volles Programm … keine Ahnung, ob Hagen dies an diesem Nachmittag tatsächlich durchgezogen hatte. Für mich war es das jedenfalls. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Diese bitterscharfe Einführung in mein neues Leben war jedenfalls für alle Zeiten prägend.
Ich verlängerte meinen Aufenthalt in dem Hotel auf die vollen zwei Wochen, die ich eigentlich in Griechenland verbringen wollte, und genoss noch mehrere ausgiebige Gay-Massagen mit Happy Ends auf meinem Zimmer – mit Choco-Chili in Form von Öl und leckeren Pralinen, die wir uns gegenseitig in den Mund steckten. Sowie ein richtiges Happy End mit Hagen und mir.
Eva erhielt tatsächlich eine Karte von mir, das hatte sie verdient.
 


Sandelholz und Lindenblüten
von Malin Wolf
 
 
Leise schleichen suchende Fingerspitzen aus warmem Licht über nachtkalte Mauern. Zögerlich strecken sie sich aus, fangen an zu flimmern und zu tanzen, greifen nach versteckten Schatten und erfüllen die hässlichen Wände mit einer surrealen Lebendigkeit.
Unter Johannas aufmerksamen Blick, verändert sich die Struktur und Farbe des Holzes, beginnt ihre neueste Skulptur von innen herauszuleuchten. 
Ja, es war ein Risiko, den von ihr in so liebevoller Handarbeit geschnitzten Frauenkörper mit abertausenden kleinen Bohrlöchern zu versehen. 
Und ja, es zerriss ihr jedes Mal das Herz, als sie den Bohrer ansetzte. Aber das Ergebnis ist einfach umwerfend! 
Bisher sah sie so ein inneres Strahlen nur bei Alabaster Statuetten alter Meister und da auch nur, wenn die Figur zierlich genug war, um das Licht hindurchschimmern zu lassen. 
Aber jetzt hat sie es geschafft! 
Ein Meisterwerk. 
Sie ist nicht überheblich oder arrogant, doch sie weiß, wann sie Perfektion betrachtet. Und das hier, das ist das Beste, was sie je schnitzte. 
Immer mehr Licht fließt über die hohen Mauern des 5-stöckigen Hauses in den Hinterhof, immer satter leuchten die Farben und feinen Maserungen des Sandelholzes. Die wochenlange Suche nach dem richtigen Stück von der Insel Timor hat sich gelohnt, denn der warme Honigton, der sie schon an der Rohform so entzückt hatte, beginnt nun in einem sanften Gold zu erstrahlen. Und die Illusion ist wirklich perfekt. 
In ihren Träumen sah sie die Figur einer Frau beim Baden unter einem Wasserfall, und es ließ sie nicht mehr los. Seit Jahren hatte sie nicht mehr mit so viel verzweifelter Sehnsucht, die Wärme und Weichheit eines lebendigen Körpers unter ihren Fingern vermisst, dass es sie bis in den Schlaf verfolgte. Immer war es ihr gelungen, sich mit einer derartigen Obsession in ihre Arbeit zu vertiefen, dass man sie schon die silberne Kunstfrau nannte. Denn niemand konnte an ihrer Fassade kratzen, schaffte es, sie in ihrem Innern zu berühren. Nicht in der Weise, wie es ihre Kunstwerke vermochten. Deswegen erschien es ihr wie ein Wink des Schicksals, als sie mit ihrer üblichen Besessenheit das neue Projekt begann und sich alles in kürzester Zeit zu ihrer Zufriedenheit fügte. 
Sie musste es schaffen! Sie wusste, es könnte gelingen. 
Doch das, was ihre Hände jetzt vollbracht haben, erfüllt sie mit Demut. Die hochgereckten Arme, der leicht nach hinten geneigte Kopf, das so unendlich entspannte, schöne Gesicht, welches sich mit geschlossenen Augen den Wassertropfen darbietet. Die nassen langen Haare, die sich wie Schlangen über den nackten Körper zu schlängeln scheinen, krönen ihr Werk, zaubern aus der durch den vorgestreckten Busen fast pornografisch anmutenden Haltung etwas ungeheuer Sinnliches. Genau das war der Trick, auf den sie nach langem Grübeln und Betrachten des Holzblockes kam. 
Indem sie die nassen Haare großzügig über den Körper verteilte, ihn fast darunter verbarg und so die prekären Stellen bedeckte, konnte sie deren natürliche Struktur nachahmend, die feinen Bohrungen vornehmen. Jetzt wirkte die fertige Figur nicht, wie von Holzwürmern durchsiebt, sondern plastisch und lichtdurchflutet. 
Während sie mit kritischem Blick nach Fehlern, nach kleinsten Unebenheiten sucht, flutet die frühe Sonne den Innenhof der Berliner Mietskaserne mit ihrem warmen Licht, entlockt der großen Linde in seiner Mitte die ersten betörenden Düfte. 
Die Kombination aus einem Hauch von Morgentau und den sich öffnenden Sommerblüten erzeugt eine eigenartig intensive Duftkomposition, vermischt sich sanft mit dem balsamisch-süßen, samtig-warmen Geruch des Sandelholzes. Durch die vielen kleinen Löcher verströmt dieser sich viel opulenter als bei ihren anderen Skulpturen, verbindet sich untrennbar mit der zarten Süße von Lindenhonig und dem zärtlichen Streicheln der Sonnenstrahlen. 
Für einen kurzen Moment schließt sie die Augen, atmet tief bis in die letzte Pore, diese berauschende Luft ein und weiß, sie wird immer diesen Duft in der Nase haben, wenn sie sich an diesen Moment zurückerinnert. An die Perfektion, die Ruhe dieses Augenblickes … Ratatataaaraatttaaaa … RUMMS!  
Was zur Hölle? 
Wütend reißt sie die Augen auf und sieht einen Kleiderhaufen zu ihren Füßen zappeln. Der Haufen flucht laut und vernehmlich, rappelt sich auf, blickt hektisch um sich, bevor er mit einem Satz in den mächtigen Lindenbaum springt und kletternd im dichten Laub entschwindet.
Keinen Augenblick zu früh, denn es erklingen laute, rennende Schritte und kurz darauf biegt ein junger Polizist keuchend um die Ecke. Die Umgebung mit einem schnellen Blick scannend, kommt er schlitternd vor Johanna zum Stehen.
„Wo ist sie hin?“
„Bitte wer?“
„Das Mädchen!“
Kurz zögert Johanna, aber sie war noch nie ein Freund der Denunziation und so zuckt sie nur gleichmütig mit den Schultern.
„Ich habe kein Mädchen gesehen.“ Was ja auch nicht gelogen ist. Sie beobachtete nur einen Haufen Klamotten, der sehr schnell einen Baum hochkletterte.
„Und wem gehört das Skateboard vor Ihren Füßen?“ Begleitet wird der scheinbare K.O.-Satz von einem strengen Blick. Sie fühlt sich zunehmend genervt, möchte nicht gezwungen sein zu lügen, will nur in der friedlichen Atmosphäre des warmen Sommermorgens endlich die letzten, pflegenden Arbeiten an ihrem Kunstwerk beenden.
„Na, wenn es zu meinen Füßen liegt, was würden Sie denn wohl daraus schließen? Und wehe Sie bringen jetzt einen altersdiskriminierenden Spruch! Dann haben Sie aber so was von flott eine Dienstaufsichtsbeschwerde am Hals, das können Sie mir glauben!“ 
Der junge Beamte räuspert sich ob ihres scharfen Tones nervös.
„Ich bin auf der Suche nach einem jungen Mädchen, das eben hier in den Hinterhof eingebogen ist, Sie haben es nicht zufällig gesehen?“ Das Misstrauen in seinen Worten reizt sie. Wie kann er es wagen, sie in die Ecke treiben zu wollen?
„Wie Sie sehen, zweigen von diesem weitere Hinterhöfe ab. Vielleicht versuchen Sie es in einem von denen? Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“ Und mit der ganzen Arroganz, derer sie als Künstlerin fähig ist, wendet sie sich scheinbar gelangweilt ab und betrachtet wieder ihr Werk. Blendet ihn so komplett aus, dass er sich kurz darauf mit einem frustrierten Knurren umdreht und in den nächsten Hof marschiert. 
 
Was für eine eigenartige Frau. Penny ist sich sicher, noch nie jemanden mit einer solch intensiven Ausstrahlung getroffen zu haben. Wobei getroffen ja nicht ganz richtig ist. Sie konnte nur mit einer Vollbremsung vermeiden, in sie oder die Statue zu krachen, die sie nun intensiv zu mustern scheint.  
Von ihrem Versteck aus betrachtet sie die fast asketisch wirkende Künstlerin mit den langen, glatten silbernen Haaren. 
Ob das wohl eine Färbung ist? Es wirkt jedenfalls so, als wäre die elegante Schönheit unter ihr nicht von dieser Welt. Penny würde sich absolut nicht wundern, wenn sie unter der glatten Fülle gesponnenen Silbers, spitze Elfenohren entdecken sollte. Jetzt bewegt sich das Wesen, das sie an die Elbenkönigin aus dem Herrn der Ringe erinnert, geht geschmeidig die wenigen Schritte zu dem Durchgang zum nächsten Hof und zieht das Tor sanft zu. Dann hebt sie den Kopf und blickt suchend in das dichte, duftende Laub, wobei eine schöne, silberne Kette mit einem großen Doppelaxtanhänger auf ihrem Dekolleté im Sonnenlicht glitzert. 
 
„Du kannst jetzt wieder runterkommen, ich habe abgeschlossen.“
Erst ist es ganz still, als hätte das Leben einmal kurz den Atem angehalten. Doch dann raschelt es leise in den Blättern und die typischen Morgengeräusche von tschilpenden Spatzen, bis hin zu dem leisen Hintergrundgebrumme einer großen Stadt, setzen erneut ein.
Oder werden nur von ihr wieder wahrgenommen?
Egal wie, es plumpst einmal und vor ihr steht das ungewöhnlichste Geschöpf, das sie je gesehen hat. Und Johanna ist sich sicher, schon viel gesehen zu haben in den letzten sechzig Jahren.
Aber das! Also das ist wirklich auch für ihre Augen etwas Neues. Ein Wust aus nicht zusammenpassender Kleidung über einem muskulösen Athletenkörper, gekrönt von einem koboldhaften Gesicht, welches vor Frechheit nur so knistert. 
Die langen roten Haare sind zu einem hohen Zopf im Tatarenstil zusammengefasst, der restliche Kopf erinnert an Sinead O'Connor oder Yul Brynner. Die junge Frau vor ihr hat eine ungewöhnlich schöne Schädelform und könnte mit ihren riesigen braunen Augen als Gesichtsmodel arbeiten, wenn … ja, wenn nicht dieser deutlich nach außen getragene Mut zur Hässlichkeit wäre.
Alles an ihr sieht aus, als sei es nur zu diesem einen Zweck zusammengestellt worden.
Klobige Springerstiefel, darüber geringelte Halterlose Overknees in schreiendem grün-lila.
Nackte Oberschenkel mit einer abgeschnittenen und zerfransten Militärhose in Tarnoptik.
Ein Gürtelarsenal, den man auf einem Markt als Aufstellerware anbieten könnte.
Der nackte Bauch verziert von einer, um den Bauchnabel tätowierten, feurigen Sonne und einem großen, roten Glitzerstein-Piercing. 
Darüber ein quietschgrünes Bustier, welches mehrfach von groben X-Stichen mit lilafarbenem Faden geflickt wurde und große Brüste geschickt in den Vordergrund hebt.
Dann eine Tarnweste, ein langes schwarzes Männerhemd und ein bodenlanger, grauer Wachsmantel. 
Die vollen, sinnlichen Lippen erinnern an Angelina Jolie, sind aber im Billy Idol Stil spöttisch verzogen. Mit den Piercings in ihren Ohren und der rechten, hochgezogenen Augenbraue, ergibt das ein sehr … nun, schräges Gesamtbild. Zu ungefällig, um anziehend zu sein, zu konsequent gestylt, um stillos zu wirken.
Das Ganze wird gekrönt von viel zu alten Augen, in diesem viel zu jungen Gesicht. Aber ganz egal, wie intensiv dieses Mädchen auf sie wirkt, die Energie, die sie umgibt, wirkt verstörend und lenkt Johanna von dem ab, was in diesem Moment das Wichtigste in ihrem Leben sein sollte. Ihr Meisterwerk.
„Nun, der Polizist ist weg, du kannst dich also aus dem Staub machen.“ 
„Wieso sollte ich? Es gefällt mir bei dir, und bevor ich ihm draußen doch wieder vor die Flinte renne, bleib ich lieber noch eine Weile hier. Hi. Ich bin übrigens Penthesilea, aber du kannst mich Penny nennen. Und bevor du fragst, ja, meine Eltern haben einen komischen Humor. Und ja, mein Name ist im kleistschen Stil Programm.“
Johanna verschlägt es erst einmal die Sprache. 
Was für ein dreistes Gör! 
Ein sehr süffisant grinsendes Gör, das sich sichtlich über ihre Sprachlosigkeit zu amüsieren scheint. 
Langsam beginnt sie zu bedauern, dass sie dem Polizisten nicht doch einen Tipp gegeben hat. Dann wäre sie diesen Quälgeist jetzt los und könnte zu ihrer friedvollen Ruhe zurückfinden, aus der sie so ungehobelt gerissen wurde.
„Ich wüsste nicht, dass ich dich eingeladen hätte! Schnapp dir dein Skateboard und sieh zu, dass du Land gewinnst.“ Damit wendet sie sich von dem frechen Rotschopf ab und ihrem Werk zu, zieht einen mit echtem Sandelholzöl getränkten Lappen hervor und beginnt die Statue liebevoll zu polieren. Versucht sich mit aller Macht auf ihre Arbeit zu konzentrieren, um nicht über dieses eigenartige Kribbeln in sich nachdenken zu müssen.
„Oh, ich brauche keine Einladung, ich tu immer nur das, was ich will. Und im Moment, find ich es klasse, hier zu sein. Also zick nich rum und sach mir mal lieber, was du da grad machst?“
Es interessiert Penny wirklich. Weil sie sieht, wie liebevoll und gewissenhaft diese Schönheit mit den winzigen Lachfältchen um die leicht schrägen, grauen Augen, das Holz poliert. Der dabei aufsteigende Sandelholzduft schmeichelt ihren Sinnen und macht sie übermütig. Forsch schiebt sie sich näher an die Arbeitende heran und legt ihr dreist einen Arm um die Mitte. 
„Wie war noch gleich dein Name?“ 
„Ich hab ihn dir noch nicht genannt. Und ich denke auch nicht, dass er dich etwas angeht.“ Ein leises geprustetes Gelächter direkt an ihrer Halsbeuge lässt Johanna in der Bewegung erstarren. Wie kann dieses Gör es nur wagen, einfach ihren Schutzwall zu durchdringen und ihr körperlich so nahe zu kommen? Und warum macht es sie derart nervös, den Atem von Penny im Nacken zu spüren?
„Ach komm, hab dich nicht so! Ich muss doch wissen, welchen Namen ich in meinen Träumen stöhnen soll.“ Da sich die Schönheit vor ihr noch immer nicht rührt und auch nichts gegen ihren Klammergriff an der Taille unternimmt, wird sie noch mutiger. Vorsichtig streift sie mit ihren Lippen die Halsbeuge hinauf, bis zu der kleinen Kuhle unter dem Ohrläppchen. 
„Komm schon … ich muss es einfach wissen. Oder soll ich raten?“
Das kann einfach nicht wahr sein! 
Sie halluziniert bestimmt. 
Ein Fieber, ganz sicher hat sie Fieber! 
Doch der Griff um ihre Mitte wird fester, besitzergreifender. 
Verdammt! Was macht dieses Gör nur mit ihr? 
Dreimal setzt sie an, um zu antworten, bis sie schließlich kapituliert und recht heiser ihren Namen preisgibt. 
„Johanna.“
Ein triumphierendes Grinsen streift über Pennys Lippen, bevor sie einen Kuss auf die zarte Haut haucht.
„Hi, Jo. Was hältst du davon, deine wunderschönen Hände auf echte, warme, pulsierende Haut zu legen?“
„Du … das kann nicht dein Ernst sein! Du weißt doch gar nicht, was du da sagst, Kind!“ Denn genau das ist sie im Vergleich zu ihr. Das Mädchen könnte ihre Tochter sein, wenn man es genau nimmt. Oder sogar ihre Enkeltochter, wenn sie früh angefangen hätte! Und doch fühlt sich das so gut und richtig an, was gerade passiert. Ein Teil von ihr wispert beharrlich, dass es nicht Recht ist, solche Gefühle zu haben, während ein anderer Teil laut brüllt, sie soll einfach die Klappe halten und das Geschenk genießen, welches ihr so unvermutet angeboten wird.
 
„Kind? Du nennst mich ein Kind? Ich glaub es hakt! Sag das noch ein Mal, und ich zeige dir, wer hier ein Kind ist, alte Frau!“ Eine Mischung aus Amüsiertheit und Trotz durchzieht ihre Stimme. Sie wird Jo schon zeigen, dass sie kein Kind mehr ist.
Mit Schwung dreht sie ihre Beute um, grinst frech und presst sie eng an sich.
„Außerdem bin ich schon zwanzig, also kein Grund für falsche Schüchternheit!“ Und ehe sich die Künstlerin wehren kann, küsst sie Jo hauchzart, lässt die Lippen sanft flüsternd über den Mund ihrer Elfe gleiten. Lockt und hofft auf eine Reaktion, schürt Sehnsüchte, ohne zu wild vorzupreschen. 
Obwohl es das ist, was sie will. 
Die Festung im Sturm erobern. 
Doch hier ist jetzt Taktik wichtiger, um zu überrumpeln, zu bezaubern und becircen. Eine Strategie des sich sanft Einschmeichelns. Welche aufzugehen scheint, denn langsam werden die so gestreichelten Lippen weicher, nachgiebiger …
 
Wie kann es sein, dass dieses Kind so … wundervoll zu küssen in der Lage ist? Wieso breitet sich dieses fremde, warme Gefühl in ihr immer weiter aus, das ihre Beine weich und ihren Körper schwer werden lässt? 
Noch nie wurde sie auf diese Weise berührt … nein, eher verführt. 
Verlockt dazu, mehr zu wollen von der verbotenen Frucht. 
Mehr zu fühlen als zuvor.
Mehr zu sein.
Und es wird ihr klar, dass sie es könnte, dieses 'Mehr-Sein'. 
Nicht nur eine einsame, alternde Künstlerin, die in ihrer obsessiven Arbeit aufgeht und sich ausschließlich über ihre Leistung definiert.
Sondern Teil von etwas Großem, Fremden, erschreckend Schönem.
Sie war nie feige und hat auch nicht vor, heute damit zu beginnen. Also wirft sie ihr Herz über die Hürde ihres Verstandes und folgt ihm mit beschwingter Seele. 
Denn etwas, das sich so gut und richtig anfühlt, kann einfach nicht falsch sein.
 
Penny spürt, wie Jo ihren Widerstand aufgibt, wie sie langsam beginnt, in ihren Armen dahinzuschmelzen. 
Und es ist gut so.
Vorsichtig intensiviert sie den Druck ihrer Lippen, stupst zart mit ihrer Zungenspitze dazwischen und erschmeichelt sich den Weg ins Paradies. 
Denn genau das ist es. 
Dieser erst nur zögerlich erwiderte Kuss entwickelt sich zu einem rauschenden Fest der Sinne. Umhüllt von Sandelholz- und Lindenblütenduft, schweben sie wie auf Wolken, vergessen alles im Hier und Jetzt ...
 


Sommerregen
von Moos Rose
 
 
Schwer seufzend saß Manuel an einem kleinen Tisch im Café, stocherte mit seiner Gabel lustlos in den fein säuberlich zerlegten Resten seines Blaubeermuffins und schaute mit enttäuschten Augen über den Rand seines Laptops durch das große Fenster, an dem er in letzter Zeit öfter verweilte, hinaus in den ... Regen. Schon wieder Regen. Oder immer noch Regen? So genau konnte Manuel das gar nicht sagen.
Aber es goss derzeit so oft, als wollte irgendwer gute Laune, den zarten Duft nach Sommer, Sonne und Blumen wegwaschen.
Blöder Regen!
Und machte das überhaupt einen Unterschied? Schon wieder, immer noch? Regen blieb Regen und, verdammt nochmal, Regen war echt nicht das schönste auf dieser Erde. Erst recht nicht, wenn der Kalender Sommermonate anzeigte und sogar die Meteorologen von der warmen Jahreszeit sprachen. Aber die hatten ja anscheinend keine Ahnung.
Mürrisch, ohne die Wolkenfront da draußen aus den Augen zu lassen, angelte Manuel nach seiner Tasse Latte Macchiato und nahm einen großen Schluck. Nicht, dass das half, seine Laune zu heben, aber es machte wenigstens warm im Bauch.
Mann, dieser Sommer wollte ihn wohl echt mit allen Mitteln ärgern! Wenn man diesen Zustand da draußen überhaupt so nennen konnte. So richtig heiß war es bisher nämlich eher nicht gewesen oder er wurde zu den Zeitpunkten, an denen das Thermometer mal zaghaft über die 25 Grad Marke kletterte, in den Keller des Universitätsgebäudes verbannt. Verdammte Laborübungen, die natürlich obligatorisch für den Semesterabschluss waren und sich somit auch nicht gut schwänzen ließen. Und diesen Abschluss brauchte er, damit er nicht mit Ende der vorlesungsfreien Zeit wohnungs- und mittellos war. Ohne Bafög hatte er nämlich keine wirklichen Chancen, seine schnuckelige 2-Zimmerwohnung zu bezahlen.
Die er sehr liebte, deren Einsamkeit Manuel wirklich sehr zu schätzen wusste. Auch wenn er nicht oft zu Hause weilte, stattdessen in der Bibliothek lernte oder mit Freunden um die Häuser zog. Es war sein Domizil, mit allem, was er für den reibungslosen Alltag brauchte, in Laufnähe zu Campus, 24-Stunden-Tanke, Supermarkt, Stadtpark, Lieblingscafé. Aber zum Glück sah es derzeit nicht danach aus, dass er sich wirklich mit der Aufgabe seiner 4 Wände befassen musste, da die Zwischenprüfungen nicht gefährdet waren und somit auch die Grundlage für seine staatliche Unterstützung realistisch blieb.
Ein heller Blitz, dicht gefolgt von einem lauten Grollen, ließ Manuel zusammenzucken und riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Statt weiter den schwarzen Himmel anzustarren und innerlich den Wettergott und dessen Kumpanen zu verfluchen, wandte Manuel sich wieder seinem Buch zu.
Naja, vielleicht war der Regen doch gar nicht ganz so schlimm, er musste ohnehin mehrere Referate vorbereiten und dafür war nicht mehr viel Zeit. Andererseits ... im Zeitalter des kabellosen Internets und mit Hilfe seines stets zuverlässigen Surfsticks, hätte er das auch gut im Park, auf der Wiese, in der Sonne tun können, um sich hin und wieder mit kurzen Blicken auf knackige Ärsche oder bronzefarben schimmernde Brustmuskeln für sein Durchhaltevermögen zu belohnen. Oder auch mit langen, träumerisch-lächelnden Blicken.
Hätte er ... aber es regnete ja geradezu sintflutartig. Mal wieder.
Also musste dieser massakrierte Rest eines Blaubeermuffins in Kombination mit dem beinahe schon kalten Kaffee-Getränk als Motivationshilfe reichen. Eine wirklich mickrige Belohnung für diese Recherchetortur quer durch die mathematischen Hintergrundwissenswebsites des Internets, die trockener war als die Straßen. Kein wirkliches Kunststück bei dem Weltuntergangsregen da draußen.
Aber vielleicht besser als gar keine Belohnung. Auch wenn Manuel hier nicht so offen und träumerisch irgendwelche Gäste, Passanten oder Kellner anlächeln konnte, würde er doch wahrscheinlich den Rest des Sommers, den er nicht an seinem eigenen Küchen-/Arbeitstisch hockte, hier in seinem Lieblingscafé in der Nähe des neuen Kaffee-Boys verbringen.
Wenigstens war der Servierer nett anzuschauen mit seinen braunen Locken, den grünen Augen. Und den Sommersprossen im Gesicht und auf den Armen, die so gar nicht zu dem sonst eher südländischen Typ passen wollten. Auch schien Kim, so hieß sein Lieblingskellner, wie das Namensschild ihm bei jedem Besuch wieder mitteilte, eher ein ruhiger, kühler Typ zu sein.
„Darf's noch was sein?“, riss ihn eine dunkle Stimme aus seinen Gedanken, streichelte samtig und warm seine Ohren. Überrascht blickte er auf, blinzelte kurz und erkannte eben jenen Kellner, der inzwischen nach dem Teller mit den akribisch zerlegten Muffinresten griff und Manuel dabei gefährlich nah kam. Der frische, warme Duft von Kims Haut kitzelte ihn in der Nase, stellte sämtliche Nackenhärchen auf und ließ ihn trocken schlucken. So verdammt nah war dieser ihm bisher noch nie gekommen.
„Sommer habt ihr nicht zufällig im Angebot?“
Kurz wurden Manuels Augen groß, hatte er sich mit dieser Frage selbst überrascht. Doch er bekam sich sofort wieder in den Griff, musste der andere ja schließlich nicht merken, dass sein Hirn mal wieder ein Eigenleben entwickelte und sein Sprachzentrum mit diesem Verräter kollaborierte.
Der Student ließ das irritiert-verblüffte Lächeln, welches über die Lippen des jungen Mannes huschte, nicht aus den Augen. Balsam für seine Trübsal geplagte Seele.
Es dauerte auch nur wenige Augenblicke, da verschwand der irritierte Ausdruck aus den grünen Augen, wich stattdessen einem spitzbübischen Funkeln.
„Da muss ich mal im Lager schauen, vielleicht hast du Glück.“
Mit einem verschmitzten Zwinkern und einem geheimnisvollen Glanz in den Augen wandte Kim sich um und ging zurück zur Theke.
Manuel erschien es, als ob sein Lieblings-Kaffee-Boy extra langsam, extra geschmeidig ging, um ihm einen möglichst langen, möglichst genießerischen Augenblick zu gönnen. Denn dass sein Blick gerade ein- bis zweihundert Löcher in die dunkle, enge Jeans brannte, konnte dem süßen Kellner doch gar nicht entgangen sein.
Und wie zur Bestätigung blieb dieser noch einen winzigen Augenblick stehen, ehe er seinen Prachtarsch hinter der Theke verschwinden ließ. Das bedauernde Seufzen glitt so schnell über Manuels Lippen, dass er keine Chance bekam, es aufzuhalten. Wenigstens hatte es den Anstand, so leise zu sein, dass es kein anderer hören konnte. Allerdings holte es ihn selbst auch aus seinem träumerischen Zustand zurück in die Gegenwart des kleinen Cafés, zurück an den Tisch, auf dem sein Laptop stand und auf die nächsten 3 Folien seines Referats wartete. Er rückte sich auf seinem Stuhl zurecht, justierte den Bildschirm seines Laptops neu und vertiefte sich schließlich wieder in seine Hausarbeit. Den Rest des Cafés, samt dessen Schnuckelexemplar von Kellner blendete er aus und überließ die Welt um sich herum anderen. Immerhin sollte der ganze Kram irgendwann auch noch mal fertig werden.
Mit etwas Glück hörte dann vielleicht auch der doofe Regen endlich auf.
 
*** 
 
Eine gute Stunde später musste Manuel feststellen, dass ihm im Moment das Glück genauso wenig hold war wie der Sommer. Er wurde von beiden einfach so und ohne irgendwelche Gründe im Stich gelassen.
Draußen regnete es immer noch, hier drinnen war es merkwürdig warm und feucht. Konnte an den geöffneten Fenstern liegen, durch die schwüle Luft hereindrückte. Manchmal war das Wetter doch wirklich alles andere als nachvollziehbar. Bei Sonne kühl, bei Regen warm. Das sollte mal ein normaler Mensch verstehen.
Sein Referat nahm nur sehr schwer Formen an, bei seiner derzeitigen Laune aber auch kein Wunder, da er kaum grade Sätze oder logische Zusammenhänge auf den Bildschirm bannen konnte.
Verdammt.
Frustriert griff er nach dem Deckel seines Laptops, drückte ihn langsam auf die Tastatur. Sein Blick glitt durch das Café, er saß als Einziger noch hier, alle anderen Tische waren leer und die Stühle schon zusammengeschoben, Kim wischte gerade über die Theke. Eine eindeutige Botschaft.
Für heute war definitiv Feierabend.
Auch wenn er sein Tagesziel noch nicht erreicht hatte, gab es immer noch die Nacht zum Arbeiten. Etwas anderes kam derzeit ohnehin nicht in Frage, solange die mistigen Referate nicht fertig waren.
„Sorry, mehr Sommer haben wir leider nicht. Ich musste ganz schön suchen.“
Wieder jagte ihm die sanfte, dunkle Stimme Schauer über den Rücken, als warmer Atem sein Ohr streifte und Manuels Nackenhärchen in Hab-Acht-Stellung schießen ließen. Der Kopf des Studenten schoss herum, seine Augen blieben sofort an grünen Gegenstücken hängen und versanken darin.
Dass ein Glas mit Orangenscheiben, Minze und viel Eis über den Tisch geschoben wurde, bemerkte der Schwarzhaarige genauso wenig, wie das sanfte Nachlassen des Regens vor dem Fenster.
Kims unmittelbare Nähe ließ ihn alles um sich herum vergessen. Seine Sinne konzentrierten sich nur auf sein Gegenüber. Kims Augen, Kims Atem, Kims Nähe, Kims Stimme ...
Wobei er nicht mal wusste, was der Kellner gesagt hatte. Er hatte sich einfach von dem sanften Klang einfangen lassen und nicht zugehört.
„Was?“
Na danke auch, wie peinlich war dieser pubertäre Kiekser in seiner Stimme den bitte gewesen. Der war gar nicht zu überhören. Oder? Nein, natürlich nicht, so wie der andere ihn angrinste.
„Ich sagte, mehr Sommer haben wir nicht.“
Erst jetzt fiel Manuel das Glas auf, das neben seinem Laptop stand und an dessen Rand sich schon kleine Wasserperlen gebildet hatten. Trotzdem konnte er das Ganze gerade nicht so wirklich einordnen. Oder besser gesagt, er konnte in Kims Nähe gerade nichts so wirklich einordnen.
„Wieso?“
Okay, es war amtlich ... er war ein Idiot. Ein vom ständigen Sommerregen weichgespülter Idiot.
Und sein Gegenüber schien das nun auch endlich zu merken. Immerhin rückte dieser ein Stück von ihm ab, brachte unerwünschten, unangenehm kühlen Abstand zwischen sie beide. Wenigstens ging er nicht ganz weg, sondern angelte sich den zweiten Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich neben dem Studenten nieder. Sanft schnipste er seinen Zeigefinger gegen das Glas und lächelte Manuel an. 
„Du wolltest doch vorhin Sommer.“
„Oh, ja ... stimmt. Sommer ...“
„Und das ist mein weltbekannter, stets beliebter Sommer!“
„Dein Sommer?“
„Mein Sommer!“
Woher Kim jetzt das zweite Glas mit identischem Inhalt gezaubert hatte, konnte der junge Mann nicht genau sagen, aber natürlich stieß er gerne mit diesem an.
„Auf den Feierabend.“
„Auf den Feierabend.“
Ohne seinen Gegenüber aus den Augen zu lassen, angelte Manuel nach dem Strohhalm und zog daran. Es schmeckte herrlich. Nach Orange, nach Minze, frisch und prickelnd. Eine Mischung, die er so nicht kannte. Es schmeckte eindeutig nach mehr.
Dass er dabei beobachtete wurde, machte das Ganze noch prickelnder, noch aufregender, noch herrlicher.
„Hm, schmeckt fantastisch.“
„Danke. Ist mein eigenes Rezept.“
„Wow.“
Die leichte Röte, die sich auf Kims Wangen schob, ließ den Schwarzhaarigen lächeln. Gleichzeitig rumorte es nervös in seinem Magen. Um sich irgendwie zu beruhigen und um ein bisschen dieser nervösen Energie abzubauen, rührte er mit seinem Strohhalm durch das Glas, ließ die Eiswürfel leise klirren.
„Hab mich vom Sommerregen inspirieren lassen.“
„Was? Vom Regen?“
„Ja, ich mag Regen total gerne.“
Verständnislos starrte er den Lockenkopf an, der aus dem Fenster schaute und versonnen den letzten Regentropfen zuschaute. Wie konnte man denn bitte diesen nassen Mist da draußen mögen?!
Als hätte Kim seine Gedanken gehört, schaute er ihn plötzlich an, lächelte wieder auf diese herrliche, verlegen, verschmitzte Weise.
„Ich weiß, das verstehen viele nicht. Aber Regen ist toll. Ganz besonders Sommerregen. Der ist einfach einmalig. Da liegt dann immer so ein ganz eigener Geruch in der Luft.“
Nachdenklich und skeptisch schaute Manuel nun auch aus dem Fenster. Für ihn war Regen immer nur Regen und ein äußerst ärgerlicher Umstand. Aber so genau hatte er bisher auch noch nie darüber nachgedacht.
Entsprechend zuckte er kurz mit den Schultern, als er Kim wieder ansah.
„Ich mag Regen nicht besonders.“
„Tun die wenigsten. Es nehmen sich nicht viele die Zeit, einfach stehen zu bleiben und die Einmaligkeit eines Sommerregens aufzunehmen.“ 
Ein Blick in die grünen Augen bestätigte Manuel, dass dieser ihm nicht böse war, weil er Regen nicht mochte. Irgendwie beruhigend. Denn inzwischen hatte der Kellner ihn schon neugierig gemacht, was er so besonders an diesen Schauern fand. Interessiert stützte er seine Ellbogen auf dem Tisch ab, schob seinen Kopf noch ein Stück näher zu Kim. 
Beobachtete das Glitzern in Kims Augen, das Lächeln in dessen Mundwinkeln.
„Aber ich mag Regen auf der Haut. Und den Geruch in der Nase. Nach frischem Gras, nach kühlem Wasser, nach Sonne.“
„Wie kann denn Regen nach Sonne riechen?“
„Ich weiß nicht, aber für mich ist es so.“
Der junge Mann schaute ihn direkt an, seine Stimme wurde rau und leise.
„Sommerregen auf den Lippen fühlt sich an wie ein zarter Kuss. Prickelnd, verlockend, süchtig machend nach mehr.“
Das Blitzen in den grünen Augen, der sehnsuchtsvolle Klang in seiner Stimme ließ Manuel schlucken.
„Klingt herrlich.“
Plötzlich brach Kim den Blickkontakt ab, schaute auf die Tischplatte und räusperte sich verlegen. Fahrig griff er nach den inzwischen leeren Gläsern und erhob sich.
„Es ist herrlich.“
Manuel verstand nicht, wieso der andere jetzt so plötzlich gegangen war. Verwirrt schaute er dem Kellner nach, der die restlichen Eiswürfel der Gläser in den Ausguss kippte und sich sofort ans Spülen machte. Es zwickte, dass dieser ihn nicht mehr ansah und sich auf diese beiden lächerlichen Gläser konzentrierte.
Auch schien es nicht so, als würde er in absehbarer Zeit wieder zu seinem Tisch zurückkommen.
Immer noch verwirrt über den plötzlichen Abgang, immer noch enttäuscht über dieses merkwürdige Ignorieren packte der verwirrte Student seine Tasche zusammen. Hatte er was Falsches gesagt? Und wenn ja, was, bitte schön, könnte das gewesen sein?
Vorsichtig schielte er aus den Augenwinkeln zur Theke, Kim schrubbte schon wieder oder immer noch konzentriert die Arbeitsplatte, als wolle er sie klinisch reinigen.
Kopfschüttelnd schulterte Manuel seine Tasche, warf ein paar Münzen auf den Tisch, klemmte die Bücher unter den Arm und schlich beinahe zur Tür. Innerlich hoffend, dass er doch noch zurückgerufen würde, vielleicht sogar begleitet von einem kleinen Lächeln.
Aber er wartete vergeblich.
„Gute Nacht.“
Eine Antwort erwartete er nicht mehr wirklich und trat hinaus ins Freie. Wenigstens hatte der Regen nun endgültig aufgehört. Und doch bedauerte er es jetzt gerade. Zu gerne hätte er sich von Kims Worten überzeugt und den Regen auf seinen Lippen tanzen lassen.
 
 ***
 
Endlich schloss sich die Tür hinter seinem letzten Gast und Kims Kopf sank schwer auf die Theke.
„... wie ein zarter Kuss ... Prickelnd, verlockend, süchtig machend nach mehr ...“
Gott, hörte er sich manchmal selbst zu beim Reden? So ein Kitschquatsch, das war doch einfach nur noch peinlich! Aber in Manuels Nähe fiel ihm das Denken nun mal einfach schwer.
Seit Wochen ging es nun schon so, dass der Student ihn regelmäßig aus dem Konzept brachte. Hatte alles mit diesem interessanten, jungen Mann angefangen, der oft stundenlang mit dem Laptop im Café saß und Kim ihn irgendwann mal fragen musste, was er denn die ganze Zeit arbeiten würde. Darüber waren sie ins Gespräch gekommen und er hatte den Namen seines Stammgastes erfahren. Manuel. Und diesen seitdem nicht mehr vergessen können.
Dass der fleißige Student auch schwul war, hatte Kim nur durch einen glücklichen Zufall anhand eines Flyers, der aus den Uni-Büchern gefallen war, herausgefunden. Und durch die Blicke, mit denen dieser ihm immer wieder hinterher schaute. Die, die ihn immer so hibbelig und nervös machten, ihn über seine eigenen Füße stolpern oder gerne auch mal den Zuckerstreuer zum Opfer einer ungeschickten Tisch-Putz-Aktion werden ließen.
Aber glücklicherweise schien der Kims nervöse Ungeschicklichkeit noch nicht bemerkt zu haben. Was nach dem megapeinlichen Geblubber über den Geschmack von Sommerregen, Sommerküssen und seinem noch peinlicheren Möchtegernfluchtversuch sicher nicht mehr der Fall sein würde.
Aus der Ferne zu flirten, mit dem Hintern zu wackeln und Blicke zu genießen war eben doch eine Sache. Eine, die man mit einem Schulterzucken abtun konnte oder über die man versonnen lächelte. Aber über Küsse zu reden, die er liebend gerne ausprobieren würde, das nahm dann doch eine ganz andere Dimension an. Eine, die ihn plötzlich erschreckt und so zum überstürzten Rückzug angetrieben hatte.
Was, wenn er die Blicke, das Lächeln doch falsch interpretierte, wenn seine Einbildung ihm Streiche spielte? Was, wenn Manuel sich bedrängt fühlte und in ihrem Geplänkel nicht mehr sah als … Geplänkel eben.
Hoffentlich hatte er ihn nicht verscheucht! Er würde den jungen Mann mit den schwarzen Haaren, den blauen Augen und den süßen Grübchen so sehr vermissen.
 
***
 
Die Tür des Cafés fiel ins Schloss, die kleine Glocke läutete leise. Abrupt fuhr Kim herum, schaute zur Tür, nur um im nächsten Moment ein Seufzen zu unterdrücken. Dezent untermotiviert wandte er sich wieder seinem Gast zu, welcher, mit seiner Nase noch immer tief in die Karte versunken, versuchte, sich zu entscheiden und deshalb glücklicherweise nichts von dem kurzfristigen Aufmerksamkeitsdefizit seines Kellners mitbekam. Wieder schlug er eine Seite um, wanderte mit den Fingern erneut über die eigentlich nicht wirklich große Auswahl an Getränken. Was Kim nicht wirklich störte, da er eh nur mit einem halben Ohr und noch weniger Gedanken bei seinem Gast war, weil immer noch Enttäuschung durch seine Adern schoss.
Denn der neue Cafébesucher war schon wieder nicht Manuel.
Scheiße.
Nun entfleuchte ihm doch noch das unterdrückte Seufzen.
Der Unentschlossene blickte irritiert auf, sah in genervte Augen, haspelte was von einem Milchkaffee und klappte schnell die Karte zu. Dass ihm weder das Seufzen noch der genervte Blick galt, bekam er nicht mit, da er sich lieber umgehend mit seiner Zeitung beschäftigte, um seinen Kellner nicht weiter zu beanspruchen, wo der doch offensichtlich zu tun hatte.
Nun endgültig untermotiviert schlich Kim zur Theke, angelte eine Tasse aus dem Regal und machte sich daran, den gewünschten Kaffee zuzubereiten. Nur gut, dass seine Finger diese Handgriffe inzwischen routiniert hinbekamen, ohne dass er besonders darauf achten musste, nichts zu verschütten. Gedanklich war er nämlich schon längst nicht mehr bei seinem Gast. Viel häufiger, als er es zugeben wollte und vor allem, als gut für ihn war, wälzte sein Hirn die Frage, wo, verdammt nochmal, Manuel blieb.
Aber anscheinend war er ihm mit seinem Geschwafel über Sommerregen und prickelnde Lippen doch auf den Keks gegangen und der Student zog es seit dem vor, ihn nicht mehr mit seiner Anwesenheit zu beglücken. Weil er sich nicht im Griff hatte und so hinterrücks von seinen ausgesprochenen Gedanken in einen sentimentalen, kitschigen Fettnapf geschubst worden war. Warum konnte er nicht einfach mal seine vorlaute Klappe halten? Wieso hatte er sich den dummen Sommerspruch samt passendem Cocktail nicht geschenkt und wäre nur weiter seinen heimlichen, zugegebenerweise nicht immer jugendfreien, Gedanken an den strebsamen Studenten nachgehangen?
Aber jetzt war es ohnehin zu spät. Seit gut 4 Tagen war Manuel nicht mehr hier gewesen, ganz egal, wie sehr er ihn sich herbeisehnte.
Wie der Milchkaffee schlussendlich doch noch zum Tisch des Gastes gekommen war, konnte wohl jeder besser sagen als Kim. Er selbst hatte es nämlich nicht wirklich mitbekommen, da die Tür sich zwischenzeitlich mal wieder geöffnet hatte und neue Gäste hereinkamen. Natürlich war der dringend Erwartete nicht unter ihnen.
Nachdem er auch diesen Nachmittag irgendwie und vor allem unfallfrei rumgebracht hatte, schloss er die Tür von innen zu, verzichtete auf ein Feierabendbierchen zum Aufräumen, ihm war einfach nicht danach. Stattdessen malträtierte er Tische und Theke. Die beschwerten sich wenigstens nicht, wenn ihm der Lappen ausrutschte.
Mit jeder neuen abgeschlossenen Schicht verhielt sich Kims Laune antiproportional zu dem immer besser werdenden Wetter. Denn ihm war momentan so gar nicht nach Sommer, Sonne, Happiness. Aber der Wettergott interessierte sich für ihn anscheinend im gleichen Maß wie Manuel. Nämlich gar nicht.
Als endlich alle Tische klinisch rein, die Stühle hochgestellt und der Müll versorgt waren, musste Kim sich wohl oder übel auf den Heimweg machen. Damit er morgen wieder zu einer neuen Schicht antreten konnte. Bei der er die doofe Tür wieder nicht aus den Augen lassen können würde. Weil diese blöde Hoffnung, dass Manuel doch endlich wiederkam, sich nicht unterkriegen ließ. Dabei hatte er bis vor 4 Tagen gar nicht gewusst, wie sehr er seinen Lieblingsdauergast vermissen würde. Und dessen Blicke.
 
***
 
Mit dem Laptop unterm Arm schob Manuel die Tür des Cafés auf. Automatisch sog er den angenehmen, bekannten Geruch ein, der ihn begrüßte und ihm sofort ein heimeliges Gefühl schenkte.
Ja, er hatte es vermisst, hier zu sitzen, sich vom allgemeinen Treiben ein bisschen und von den fließenden Bewegungen seines Lieblingskellners deutlich mehr ablenken zu lassen.
Und von dessen knackigem Hintern.
Draußen nieselte es mal wieder, aber heute machte ihm das tatsächlich weniger aus als sonst. Genau genommen freute er sich sogar darüber, dass er sich nicht zwischen Sonne im Park oder Sonne im Café hatte entscheiden müssen. Sicher wären nach der Woche im tiefsten Keller des Laborgebäudes ein paar wärmende Sonnenstrahlen auf der Haut auch schön gewesen. Aber eigentlich hoffte er ja doch wieder auf ein nettes, wärmendes Lächeln. Wenn Kim überhaupt da war. Und wenn dieser nach dem doch irgendwie verpatzten Feierabendsommergetränk überhaupt noch Augen für ihn haben würde.
So ganz konnte Manuel immer noch nicht verstehen, was da eigentlich schief gelaufen war. Aber er hatte sich auch konsequent verboten, darüber nachzugrübeln und stattdessen lieber an Kims Lächeln gedacht.
Ein Blick durchs Café zeigte ihm, dass sowohl von Kim als auch von dessen Lächeln keine Spur zu sehen war. Aber das hieß ja noch nichts, versuchte er sich an positiven Gedanken und steuerte seinen Lieblingstisch am Fenster, mit Blick über den ganzen Innenraum, an. Dort angekommen baute er seinen mobilen Arbeitsplatz auf, kramte die benötigten Unterlagen für den abschließenden Bericht der Laborwoche heraus.
„Guten Morgen. Sommer ist leider schon wieder aus.“
Ein einzigartiger Duft nach herber Orange, Frische und Sommerregen kitzelte Manuels Nase, ließ ihn leicht schnuppern und unwillkürlich lächeln. Sofort beschleunigte sich sein Puls, seine Hände zitterten leicht und es benötigte arge Mühe, die losen Blätter nicht flächendeckend auf dem Caféboden zu verteilen. Krampfhaft klammerte er sich an diese, schluckte noch einmal, doch half das rein gar nichts gegen die akute nervöse Vorfreude.
Langsam glitt sein Blick an der Jeans hinauf, blieb kurz an der sich unter dem Shirt abzeichnenden flachen Brust hängen, ehe er allen Mut zusammennahm und Kim in die Augen blickte.
Vorsichtig versuchte er in diesen zu lesen, war unschlüssig, auf was er nach ihren letzten Worten hoffen sollte. Am besten auf nicht allzu viel, ermahnte er sich innerlich.
Doch der blitzende Blick, das süße Lächeln ließen alle Selbstermahnungen verschwimmen. Stattdessen kribbelten Manuels Fingerspitzen, sodass er sich wirklich zusammenreißen musste, nicht über den Arm seines Kellners zu streichen. Glücklicherweise hinderten ihn auch die fest umkrallten Blätter zusätzlich an dieser, doch irgendwie unangebrachten, Geste.
Gegen das erleichterte Lächeln auf seinen Lippen konnte er hingegen rein gar nichts tun. Wollte er aber auch nicht wirklich. Auch gegen die Freude in seiner Stimme nicht, als er es endlich schaffte, sich auf eine Antwort zu konzentrieren.
„Guten Morgen.“
Immer noch schauten ihn erwartungsvolle Augen an, verunsicherten ihn nun aber doch langsam ein wenig. Auf was genau wartete Kim?! Auf seine Bestellung? Auf eine Einladung?
„Ich ... ähm, wenn schon kein Sommer, dann vielleicht einen ... öhm ... Milchkaffee?“
„Klar, gerne“, wurde er förmlich angestrahlt, dass es ihm sanftes Rot in die Wangen schießen ließ.
Doch das bekam Kim glücklicherweise nicht mit, hatte dieser sich doch schon auf dem Absatz umgedreht und ging zur Theke zurück. Kurz bevor er hinter dem Tresen verschwand, schaute er noch einmal über seine Schulter, genau zu Manuel. Ganz so, als wolle er sich vergewissern, dass er noch da war.
Eine Geste, die diesen grinsen lassen könnte, wenn er nicht sowieso schon ein dämlich-glückseliges Lächeln auf den Lippen tragen würde.
Wirklich gut, dass das Café zu dieser morgendlichen Stunde noch nicht gut besucht wurde, die wenigen anderen Gäste mit ihren Zeitungen beschäftigt waren und somit keiner ihnen beiden Aufmerksamkeit irgendeiner Art schenkte.
„Hier bitte schön.“
Lächelnd beobachtete Manuel die Tasse, die vor ihm abgestellt wurde. Er war sich durchaus bewusst, dass in seinem Blick ein genüssliches Glitzern lag, als er mit seinen Augen langsam den Arm verfolgte und schließlich direkt in Kims Gesicht blickte. Dieser hatte sich nicht bewegt und tatsächlich den Atem angehalten.
„Vielen Dank.“
Mit einem schnellen Seitenblick scannte der Student das Café, ehe er sich wieder seinem Gegenüber zuwandte und diesen mit einem schiefen Lächeln anblickte.
„Was ist, hast du kurz Zeit, mir Gesellschaft zu leisten?“
„Oh, öhm. Musst du nicht arbeiten?“
„Naja, eigentlich schon. Aber erst ein kleines Frühstück, dann geht‘s später viel besser. Hat meine Mutter schon immer gesagt.“
„Hm. So eine weise Frau, da kann ich wohl schlecht „Nein“ sagen, was?“
„Nee, wohl nicht.“
Nun schaute auch Kim noch einmal kurz in die Runde, seine Gäste schienen alle noch zufrieden zu sein und keine akuten Wünsche zu haben. Also angelte er sich einen Stuhl und setzte sich zu Manuel. Dass dabei der Stuhl am Tischbein hängenblieb, der Tisch gefährlich ins Wanken geriet, der Student bei der Rettungsaktion beinahe den Zuckerstreuer umstieß und es nur dem Laptop zu verdanken war, dass sich dessen Inhalt nicht auch noch verselbstständigte, merkten wohl beide, kommentierten es aber lieber nicht.
Als Kim endlich saß, versuchte er sich an einem souveränen Lächeln, welches allerdings an dem leicht nervösen Zucken seiner Nasenflügel zu scheitern drohte. Seine Finger klopften einen regelmäßigen Takt auf das Holz, irgendwo musste seine plötzliche, endorphinbedingte Energie ja hin.
„Es regnet schon wieder.“
Smalltalk über das Wetter. Oh Mann, mit einem Mal kam Manuel sich einfach nur dämlich vor, sein Hirn war leergefegt und dieses Kribbeln im Bauch brachte ihn mindestens genauso um den Verstand wie dessen Verursacher.
„Ja, stimmt.“
„Zum Glück.“
Irritiert blickte Kim auf, starrte den Wuschelkopf an.
„Naja, da hatte ich ja heute Morgen quasi gar keine Chance, in den Park zu gehen.“
Ein vorsichtiges Lächeln stahl sich wieder in die grünen Augen seines Gegenübers. 
„Da hab ich ja wirklich Glück.“
„Wobei ...“ rührte Manuel mit seinem Löffel im Kaffee herum, schluckte kurz, ehe er aufschaute und ganz leise weitersprach, „… ich wär' sowieso hergekommen.“
„Wärst du?“
„Ja, auf jeden Fall.“
Das erwartungsvolle, nervöse Blitzen in Kims Augen ließ den jungen Studenten kurz schlucken. Jetzt wurde es Zeit für einen Sprung ins Ungewisse. Aber er musste es einfach tun. In genau diesem Moment. Sonst würde er sich wahrscheinlich nicht mehr trauen.
„Hab dich ja schließlich vermisst.“
 
***
 
Das gab's doch nicht. Ihm blieb hier fast das Herz stehen und der Kerl rührte einfach weiter seinen Kaffee um, als hätte er eine Selbstverständlichkeit festgestellt, über die man ... über die „Mann“ kein weiteres Wort verlieren musste.
Allein seine Schockstarre über die unerwarteten, so herzlich willkommenen Worte aus Manuels Mund, hielt ihn davon ab, aufzuspringen, diesen über den Tisch zu ziehen und hier um jedes Letzte bisschen Verstand zu küssen. Seinen eigenen Verstand und Manuels gleich mit.
„Ich ... ähm ... oh Mann, das ... das ist ...“
Na klasse auch, jetzt ließ ihn die Adrenalin-Endorphin-Mischung, die sein Blut ersetzt und inzwischen sein Hirn offensichtlich erfolgreich gekapert hatte, wie den absolut letzten Trottel dastehen.
Wenigstens gewann er so langsam die Gewalt über seinen Mund wieder und lächelte.
„Ich hab dich auch vermisst.“
„Wirklich?“
„Ja, sehr sogar. Ich hatte schon befürchtet, nach meinem letzten, total dämlichen, Auftritt traust du dich nicht mehr hier her und suchst dir ein anderes Café.“
„Dämlicher Auftritt?“
„Naja, mein Gesabbel über Sommerregen und so.“
Nun erwiderte Manuel sein Lächeln in mindestens der gleichen Intensität, wie es in seinem eigenen Gesicht strahlen musste. Vorsichtig schob der Student eine Hand über den Tisch, strich kurz über Kims Handrücken.
„Ich hatte Laborübungen in der Uni und die haben uns da quasi die ganze Woche im Keller eingesperrt.“
Erleichtert grinste Kim sein Gegenüber an, erwiderte kurz dessen streichelnde Geste. Gerade wollte er nach dessen Hand greifen, da lenkte ein Gast Manuels Blick von ihm und ließ ihre kleine Seifenblasenwelt zerplatzen.
„Ich glaub, da will einer was von dir.“
„Hm?“
„Deine Gäste?“
„Ohm ja ...“
Er hatte ganz vergessen, dass sie beide nicht alleine hier waren und er auch eigentlich arbeiten sollte.
Hastig erhob er sich, ging die wenigen Tische zu dem Zahlungswilligen. Den kurzen Blick über seine Schulter konnte und wollte er nicht unterdrücken. Es fühlte sich einfach nur zu fantastisch an, dass Manuel dort saß, ihm nachschaute und ebenfalls kein Mittel gegen dieses Grinsen im Gesicht zu haben schien. Das schnelle Zwinkern war zwar ebenso wenig beabsichtigt, wie der Schulterblick, aber dringend notwendig.
Nur mit Mühe und der preislichen Erfahrung schaffte Kim es, seinem Gast den richtigen Betrag zu nennen. Obwohl er einen möglichen Fehlbetrag heute nur zu gerne aus dem Trinkgeld bezahlt hätte.
Gerade wollte er sich wieder zu seinem Studenten gesellen, da kamen neue Gäste ins Café. Entschuldigend blickte Kim quer durch den Raum, fand Manuels lächelnden, aufmunternden Blick, der ihn zur Arbeit zu animieren schien. Was er dann auch wohlweislich tat, schließlich brauchte er diesen Job hier.
Nie im Leben hätte er gedacht, dass sich das Ende seiner Woche dermaßen überraschend, wunderbar und zufriedenstellend gestalten würde. Er hatte ja schon gar nicht mehr damit gerechnet, diesen Kerl wiederzusehen, der sich so nach und nach in sein Herz und sein Hirn gelächelt hatte.
Immer wieder versuchte er, sich kurze Momente in der Nähe von Manuels Tisch zu stehlen, musste sich jedoch mit gelegentlichen lächelnd blitzenden Augen zufriedengeben.
 
***
 
Er hatte es versucht. Wirklich, ehrlich und mit aller Macht versucht. Doch jetzt musste er aufgeben. Es ging nicht mehr. Also klappte Manuel den Laptop zu, sammelte all seine Unterlagen wieder ein und verstaute sie in der Tasche. Seine Kaffeetasse hatte er schon vor einer ganzen Weile geleert in der leisen Hoffnung, dass das etwas bringen würde.
Hatte es nicht ...
Und jetzt musste er reagieren. Auch wenn das hieß, dass er gehen musste. Aber er konnte sich einfach nicht konzentrieren, solange Kim in seiner Nähe war und ihn unbewusst mit jeder Bewegung ablenkte.
Also angelte er etwas Geld aus der Hosentasche, legte die Münzen auf die Untertasse. Mitsamt einer kurzen Nachricht für Kim, der ihn irritiert beobachtete. Dann stand er auf, schnappte sich seinen Kram und verließ das Café.
„Hey ... was ... wo willst du hin?“
Die Hand, die ihn in der Tür zurückhielt, ließ alle seine Nackenhärchen aufschnellen. Einen winzigen Augenblick genoss er das Gefühl, ehe er sich umdrehte und schon wieder in grünen Augen verloren ging.
„Nach Hause. Damit ich fertig werde, bis du Feierabend hast.“
„Was? Ich versteh nicht.“
„Ich muss diesen Bericht hier echt dringend fertigbekommen. Aber das geht bei dir nicht.“
„Oh, das tut mir leid.“
„Muss es nicht.“
Noch immer ruhte die warme Hand auf seinem Arm, noch immer schwamm er in grünem Glitzern. Und der Drang, sich vor zu lehnen, Kim zu küssen und mit dessen Lippen zu spielen wurde beinahe ununterdrückbar groß. Nur die Tatsache, dass sie hier mitten in der Öffentlichkeit waren, quasi auf dem Präsentierteller, hielt ihn davon ab.
So wie Kims Lippen zuckten, schien es diesem ähnlich zu gehen. Ein ebenso grotesker wie beruhigender Gedanke.
„Ich muss jetzt los. Bis später.“
„Aber ...“
„Lies den Zettel.“
Mit einem Zwinkern löste Manuel sich und machte sich nun wirklich auf den Heimweg. Je eher er ging, je eher er mit seiner Arbeit fertig wurde, desto schneller konnte er wiederkommen. Und den Abend mit seinem Traumtyp verbringen.
 
***
 
Die Prozedur, die die Tische über sich ergehen lassen mussten, war heute Abend deutlich weniger grob als die Tage zuvor. Dazu war Kim viel zu aufgeregt und viel zu ungeduldig.
Manuels plötzlicher Abgang hatte ihn natürlich verwirrt und verunsichert. Doch die Nachricht auf dem Zettel war eindeutig gewesen.
„Heut' Abend Zeit für Sommer? Ich hol dich ab ...“
Klar hatte er heute Abend Zeit. Und wenn er alles andere hätte absagen müssen. Heiligsprechung inklusive. Wobei gerade er wohl eher nicht so bald heiliggesprochen werden würde. Und das nicht nur wegen seiner Vorliebe für Männer.
Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.
Manuel.
Hastig warf Kim den Lappen in die Spüle, schnappte sich seine Jacke, löschte das Licht und öffnete die Tür.
„Hey.“
„Hi.“
Verlegen lächelten sie sich beide an, warteten darauf, dass der andere etwas sagte. Ihre Blicke kreuzten sich nur kurz, stoben wieder auseinander, nur um sich wenige Sekunden später wieder zu treffen und zu locken. Leise klimperte der Schlüsselbund zwischen Kims Fingern, die er einfach nicht stillhalten konnte. Viel zu sehr kribbelte es ihn, nach Manuels Hand zu greifen. Aber er war nicht sicher, ob dieser das wollte. Immerhin hatte der Student seine Finger in die Hosentaschen geschoben.
„Wollen wir?“
„Gerne. Was hast du denn vor?“
„Hm, hast du vielleicht noch Lust auf einen gemeinsamen Feierabenddrink?“
„Absolut. Und ich kenn sogar ne nette kleine Bar im Stadtpark. Die haben einen tollen Sommer.“
„Sommer?“
„Sommer, der Drink.“
„Ach, echt? Bestimmt nicht so gut wie deiner.“
„Hm, nicht mehr“, zwinkerte Kim.
Verwundert und interessiert schaute Manuel ihn an, während sie bereits den Weg zum Stadtpark einschlugen.
„Warum nicht mehr?“
„Ich arbeite nicht mehr dort.“
„Mein Glück. Ich kenn die Bar nämlich nicht.“ 
„Wieso?“
„Na, wenn du noch immer dort arbeiten würdest, hätte ich dich wohl nicht kennenlernen dürfen.“
Das freudestrahlende Glänzen in den sanften braunen Augen des Studenten bannte schon wieder Kims Blick und ließ ihn lächeln.
Sie waren gerade durch das große Tor in den Park getreten, als ein greller Blitz sie zusammenzucken ließ, sie beide aus ihrem verliebten Blickduell riss und ablenkte. Der laute Donner folgte nur wenige Sekunden später und brachte Regen mit sich.
Während Manuel stehen blieb und finster in den Himmel starrte, löste Kim seine Hand aus seiner Jackentasche und griff nach den Fingern seines Begleiters. Dabei zog er wohl ein kleines bisschen zu kräftig oder Manuel war tatsächlich noch so sehr mit dem verfluchen des Regens beschäftigt, dass er von dieser schnellen Aktion umgerissen wurde. Sie gerieten ins Stolpern und nur dem großen Baum mit seinem dichten Blätterdach war es zu verdanken, dass sie nicht der Länge nach, im inzwischen feuchten Gras landeten.
„Shit ...“
Weiter kam der Schwarzhaarige nun wirklich nicht mehr, seine Augen klebten an den funkelnden Gegenstücken, sein Herz wummerte gegen seine Brust. Kims plötzliche Nähe ließ alle Synapsen in seinem Hirn durchbrennen und machte jeden weiteren Gedanken unmöglich.
Er konnte es genau sehen. Wie in Zeitlupe kamen Kims Lippen näher und näher, sein Blick fesselte ihn noch immer. Selbst wenn er gewollt hätte, er konnte seine Augen jetzt nicht schließen, wollte sich nicht aus diesem aufgewühlten Grün lösen.
Erst als er die weichen Lippen auf seinen eigenen spürte, schlossen sich seine Lider langsam. Ganz tief sog er diesen Geschmack nach Orange und Minze auf, spürte das sanfte Bitzeln, von dem der Braunhaarige ihm vorgeschwärmt hatte. Schmeckte diesen Kuss, Kims Berührungen, die auf seiner Haut prickelten wie die Perlen eines warmen, aufregenden Sommerregens.
Seine Hände schoben sich in Kims vom Regen feuchte Haare, zogen ihn näher an sich, hielten ihn fest. Leise spürte er ein wunderbares Seufzen auf seinen Lippen, das nicht sein eigenes war, das ihn aber Zeit und Raum um sich herum vergessen ließ.
Kurz wurde ihr Kuss unterbrochen, Kims Augen blitzen Manuel immer noch an.
Doch dieser war nicht gewillt, die gerade eben eroberten Lippen so schnell frei zu geben. Vollkommen egal, dass sie nach wie vor im Regen standen, nur etwas geschützt durch das dichte Blätterdach über ihnen. Lächelnd streckte er sich ein kleines bisschen und haschte nach seinem Liebsten, der ihm nur zu gerne entgegenkam und ihm half, sie beide um jeden letzten Rest Verstand zu küssen.
Unter einem Baum stehend, mit nassen Haaren, feuchten Klamotten, eingehüllt vom einmaligen Duft des Sommerregens.
 


Verlieben unerwünscht!
Sonnenblumen
von Nico Morleen
 
 
Der Seewind wehte ihm sacht das braune Haar ins Gesicht und brachte so zumindest ein wenig Bewegung in die Schwüle der Nacht. Selbst jetzt hatte sich an den fast tropischen Temperaturen des Tages nichts verändert, dabei musste es bereits nach Mitternacht sein. Aber so genau konnte Jan dies nicht sagen, um auf die Uhr zu sehen, war es zu dunkel und eigentlich war es auch unwichtig. Er hatte Urlaub, zumindest noch diese Nacht und morgen konnte er auf der Fahrt nach Hause, wenn nötig, etwas Schlaf nachholen. Bei der Hitze war in dem kleinen Zelt daran, sowieso nicht zu denken. 
Das sahen seine drei Freunde, Bernd, Pete und Daniel genauso, die ihn mit diesem Kurztrip über das verlängerte Wochenende überrascht hatten. Genau genommen traf die Bezeichnung „Gekidnappt“ besser zu. Ohne auf seinen Protest zu achten, hatten sie ihn einfach auf diesen kleinen Campingplatz direkt am Meer verschleppt. Ihrer Meinung nach verbrachte er viel zu viel Zeit über seinen Büchern und um vernünftig arbeiten zu können, musste man sich ab und zu auch einmal amüsieren. So ihre Argumente und obwohl Jan es niemals zugeben würde, stimmte er ihnen da zu. Langsam war ihm in seiner kleinen Studentenbude die Decke auf den Kopf gefallen.
Dennoch hatte er zunächst pro forma ein bisschen herumgegrummelt. Schließlich wollte er sie nicht enttäuschen. Sobald sie jedoch die Zelte aufgebaut hatten, hatte er diesen Kurztrip genauso genossen wie sie. 
Seele baumelnlassen, grillen, sich Zeit zum Fußball oder Kartenspielen nehmen, oder einfach mal wieder quatschen. Ja, die Tage waren schön gewesen. Nur leider viel zu schnell vergangen. Es war verdammt schade, dass sie bereits morgen in aller Frühe abfahren mussten. 
Seufzend stützte er sich nach hinten mit den Händen auf dem riesigen Heuballen ab. Die Dinger lagen überall in einigen Abständen auf dem Deich herum. Auf einem davon hatte er es sich schon vor einer ganzen Weile gemütlich gemacht. 
Tief atmete er ein. Die Brise brachte einen Hauch der hinter dem Deich liegenden Sonnenblumenfeldern mit sich. Am Nachmittag war er an ihnen entlangspaziert und hatte ihren Duft und die Pracht ihrer Farben genossen. Er war vollkommen baff von diesem gelben Meer gewesen.
Nun starrte er jedoch zu den Sternen hinauf. Hier schienen sie viel heller zu funkeln als in der Stadt. Die einzige andere Lichtquelle in der Nähe war das Lagerfeuer, um das die Clique am Fuße des Deichs mit ein paar anderen jungen Campern zusammensaß. Irgendeiner aus der anderen Gruppe spielte Gitarre und einige sangen dazu. Bis hier her konnte Jan Bernds schiefes Gegröle heraushören. Sein Kumpel aus Schulzeiten hatte viele Talente, singen gehörte eindeutig nicht dazu, aber das schien keinen zu stören. Sie wollten alle nur Spaß haben, nichts weiter. Keiner wollte hier Deutschlands neuer Superstar werden.
Ihm selbst war dieses Zusammengeglucke mit zunehmender Stunde aber immer mehr auf die Nerven gegangen. Er hatte eine Pause gebraucht, denn er war es schlichtweg nicht gewohnt, tagelang von Fremden umgeben zu sein. Nein, er gehörte sonst eher der Spezies Einsiedlerkrebs an und brauchte seine Zeit, um mit anderen warmzuwerden. 
Seine Freunde kannten diese Macke, auf Andere wirkte er bisweilen kühl oder gar arrogant. Und so musste er auch auf Henning wirken. 
Henning … Er war einer der Jungs aus der Truppe, die hier aus der Nähe kamen, sich aber ein paar Tage direkt am Meer gönnten. Schon als Jan den Einundzwanzigjährigen das erste Mal gesehen hatte, war sein Herz zum Akrobaten mutiert und hatte einen Purzelbaum nach dem nächsten geschlagen. Das war vor drei Tagen gewesen, als Henning am späten Abend mit seinen fünf Freunden in ihrem Bulli hier angekommen war. 
Als er ausstieg, hatte die untergehende Sonne sein blondes Haar zum Glühen gebracht und Jan gar nicht anders gekonnt, als ihn anzustarren. Egal, wie auffällig es gewesen sein mochte. 
Normalerweise passierte ihm so etwas nicht. Liebe, oder auch Faszination, auf den ersten Blick, war für ihn immer absoluter Blödsinn gewesen. Ammenmärchen, Mythos oder einfach nicht auf ihn zutreffend. Vielleicht hatte sein Herz einen Fehler und die Funktion Liebe-auf-den-ersten-Blick war bei ihm einfach vergessen worden einzubauen.
Was es auch war, bei ihm hatte noch nie der Blitz eingeschlagen. Nachdem er also zweiundzwanzig Lenze ohne diesen Quatsch wunderbar ausgekommen war, musste ihm das natürlich jetzt passieren - bei einem fünftägigen Kurztrip. Das war so typisch!
Selbst wenn Henning ihn nicht für seltsam hielt, was er sicherlich tat, war das ja wohl das Dümmste, was einem passieren konnte. Schließlich würden sie sich nach dem morgigen Tag nie wiedersehen. Denn im Gegenzug zu Henning und seiner Clique hatte er eine vierstündige Heimfahrt vor sich und Fernbeziehungen waren nicht sein Ding.
Du machst dir unnötig einen Kopf, rügte er sich selbst. Der Kerl hält dich sowieso für den letzten Idioten. 
„Wer hält dich für einen Idioten?“ Erst als die Frage aus der Dunkelheit erklang, wurde Jan bewusst, dass er seinen letzten Gedanken laut ausgesprochen haben musste und ausgerechnet Henning dies aufgeschnappt hatte. 
Idiot! Verdammter, verdammter Idiot!
„Ähm ...“, brachte er wenig geistreich hervor und verfolgte perplex, wie Henning sich ohne weitere Aufforderung neben ihn auf den Heuballen schwang. Dabei konnte er gar nicht sagen, was ihn mehr verblüffte: Die Tatsache, dass Henning so dreist war oder aber, dass er ihn hier draußen in seinem Versteck überhaupt gefunden hatte. 
Neugierig sah dieser ihn an, als wartete er auf etwas. 
Eine Antwort vielleicht, fiel es ihm da siedend heiß ein. Idiot! Manches konnte man einfach nicht oft genug erwähnen.
„Du“, rutschte es Jan heraus, weil ihm keine Ausrede einfiel. Dabei war er selbst wohl genauso überrascht über diese Ehrlichkeit wie Henning, der erstaunt die Brauen hob.
„Ich? Wieso sollte ich dich für einen Idioten halten?“
„Tust du das nicht?“, stellte Jan die Gegenfrage, und wunderte sich erneut über sich. So vorzupreschen war eigentlich nicht seine Art. Schon gar nicht, wenn er einen Kerl toll fand. Was in Hennings Fall die Untertreibung des Jahrtausends war. Er fand ihn göttlich!
„Nein! Wie kommst du nur darauf?“, wollte Henning verwirrt wissen und zog ein Knie an den Körper, um es mit einem Arm zu umschlingen. 
„Weiß nicht. War so ein Gefühl“, zuckte Jan die Schultern und wich seinem Blick aus. Vielleicht, weil ich nur Stuss rede, fügte er gedanklich hinzu.
Die Überraschung über Hennings plötzliches Auftauchen hatte anfänglich seine Nervosität vertrieben, doch diese kehrte nun mit Wucht zurück. Nein, er war nicht gut in so was. 
Gespräche führen, gehörte grundsätzlich nicht zu seinen Stärken. 
Gespräche mit jemandem zu führen, bei dem sein Herz so etwas Irrwitziges vorhatte wie seinen Brustkorb zu sprengen, schon dreimal nicht. 
Zumal Henning ihm viel zu nah war. Er konnte die Wärme seiner Hand, die nur wenige Zentimeter neben seiner lag, spüren. Oder zumindest bildete er sich dies ein. Allerdings bildete er sich in den letzten Tagen eine Menge ein. Wie zum Beispiel, dass auch Henning ihm ab und zu Blicke zugeworfen hatte. Aber warum sollte er das? Andererseits, warum sollte er hier herauskommen und sich mit ihm unterhalten? 
Auch das war ihm noch vor wenigen Minuten so unwahrscheinlich erschienen, wie ein Kamel am Nordpol.
„Dann lag dein Gefühl da falsch“, grinste Henning nun. Ein winziges Grübchen erschien in seiner linken Wange, das Jan schon bei anderen Gelegenheiten aufgefallen war. Nur hatte Henning da nicht ihn angelächelt. Oder nein, das stimmte so nicht. Einmal, als sie zusammen grillten, hatte er geglaubt, dass Henning dies sehr wohl getan hatte. Dieser Größenwahn war ihm dann allerdings so peinlich gewesen, dass er schnell weggesehen hatte.
„Mein Motto lautet nämlich: Stempel jemanden erst als Idioten ab, nachdem du mehr als zwei Sätze mit ihm gewechselt hast. Was bei uns ja nicht der Fall gewesen ist. Hallo und so etwas zählt dabei nämlich nicht“, fügte Henning hinzu.
„Sehr weises Kredo und wie lautet dein Urteil jetzt? Ich mein, die Zwei-Sätze-Marke haben wir nun schließlich geknackt“, forderte Jan ihn heraus. Vielleicht betrug seine Auftauphase bei Henning ja auch nur zwei Sätze? 
„Hm.“ Mit leicht geneigtem Kopf musterte Henning ihn. Nun bedauerte Jan, dass es hier oben derart düster war. Er hätte zu gerne gewusst, wie seine Augen aus der Nähe aussahen. Waren sie blau oder doch eher grau? So wirklich hatte er das noch nicht bestimmen können. Dafür war er ihm nie nahe genug gekommen. 
„Kein Idiot“, urteilte Henning nach einer kleinen Denkpause.
„Puh! Da hab ich aber Glück gehabt, was? War die Entscheidung knapp?“
„Ganz knapp“, nickte Henning und zeigte mit zwei Fingern zirka einen Zentimeter an.
„Ich glaub, ich sollte jetzt beleidigt sein, oder?“, meinte Jan nachdenklich, setzte sich in den Schneidersitz und strich sich eine der kinnlangen Haarsträhnen automatisch hinters Ohr.
„Dafür ist der Abend viel zu schön, oder? Zumal dein Urteil über mich ja noch aussteht.“
„Ich hab doch nie behauptet, dass ich dich für einen Idioten halte.“
„Na ja, „der Kerl“, klang nicht sonderlich freundlich“, zweifelte Henning.
„Dann sind wir wohl quitt. Ich bin wegen der knappen Entscheidung nicht beleidigt und du wegen dem nicht netten „der Kerl“, schlug Jan vor. Wieder erschien ein Grinsen um Hennings Lippen. Das sollte er besser lassen, das zog seinen Blick in ganz gefährliche Regionen und brachte ihn auf noch dümmere Ideen.
„Abgemacht“, auffordernd hielt Henning ihm eine Hand entgegen und überrumpelte Jan mit dieser Geste erneut. Nach kurzem Zögern ergriff er sie schließlich doch und musste ein überraschtes Aufkeuchen unterdrücken. 
Ein aufgeregtes Prickeln rieselte durch seine Finger, überquerte die Handinnenfläche und kroch seinen Arm empor. Auch Hennings Lächeln verschwand. Spürte er das auch? Die Berührung dauerte schon viel zu lange, als dass sie als harmloser Handschlag durchgehen würde. Das schien auch Henning aufzugehen, der sich räuspernd zurückzog.
„Was machst du eigentlich alleine hier oben?“, erkundigte er sich und sah über den Campingplatz hinüber zum dunklen Meer. Am Horizont war die nahe Hafenstadt zu sehen, ab und zu funkelte eins ihrer Lichter auf. Die Silhouette eines großen Schiffs war ebenfalls zu erkennen, das Kurs auf den Hafen nahm. 
„Ich brauch manchmal etwas Ruhe“, gestand Jan und strich sich über die Hand, die gerade noch Hennings gehalten hatte. Immer noch schien seine Haut zu kribbeln.
„Dann störe ich dich?“, fragte Henning alarmiert und schien erst jetzt auf diesen Gedanken zu kommen, was Jan nun doch zum Grinsen brachte. „Soll ich mich verziehen?“
„Nein!“, rutschte es ihm viel zu schnell und heftig heraus. Sogleich spürte er, wie ihm die Röte in die Wangen kroch. Verlegen fügte er hinzu: „Ich mein, du störst mich nicht.“
„Okay“, meinte Henning und klang erleichtert. „Als ich nämlich gesehen habe, wie du allein weg bist, da ...“, er brach ab, merkte scheinbar selbst, dass er zu viel preisgegeben hatte. Beschämt rieb er sich über den Nacken. „Na ja, dich erwischt man sonst nie ohne deine Freunde. Da flattert ja immer einer um dich herum.“
Beide Aussagen überraschten Jan. 
Erstere bedeutete, es war keine Einbildung gewesen – Henning hatte ihn tatsächlich beobachtet. Und die Zweite war ihm selbst so noch nie aufgefallen. War er das, nie allein? Er selbst legte es zumindest nicht darauf an.
Schon seltsam, wie man auf andere wirkte und sich selbst wahrnahm.
„Und warum wolltest du mich erwischen?“, neckte Jan ihn nun unschuldig. Mittlerweile machte es ihm tierischen Spaß, Henning ein wenig herauszufordern und zu ärgern. Vor allem wunderte es ihn jedoch, dass es ihm überhaupt gelang. Eigentlich hatte er Henning für viel zu selbstbewusst gehalten, um sich von ihm aus der Ruhe bringen zu lassen.
„Weil ... na ja ...“ Wieder rieb er sich über den Nacken und zupfte mit der anderen Hand ein paar Strohhalme aus dem Ballen. „Weil ich – Scheiße!“ Erschrocken ließ er sich zur Seite fallen und landete wegen der beengten Platzverhältnisse direkt auf Jan. Eine kleine Fledermaus sauste über ihre Köpfe und verschwand gleich darauf wieder in der Dunkelheit. Das Tier interessierte Jan in diesem Moment herzlich wenig, vielmehr starrte er den Mann an, der ihm plötzlich so unglaublich nah war. Nach dem ersten Schrecken bemerkte auch Henning, in was für eine Lage er sie gebracht hatte. Auf die Unterarme gestützt ragte er über ihm und starrte ihn an. Die blonden, leicht gewellten Haare umrahmten sein Gesicht.
Nun drehte Jans Herz vollkommen durch. Es dröhnte so laut in seinen Ohren, dass er sich sicher war, die ganze Welt – oder zumindest Henning – müsste den eigens für ihn aufgeführten Trommelwirbel hören. Zudem erregte ihn seine Nähe, und dies konnte Henning unmöglich verborgen bleiben. So wie ihm die eindeutige Beule in Hennings Hose, die sich gegen seinen Oberschenkel presste. Jan schluckte schwer und musste sich beherrschen, sein Bein nicht etwas anzuheben, um es gegen Hennings Schritt zu drücken.
„Du bist auch ...“, stammelte Henning und starrte ihn an. „Ich meine ... du stehst auf ...“
„Ich bin schwul“, bestätigte Jan leise, nicht fähig sich zu rühren.
„Oh“, war alles, was Henning dazu einfiel. Worte waren eh überbewertet. Zumindest in gewissen Situationen.
„Dein Glück, oder? Sonst hättest du jetzt vielleicht entweder einen Leberhaken oder einen Tritt in die Weichteile kassiert.“
„Scheint wirklich mein Glückstag zu sein, hm?“, murmelte Henning und starrte ihm dabei auf die Lippen. Schwer schluckte Jan, als Henning den Kopf senkte. Zu seinem verrückt spielendem Herz kam ein Schmetterlingsschwarm hinzu, der seinen Bauch aufmischte.
„Meiner offenbar auch“, erwiderte Jan leise und kam ihm etwas entgegen. Vergessen waren die Bedenken, dass sie sich nach dem morgigen Tag wahrscheinlich niemals wieder sahen. Was nun zählte, war das Jetzt und das schien plötzlich sehr vielversprechend. 
Zunächst vorsichtig berührten sich ihre Lippen, ertasteten sich, kosteten den fremden Geschmack. Knabberten hier, saugten da. Bevor die weitere Entdeckungsreise begann und Jan seine Zunge auf das unbekannte Terrain schickte. Zart, aber mit der klaren Bitte um Einlass, fuhr er Hennings Unterlippe entlang, stupste dagegen und seufzte leise, als ihm dieser gewährt wurde.
Das Gefühl, als sich ihre Zungenspitzen zum ersten Mal trafen, war unglaublich und löste einen wahren Lavastrom aus, der durch seinen Körper raste, um sich in seinem Unterleib zu sammeln. Unwillkürlich hob er das Becken, rieb sich an Hennings Bein, das sich zwischen seine Oberschenkel schob. Und umso deutlicher spürte er nun Hennings Erektion. Hart, heiß und verlockend drängte sie gegen sein linkes Bein. Schien darum zu betteln berührt zu werden und Jan juckte es in den Fingern, sie schnellstmöglich aus dem engen Gefängnis der Hose zu befreien. Doch zunächst erkundete er Hennings Nacken. Die warme, samtige Haut, die kleinen Härchen, fuhr tiefer über den breiten Rücken, um sich am Saum unter den störenden Stoff zu stehlen. 
Geschickt drängte Henning derweil seine Zunge zurück, umschmeichelte sie und gewann schließlich die Vorherrschaft, während seine Hände Jans Rippen entlang strichen. Seine Hüfte streifte, um diese noch näher an sich zu pressen. 
Wieder entwich Jan ein verzückter Seufzer, der sich Momente später in ein protestierendes Murren verwandelten, als die geschickten Lippen die seinen verließen, nur um ihre Erkundungsreise auf sein Kinn, den Kiefer und Hals auszuweiten. 
Feine Bartstoppeln kratzten dabei sacht über seine Haut, hinterließen ein kleines Kribbeln, das sich verstärkte, als Hennings Zunge über seinen Hals leckte. Seinen rasenden Puls ertastete und leicht an der Stelle saugte. Sein erster Impuls war, sich augenblicklich das T-Shirt vom Leib zu reißen, damit diese Lippen, Zunge und Zähne mehr Platz zum Austoben hatten. Henning schien das gleiche Bedürfnis zu haben, denn er griff nach dem Shirtsaum, schob ihn nach oben, um Jan das Oberteil langsam über den Kopf zu streifen. 
Das raue, teilweise spitze Stroh, kratzte über seinen Rücken, während Henning mit seinen sanften Lippen tiefer glitt. An einer seiner Brustwarzen stoppte, erneut saugte und mit den Zähnen knabberte, bis sie zu kleinen harten Knöpfen wurden. 
Stöhnend legte Jan den Kopf zurück. Seine Finger krallten sich in Hennings Rücken, zerrten an dem Stoff und ungeduldig half dieser ihm, das störende Kleidungsstück auszuziehen. Er ertastete die festen Muskeln mehr, als dass er sie sah und plötzlich war es ihm nicht mehr genug, dies nur mit den Händen zu tun. Entschlossen rollte er sich auf Henning. Küsste ihn zunächst, glitt dann aber ebenfalls mit dem Mund abwärts. 
Hennings Haut schmeckte leicht salzig und sein verführerischer Geruch stieg ihm in die Nase. Etwas Warmes, doch gleichzeitig Fruchtiges. Vielleicht Sandelholz und ... Jan, kam nicht darauf. Nur eins wusste er, er könnte süchtig danach werden! 
Unter seiner Zunge konnte er das sachte Zucken der Muskeln spüren, wie Henning die Luft anhielt, um dann zitternd Atem zu schöpfen. Die Erkenntnis eine solche Wirkung auf ihn zu haben, machte Jan noch mehr an. Fahrig begann er an den Knöpfen der fremden Hose herumzunesteln und als wäre dies sein Stichwort, tat Henning es ihm gleich. Plötzlich ging ihm alles viel zu langsam. Er musste ihn spüren, ihn berühren und so presste er seinen Mund auf Hennings, während er eine Hand in dessen geöffnete Hose gleiten ließ. Und wieder kopierte Henning ihn und dieses Mal stöhnten sie gemeinsam auf, unterdrückt von ihren Mündern.
Zunächst langsam, dann immer schneller streichelte er Hennings Schaft. Strich dabei ab und an mit dem Daumen über die Eichel und keuchte auf, als Henning ihn fester und schneller massierte. Kurz aus dem Konzept gebracht, genoss er einen Moment nur. 
Diese große Hand, die sich um ihn schloss, mit dem richtigen Tempo, dem richtigen Druck und genau zu wissen schien, was ihm gefiel, um seine Erregung ins unerträgliche zu steigern. 
Das würde peinlich schnell vorbei sein, das war Jan klar – es war ihm egal. Derweil drängte ihm Henning verlangend die Hüfte entgegen, im Einklang mit dem Rhythmus, die Jans Hand vorgab. Mit einem Stöhnen, das verdächtig nach seinem Namen klang, legte Henning den Kopf in den Nacken und grub die Fingernägel der freien Hand in seinen Rücken. Ein weiteres dunkles Stöhnen folgte, das durch Jans Körper zu vibrieren schien und zusammen mit Hennings Orgasmus auch ihn zum Höhepunkt brachte. Keuchend ließ er sich neben Henning gleiten und starrte eine Weile weggetreten in den Nachthimmel. 
War das gerade tatsächlich passiert? 
Erst hockte er hier allein, träumte von Henning und plötzlich lag er neben diesem und hatte Sex mit ihm? 
Die Rückstände dessen wurden ihm nun unangenehm bewusst und so wischte er seine klebrige Handfläche an einem zweiten Heuballen ab, der direkt neben ihrem stand. Blieb noch sein Bauch.
„In meiner Hemdtasche müssten noch ein paar Taschentücher sein“, lachte Henning nun und wischte sich derweil selbst die Hand am Rande des Strohballens ab. Vorsichtig fischte Jan nach dem Kleidungsstück und langte in eine der Taschen des kurzärmligen Jeanshemds. „Nein, die andere!“, versuchte ihn Henning aufzuhalten, aber da hielt Jan schon ein Kondompäckchen in der Hand. Schmunzelnd blickte er über die Schulter. Henning stöhnte verlegen auf und ließ den Kopf hängen, während Jan in besagter Tasche erneut auf die Suche ging und dieses Mal das Richtige fand.
„Du musst mich ja jetzt für die letzte Schlampe halten“, stöhnte Henning erneut und legte sich einen Arm über die Augen.
„Wieso?“, fragte Jan verwundert, wischte sich zuerst noch einmal die Hände und dann den Bauch sauber.
„Na, dass ich mit Kondomen ausgestattet hier durch die Pampa stapfe. Als ich mir vorhin das Hemd geschnappt hab, habe ich daran gar nicht mehr gedacht.“
„Dann bist du also nicht allzeit bereit?“, erkundigte sich Jan unschuldig und legte sich ebenfalls wieder hin, ließ Henning dabei aber nicht aus den Augen. Dessen Mundwinkel zuckten.
„Erwischt. Meine anderen Hemden, im Übrigen auch meine Hosen, sind nicht so ausgestattet. Das hatte ich nur letztes Wochenende an, als ich aus war ...“, erklärte Henning und stöhnte erneut auf, was Jan noch mehr zum Lachen brachte. „Ich bin echt ein Idiot. Manchmal sollte ich einfach meine Klappe halten.“
„Wieso? Hast du einen Freund?“, gluckste Jan, obwohl ihm allein der Gedanke nicht schmeckte.
„Was? Nein! Glaubst du, ich hätte sonst ...“
„Na dann“, meinte Jan achselzuckend und kuschelte sich an ihn. „Ich find' zumindest, dass du kein Idiot bist, eher das Gegenteil. Ich find's toll, dass du dich schützt. Machen immer noch viel zu wenige.“ Sanft küsste Henning ihn auf die Stirn und schlang einen Arm um ihn. Genüsslich schloss Jan die Augen. 
Kuscheln danach, auch dies machten leider viel zu wenige und gerade in diesem Fall war es herrlich. Einfach dazuliegen, das stetige Klopfen, welches sich langsam beruhigte, unter seinem Ohr hören und ihn immer mehr einlullte. Unterstützt von dem sachten Streicheln von Hennings Fingern, die über seinen Oberarm strichen, schlief er schließlich ein. Sein letzter zusammenhängender Gedanke war, dass er sich daran gewöhnen könnte. 
 
***
 
Als er aufwachte, war er zunächst irritiert. Einige Halme piksten ihn in den nackten Rücken. Dazu kamen die unbekannte Umgebung und sein ungewöhnliches Kopfkissen, das sich als Hennings Brust herausstellte. 
Der Morgen graute bereits und endlich hatte es sich zumindest ein wenig abgekühlt. Die Vorstellung vier Stunden in einem fahrenden Backofen zu verbringen erschien ihm genauso verlockend wie Henning zu verlassen. Dieser Gedanke vertrieb auch den letzten Rest Müdigkeit und vorsichtig lugte er zu diesem hinauf. 
Er schlief noch, die verlockenden Lippen waren ein wenig geöffnet. Sein Atem kam ruhig und gleichmäßig. Einige wirre Haarsträhnen hingen ihm in die Augen und Jan konnte nicht widerstehen, sie zurückzustreichen. Einen Moment später bereute er diesen Impuls, denn damit schien er Henning geweckt zu haben. Träge reckte dieser sich, blinzelte, und als er ihn erkannte, erschien ein süßes Lächeln um seine Lippen. 
„Hey“, murmelte er mit heiserer Stimme, die Jan sogleich einen kleinen Schauer über den Rücken rieseln ließ.
„Hey“, erwiderte er in der gleichen Lautstärke und stützte sich mit einem Ellbogen auf dem Heuballen ab. „Gut geschlafen?“
„Fantastisch“, grinste Henning und streckte sich. „Und du?“
„Hab noch nie besser geschlafen“, stimmte Jan zu und verstärkte Hennings Grinsen mit seinen Worten. „Aber wir sollten uns wohl langsam mal anziehen. Ich will ja nicht schuld sein, dass ein wandernder Frühaufsteher oder der Bauer, einen Herzkasper bekommt.“
„Och nein“, stöhnte Henning und verzog unwillig das Gesicht. „Lass uns noch ein bisschen ...“ Schnell rollte er sich auf Jan, der sich schmunzelnd ergab.
„Ein bisschen, was?“, fragte er unschuldig.
„Hm ... das“, damit küsste Henning ihn hauchzart auf die Stirn. „Oder das“, er wanderte zu Jans Augenlidern, streifte seine Wange. „Oder ...“, nun waren seine Lippen dran, an denen Henning sanft knabberte, ihn vorsichtig mit den Zähnen neckte.
„Das gefällt mir am besten“, murmelte Jan.
„Sehr gut, mir nämlich auch“, nuschelte Henning und küsste ihn richtig. 
Als sie sich wieder trennten, war der Himmel bereits in ein leuchtendes Rot getaucht. Henning grummelte auch dieses Mal, zog sich aber dennoch an. Gemeinsam kletterten sie von ihrem Nachtlager, klopften sich die Sachen ab und liefen über den Deich. Die ganze Zeit sprachen sie kein Wort, denn plötzlich wusste Jan nicht mehr, was er sagen sollte. 
Wusste noch nicht einmal, was das vergangene Nacht gewesen war. 
Was es hingegen gewesen sein sollte sehr wohl – ein One-Night-Stand. Einfach, unkompliziert. Mehr nicht. Weil es schlichtweg nicht mehr sein konnte!
Der Wind drehte und brachte erneut den Duft der Sonnenblumen mit sich. Unwillkürlich musterte er Henning von der Seite. Die Sonne ging langsam auf, ihre Strahlen fingen sich in Hennings blonden Locken und verliehen ihm beinahe so etwas wie einen Heiligenschein.
Dieses Bild, zusammen mit dem Duft brannte sich ihm ein, verknüpfte sich. Schnell sah er weg, ballte die Hände zu Fäusten und grub die Nägel in seine Handinnenflächen. Reiß dich verflucht noch mal zusammen, mahnte er sich. Zur Sicherheit unterließ er einen weiteren Seitenblick, obwohl alles in ihm danach drängte.
Am Rande der Wiese, auf der ihre Freunde die Zelte aufgebaut hatten, blieben sie stehen. Unschlüssig sah er nun doch zu Henning auf, in dessen Gesicht sich die gleichen Gefühle spiegelten, die er selbst empfand. Doch plötzlich erschien ein kleines Grinsen um seinen Mund und er hob die Hand. 
Verwundert verfolgte Jan sein Tun, als Henning einige Strohhalme aus seinen Haaren fischte. Jetzt musste auch er schmunzeln, was ihm leicht verrutschte, als Henning plötzlich bat: 
„Gibst du mir deine Nummer und Adresse?“ Dabei strich er ihm erneut durch die Haare. Lenkte ihn ab. Noch mehr, als er seinen Nacken zu kraulen begann. 
Obwohl sein Herz vor Freude einen Hüpfer machte, zögerte Jan. Dummes Herz.
Denn wollte er das überhaupt? Wollte er sich Hoffnungen machen? Vor dem Telefon sitzen und auf einen Anruf warten, der vielleicht niemals kam? Wie würde Henning wohl dieses Abenteuer sehen, wenn er wieder zu Hause war, in seinem gewohnten Umfeld und der Alltag ihn einholte? Wenn er Abstand zu dem hier gewann. Würde er dann überhaupt noch einen Gedanken an ihn verschwenden? 
Und er kannte sich selbst viel zu gut, um zu wissen, dass er es sehr wohl tun würde. Zumindest solange wie nur der Funken Hoffnung bestand, dass Henning sich bei ihm meldete. 
Vielleicht fragte er auch aus reiner Höflichkeit, und weil er dachte, es würde von ihm erwartet? Schließlich gehörte eine gewisse Portion Mut dazu vor dem Anderen einzugestehen, dass es nur Sex gewesen war. Einmaliger Sex.
Daher brachte er selbst es auch nicht übers Herz, Henning eiskalt eine Abfuhr zu erteilen. So routiniert war er in diesen Dingen nicht. Also tat er etwas, was ihm zwar Magenschmerzen bescherte, ihm aber dennoch, als das Richtige erschien – er nannte ihm eine falsche Adresse und baute einen Zahlendreher ein.
„Soll ich dir meine auch ...“, begann Henning, doch Jan unterbrach ihn schnell.
„Nein, meld' ... meld' du dich lieber, ja?“ 
Kurz schien Henning irritiert, nickte aber. Sanft legte er ihm eine Hand in den Nacken, zog ihn zu sich, bis sie Stirn an Stirn lehnten und ihre Nasenspitzen sich berührten. 
„Ich könnte mich in den Arsch treten, weißt du das?“, murmelte Henning.
„Warum?“
„Weil ich so ein Trottel war, und nicht sofort, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, zu dir marschiert bin und ...“
„Und das gemacht hast?“, beendeter Jan lächelnd seinen Satz und küsste ihn zart. Das Wissen, dass Henning genauso empfand, wie er selbst, weckte den Schmetterlingsschwarm erneut. Ließ ihn wuseln und schwirren. 
Seufzend erwiderte Henning den Kuss, intensivierte ihn aber sofort. Das Ratschen eines Reißverschlusses ließ sie auseinanderfahren. Einer von Hennings Freunden, Frank, steckte seinen Kopf aus dem Zelt. Seine Augen waren leicht verquollen und die hellbraunen Haare standen in alle Himmelsrichtungen. Blinzelnd sah er zu ihnen. 
„Mann, ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben“, kam ein verschlafener Vorwurf, gefolgt von einem herzhaften Gähnen. 
„War mir zu heiß“, erwiderte Henning lediglich, warf Jan jedoch einen schnellen Blick zu, der sich auf die Lippen beißen musste. Ja, heiß, die perfekte Beschreibung der vergangenen Nacht. Amüsiert räusperte er sich leise. 
„Also dann, wir sehen uns sicher nachher noch“, murmelte er und ging an Henning vorbei, der so wirkte, als wolle er noch etwas sagen, dann jedoch schwieg und lediglich nickte. 
Frank blickte ihm verwundert nach, als er an ihm vorbei und zu seinem Zelt huschte. Zum Glück schlief er allein und würde niemanden wecken. Hinter sich hörte er noch Hennings und Franks Geflüster, bevor er in seinem Zelt verschwand und sich auf seinen unbenutzten Schlafsack fallen ließ. Was für eine Nacht! 
 
***
 
Zunächst dachte er, nicht noch einmal einschlafen zu können, dabei war es erst kurz vor sechs und seine Freunde würden sich frühestens in zwei Stunden rühren. Eine Weile starrte er an die Zeltdecke, lauschte den Geräuschen, nickte dann aber doch ein. Ein unsanftes Rütteln an der Schulter weckte ihn und statt in Hennings lächelndes Gesicht, blickte er nun in Bernds Grimmiges. 
„Stehst du mal endlich auf? Wir wollen schließlich nicht in den allergrößten Stau kommen.“ Verwundert sah Jan sich um und erhaschte einen Blick auf seinen Wecker, der natürlich nicht geklingelt hatte, da er gestern Nacht gar nicht dazu gekommen war, ihn zu stellen. 
Es war bereits neun durch. Mist! Schnell setzte er sich auf und rubbelte sich über die Augen, bevor er sich durch die Haare fuhr. Zum Glück war er wenigstens bereits, oder besser gesagt immer noch, angezogen. Duschen würde jetzt zwar nicht schaden, fiel aber nun flach, dazu fehlte ihm die Zeit. Deo musste also reichen. 
Hastig verpasste er sich eine ordentliche Ladung, sodass er in dem Zelt fast eine Gasmaske brauchte, und packte seinen Krempel zusammen. 
Als er nach draußen krabbelte, waren die anderen schon dabei ihre Zelte abzubauen. Das Frühstück hatte er also auch verpennt. Großartig, dabei hing ihm der Magen in den Kniekehlen und ein Kaffee wäre nicht verkehrt gewesen. Selbst Schuld, sagte er sich, reckte sich und schielte automatisch zu Hennings Zelt. Doch von ihm war nichts zu sehen. Vielleicht war er ebenfalls noch einmal eingeschlafen? 
Oder der Fall ist für ihn mit dem Nummererfragen erledigt und will dich nicht mehr sehen, triezte ihn ein inneres Stimmchen, das er damit zu ignorieren versuchte, indem er mit dem Abbau begann. Plötzlich wollte er hier so schnell wie möglich verschwinden. 
Davon angetrieben schaffte er das Zerlegen des Zeltes in seiner persönlichen Rekordzeit. Keine zwanzig Minuten später verstaute er es im Kofferraum von Daniels Wagen. 
Mittlerweile kam auch Leben in die anderen Camper. Bereits während er mit der Plane hantiert hatte, waren einige von Hennings Gruppe Richtung Waschhaus getigert, um offenbar einen Abstecher zum nahe gelegenen Kiosk zu machen und Brötchen zu besorgen. Leicht neidisch hatte er aus den Augenwinkeln verfolgt, wie sie Kaffeewasser aufsetzten, bis schließlich der verlockende Duft zu ihm wehte. Auch jetzt stand der Wind gemeinerweise günstig für die Kaffeewolke. Unweigerlich knurrte sein Magen.
„Die Nacht war für dich wohl ziemlich auslaugend, was?“, meinte Daniel unschuldig und lehnte sich neben ihn an den Wagen. Jan ersparte sich eine Antwort und sah ihn nur grimmig an. „Na der Ausflug war schließlich dazu da, dass du mal wieder Spaß hast. Scheint geklappt zu haben, hm?“ Wäre er sich dabei nicht zu kindisch vorgekommen, hätte er Daniel jetzt einen verpasst. Ach was, für manches war man nie zu alt. Leicht versetzte er seinem Kumpel einen Klaps auf den Hinterkopf, der sich übertrieben die Stelle rieb. „Und dir tue ich noch mal was Gutes“, plusterte sich Daniel auf, grinste aber, genau wie Jan und warf diesem ein kleines Päckchen zu. 
Verwundert fing dieser es auf und wäre Daniel nun am liebsten um den Hals gefallen. Ein Brötchen. Halleluja!
„Danke“, grinste er und wickelte eilig sein Frühstück aus.
„Will ja nicht, dass du mir in den Wagen reiherst.“
„Ey, das ist mir ein Mal passiert und da war ich dreizehn!“, empörte sich Jan mit vollem Mund.
„Eben! Seitdem achte ich ja immer darauf, dass du ja genug gefuttert hast“, grinste Daniel selbstgefällig. Jan setzte bereits zu einer Erwiderung an, ließ es aber, denn sein Freund hatte Recht. Andere vertrugen Fahrten auf vollem Magen nicht, er nicht auf nüchternen. 
„Wenn ihr mit dem Füttern fertig seid, können wir dann endlich?“, schaltete sich Bernd ungeduldig ein.
„Klar, sind startklar, oder Jan?“
Wie aufs Stichwort erschien Henning zwischen den Zelten und Jan vergaß kurz zu atmen. Jetzt bei helllichtem Tageslicht konnte er nicht fassen, was sie noch Stunden zuvor getan hatten. 
Er wusste nun, wie diese vollen Lippen schmeckten. Was für unglaubliche Gefühle diese großen Hände auf seiner Haut hervorrufen konnten. Wie geschickt sie waren und wie großartig es war, ungehindert über jeden Millimeter dieses durchtrainierten Körpers zu streichen. 
Trieb er Sport? Und wenn ja, was? Was tat Henning überhaupt in seinem Leben? 
Er wusste es nicht. Er wusste nichts über ihn. Außer, dass er ihn mit seinen Blicken, Küssen und Berührungen um den Verstand brachte und eine Sehnsucht in ihm hervorrief, die eine einzige Nacht niemals stillen konnte. Fast wünschte er sich, es hätte sie niemals gegeben und er wüsste somit auch nicht, wie es war mit Henning zusammen zu sein.
Die anderen kamen nun näher, um sich zu verabschieden. Auch Henning kam auf ihn zu. Wie sollte er sich jetzt verhalten? Was er am liebsten getan hätte, wusste er hingegen nur zu genau: Sich ihm an den Hals werfen und ihn nie wieder loslassen. Doch so kindisch war er dann doch nicht. Daher blieb er, wo er war, reichte brav einem nach dem anderen die Hand, tauschte ein paar Floskeln aus bis Henning an der Reihe war.
Ihre Blicke trafen sich. Einen Moment zu lange umfassten sich ihre Finger und Henning schien abermals etwas sagen zu wollen, ließ es dann jedoch erneut sein und trat stattdessen einen Schritt zurück. Insgeheim wusste Jan nicht, ob er darüber enttäuscht oder froh war. Aber ein Herzschmerzabschied würde keinem etwas bringen, außer vielleicht ihren Freunden Futter für diverse Spekulationen zu liefern. Nein, so war es besser und doch nagte der Zweifel in Jan. Hatte er sich richtig entschieden?
Als er in den Wagen einstieg und sich die Tür des Rücksitzes schloss, wurden die Zweifel stärker. Er konnte immer noch aufspringen und alles klären. Behaupten, ihm wäre gerade noch eingefallen, dass er eventuell einen Fehler bei der Nummer gemacht habe. Zur Not schob er einfach ein neues Handy und eine noch ungewohnte Nummer vor. Das mit der Adresse wäre ja gar nicht mal so ein Drama, schließlich würde Henning ihn ja nicht schon morgen besuchen wollen. 
Die anderen von Hennings Truppe verstreuten sich bereits, einige winkten ihnen noch. Nur Henning druckste sich an der Stelle herum, an der sie sich zuvor verabschiedet hatten, und sah zu ihm herüber. Jans Herz verkrampfte sich. Er dachte an die vergangene Nacht, an die Berührungen, die Küsse, diese überraschende Vertrautheit.
Als Pete den Motor anließ, und sich ein letztes Mal erkundigte, ob alle startklar waren, verkrampften sich Jans Hände um die Riemen seines Rucksacks, den er zuvor in den Fußraum gequetscht hatte. 
Geh zu ihm, geh zu ihm und kläre das. Gib euch doch zumindest diese Chance, drängte ihn sein liebeskrankes Herz.
Schlussendlich siegte seine Vernunft und er schwieg. Nur sein Blick hing weiterhin an Henning, als der Wagen losfuhr. Sich umzudrehen, um ihn durch die Rückscheibe zu beobachten, verbot er sich allerdings. Hinterher tat er vielleicht doch noch etwas Schwachsinniges, wie zum Beispiel Pete anzuschreien, umzukehren. 
Doch so starrte er nur stumm auf die Kopfstütze seines Vordermannes. Beachtete die anderen gar nicht, sondern fragte sich die ganze Fahrt über, ob er sich richtig entschieden hatte. Denn je mehr Kilometer zwischen ihnen lagen, umso mehr bezweifelte er dies. 
 
***
 
„Meine Güte, was bist du denn so schlecht drauf?“, wunderte sich Tilda und musterte Jan, der neben ihr die Einkaufstüten schleppte. Sie selbst schleckte lediglich an einem Eis und trug eine kleine Tüte einer Drogeriekette. So hatte sie auch beide Hände voll und konnte ihm natürlich keine der drei schweren Beutel abnehmen. Typisch. 
„Bin ich doch gar nicht“, widersprach Jan mürrisch und verzog über sich selbst das Gesicht. Sie hatte recht, gestand er sich ein. Er war schlecht drauf, und zwar nicht nur, weil seine Schwester die Diva gab – ihre Paraderolle nebenbei bemerkt –, sondern weil er in den letzten Tagen einfach Dauer-schlecht-gelaunt war. Ihm ging alles auf die Nerven. Das Wetter, das TV-Programm, seine Mitmenschen, er selbst. Und warum? Weil er Liebeskummer hatte. Ganz grauenvollen, gemeinen, herzzerreißenden Liebeskummer und das wegen eines Mannes, den er im Grunde gar nicht kannte. 
Aber genau genommen hatte er schon Liebeskummer wegen Kerlen gehabt, die er weit weniger intensiv kannte. Wie beispielsweise Tilo Neuhaus aus seiner Parallelklasse, den er lediglich auf den Schulfluren und im Duschraum nach dem gemeinsamen Sportunterricht angehimmelt hatte. Allerdings war er da sechzehn gewesen und von Hormonschwankungen geplagt. Nur war ihm selbst der Herzschmerz nicht so schlimm erschienen wie dieser jetzt. Zumindest rückblickend. 
Er vermisste Henning. Er vermisste ihn so schrecklich, dass es wehtat und weil er so ein verfluchter Idiot war, hatte er keine Chance ihn wiederzusehen. Selbst Schuld, sagte er sich, nur hob diese Erkenntnis seine Laune nicht unbedingt, sondern versetzte ihr eher noch einen Dämpfer.
Normalerweise bequatschte er derlei Herzschmerzangelegenheiten mit Tilda. Manchmal hatte diese nämlich tatsächlich gute Ratschläge parat. Kam selten vor, aber bekanntlich fand jedes blinde Huhn mal ein Korn. Andernfalls tat es einfach nur gut, sich den ganzen Mist von der Seele zu reden, doch von Henning hatte er ihr kein Sterbenswörtchen erzählt. Natürlich wusste sie trotzdem, dass bei seinem Nordseetrip irgendetwas passiert war. Das war anhand seiner Trauermiene auch schwer zu verkennen. Nur rätselte sie, was genau geschehen war. Natürlich hatte sie versucht ihn auszuquetschen, doch er wehrte sie eisern ab. Diese Ungewissheit musste sie verrückt machen, das wusste Jan. Aber Henning – Henning gehörte ihm allein. Er wollte selbst seine Erinnerungen an ihn mit niemandem teilen und zugegeben, sich auch nicht anhören wollen, was für ein Vollidiot er war. Darauf konnte er im Moment verzichten. Das sagte er sich nämlich selbst bereits minütlich.
Doch dass seine Laune in diesem Moment besonders im Keller war, lag genau genommen am zurückliegenden Einkauf. Heute Morgen war er nämlich relativ, zumindest für seine momentanen Verhältnisse, gut drauf gewesen und hatte zur Abwechslung nicht an Henning gedacht. Das war vorbei gewesen, als Tilda von ihrer üblichen Route abgewichen war, um sich ihr Eis zu kaufen. Es musste schließlich aus dieser besonderen Eisdiele sein, ein Schnödes aus dem Supermarkt reichte nicht aus. Und auf diesem Weg waren sie an einem Blumenladen vorbeigekommen, dessen Inhaber offenbar ein ganzes Sonnenblumenfeld geplündert hatte. Der Anblick und ihr Duft hätten ihn beinahe postwendend die Flucht ergreifen lassen. 
„Hab einfach nur schlecht geschlafen“, nuschelte er jetzt und verdrängte rigoros den Gedanken. Tilda entlockte er mit dieser Behauptung lediglich ein beleidigtes Schnauben.
„Und wer stiehlt dir so oft den Schlaf?“, fragte sie honigsüß, offenbar nicht gewillt locker zu lassen. Sie war da wie ein Terrier, einmal den Knochen im Maul, ließ sie nicht mehr los. Leider war er meist ihr Knochen.
„Niemand Bestimmtes“, murmelte er und kramte, vor seinem Haus angekommen, nach dem Haustürschlüssel, wobei er die Einkaufsbeutel, zwischen die Beine stellte, um diese zu stützen.
„Ach komm! Jetzt beleidigst du mich echt. Belügen brauchst du mich nicht“, empörte sie sich. Jans schlechtes Gewissen meldete sich. Doch bevor er etwas erwidern konnte, meinte sie plötzlich: „Sag mal, kennst du den?“ 
Mit einem Kopfnicken wies sie zur anderen Straßenseite und runzelte die Stirn. Verwundert folgte Jan ihrem Wink und sein Herz schien eine Sekunde auszusetzen. Das konnte doch nicht ...
Ohne auf seine Einkaufsbeutel zu achten, setzten sich seine Beine von selbst in Bewegung. Dass die Tüten ohne die Stütze seiner Waden munter durcheinanderpurzelten, ignorierte er genauso wie die Rufe seiner Schwester. Er stoppte erst, als er vor Henning stand, der ihm auf halber Strecke entgegenkam.
„Was machst du denn hier?“, hauchte Jan und konnte seinen Blick nicht von ihm wenden. Gott, er sah noch besser aus, als er ihn in Erinnerungen hatte. Träumte er? Was nicht ausgeschlossen war, schließlich erwischte er sich mindestens sechs Mal am Tag, wie er sich ein solches Szenario oder ähnliche ausmalte.
„Auf dich warten“, grinste Henning leicht schief und senkte den Blick. „Obwohl ich gar nicht weiß, ob du mich überhaupt sehen willst.“
„Quatsch!“, stieß Jan hervor, überbrückte den Schritt, der sie noch trennte, und küsste ihn. 
Kein Traum, dafür fühlte sich dies hier viel zu gut an. Sofort schlang Henning einen Arm um ihn und zog ihn an sich. Erst ein diskretes Hüsteln ließ sie sich trennen und verlegen umschauen. Tilda stand neben ihnen und wippte leicht auf den Fersen, während sie ihren Bruder ebenso neugierig, wie amüsiert ansah. Auch Henning musterte ihn nun eindringlich, eine kleine Falte bildete sich auf seiner Stirn.
„Ähm Henning, das ist meine Schwester Tilda. Tilda, Henning. Wir haben uns vor drei Wochen an der Nordsee kennengelernt“, stellte Jan leicht verschämt vor. 
„Na jetzt wird mir Einiges klar“, grinste Tilda. „Freut mich wirklich sehr dich kennenzulernen.“ Damit reichte sie Henning die Hand und schüttelte sie heftig, sodass dieser verblüfft zusammenzuckte. „Weißt du was, wir lassen das heute mit dem kochen. Ich komm einfach … ähm Montag oder besser Dienstag vorbei, ja?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Tilda sich winkend um und schlenderte die Straße entlang.
„Sie ist sehr ...“, begann Henning und kratzte sich am Kopf als suche er nach dem richtigen Wort.
„Ja, ist sie“, nickte Jan und schlug nun doch etwas befangen vor: „Ähm … sollen wir vielleicht hochgehen?“ 
Mit leicht schräg gelegtem Kopf betrachtete Henning ihn und Jan rechnete schon mit einer Abfuhr, als er mit den Händen in den Hosentaschen vergraben nickte. Erleichtert atmete Jan durch, ging vor und erblickte erst jetzt das Chaos vor seiner Haustür. Natürlich war Tilda nicht auf den Gedanken gekommen, die Dosensuppen, Äpfel und Chipsdosen, die aus den Tüten gerutscht waren, derweil aufzusammeln. 
Peinlich berührt ging Jan in die Hocke und suchte alles auf, wobei Henning ihm einen etwas weiter entwischten Apfel anreichte. Danach kramte er erneut nach seinem Schlüssel und schloss die Tür auf. Ohne ein Wort nahm Henning ihm eine der Tüten ab, wodurch sich das Ganze etwas leichter gestaltete. 
Während sie gemeinsam schweigend in den zweiten Stock hinaufstiefelten, verfluchte er sich insgeheim, dass er die letzten Wochen so ein Chaot gewesen war. Seine Wohnung sah aus wie ein Schweinestall. 
„Komm doch rein“, bat er dennoch und machte eine einladende Handbewegung den Flur hinunter. Sein trautes Heim war klein, zwei Zimmer, Küche, Bad, aber für ihn reichte es. Nur hatte er eben nicht mit Besuch gerechnet, also war es nicht gerade fein. Unauffällig schob er mit einem Fuß auf dem Weg in die Küche ein paar herumfliegende Schuhe beiseite. 
„Sorry, dass es hier so aussieht. Ich hab nicht mit Besuch gerechnet“, gestand er, als er bei einem Blick über die Schulter bemerkte, wie Henning sich neugierig umsah.
„Ich bin ja nicht wegen deiner Wohnung hier“, erwiderte Henning und klang leicht distanziert. Trocken schluckte Jan und stellte die Einkäufe neben den Kühlschrank, um nur schnell das Eis im Gefrierschrank zu verstauen. Alles andere konnte warten. Der Mann in seiner Küche, der viel zu grimmig dreinblickte, nicht. „Wenn ich ehrlich bin, hab ich mich den ganzen Weg über gefragt, warum ich überhaupt hierher komme“, fügte Henning hinzu.
„Was?“, rutschte es Jan unsicher heraus. Dieser plötzliche Gemütsumschwung verwirrte ihn. Erst küsste er ihn und dann das? Gut, er hatte Henning geküsst, aber dieser hatte den Kuss erwidert. Warum war er dann nun so kühl?
„Na ja, ich hab mich scheinbar doch getäuscht und sollte meine Einschätzmethode noch einmal überdenken“, erwiderte Henning ernst und stellte seine Tüte ebenfalls vor den Kühlschrank.
Fragend sah Jan ihn nur an, brachte keinen Ton heraus, während sich sein Magen verkrampfte.
„Du bist doch ein Idiot“, meinte Henning ungerührt und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust. Schwer schluckend starrte Jan Henning an, seine Gedanken überschlugen sich, ergaben aber keinen logischen Sinn. 
„Warum hast du mir eine falsche Nummer gegeben? Ich hab wirklich erst gedacht, ich hätte mich einfach vertan und was Falsches notiert. Und dann guck ich nach und sehe, dass deine angebliche Adresse nicht existiert! Wenn es für dich nur ein One-Night-Stand war, hättest du das auch einfach sagen können“, beschwerte sich Henning.
Natürlich! Er war wirklich ein Idiot. Selbstverständlich war Henning wegen dieser Sache sauer. Und das zu Recht. Er selbst war über dieses unerwartete Wiedersehen so euphorisch gewesen, dass er ganz vergessen hatte, was für einen Mist er verzapft hatte.
„Das war es nicht“, beeilte sich Jan. „Ich wusste nur nicht ... was es sonst sein könnte. Ich mein, eine Fernbeziehung? Ich dachte, das wäre nicht mein Ding. Zumal ich mir auch nicht sicher war, ob es für dich etwas anderes als eine einmalige Sache war.“
„Warum hätte ich dann nach deiner Nummer fragen sollen?“, wunderte sich Henning und zweifelte wohl nun tatsächlich an seiner Intelligenz. Vielleicht lag er damit gar nicht so falsch.
„Aus Höflichkeit? Ich wusste es nicht und hab einfach angenommen ...“
„Dann hast du was Falsches angenommen!“, unterbrach Henning ihn unwirsch. Sichtlich sauer, dass Jan ihn so einschätzte. Gut, besonders schmeichelhaft war das nicht gewesen, aber er war nun mal Realist. Dagegen anzukommen war eben schwer.
„Kann sein, aber ich kannte dich doch nicht. Aber ich kenne mich und ich hatte einfach keine Lust neben dem Telefon zu hocken, auf einen Anruf wartend, der nie kommt“, gestand Jan kleinlaut und sah erleichtert, wie sich Hennings Miene etwas aufhellte. „Es tut mir leid. Ich hab einen Fehler gemacht und ihn seitdem mehr als einmal bereut.“ Ohne lange nachzudenken, griff er nach Hennings Hand. Er musste ihn einfach spüren und hoffte inständig, dass er ihn nicht abwies. Das tat Henning tatsächlich nicht, sondern strich stattdessen sanft mit seinem Daumen über Jans Handrücken. 
„Woher hast du denn jetzt eigentlich meine Adresse?“, fragte Jan verwundert und trat noch etwas näher.
„Manuel hatte Daniels und der war so nett mir deine zu geben. Ich wollte das zumindest klären und wissen, was das alles sollte. Obwohl es eigentlich klar war. Allerdings war Daniel auch irgendwie komisch. Hat was wie 'Halleluja, vielleicht wird er jetzt wieder normal' gesagt. Was meinte er denn damit?“ Verlegen sah Jan zu Boden, zuckte mit den Schultern, atmete durch und gestand:
„Na ja, er könnte damit eventuell meinen, dass ich ein bisschen ... Liebeskummer hatte.“
„Liebeskummer?“, echote Henning ungläubig. 
„Hm ja. Scheinst wohl wirklich recht damit zu haben. Ich bin ein Idiot.“
Ein kleines Grinsen schlich sich um Hennings Lippen, bevor er sich daran erinnerte, dass er eigentlich immer noch sauer auf Jan war. 
„Du willst anscheinend nicht bleiben, oder?“, erkundigte sich Jan und musterte Henning und somit auch dessen fehlendes Gepäck. 
„Wie kommst du darauf?“
„Du hast keine Tasche dabei“, murmelte Jan und verstärkte unwillkürlich den Griff seiner Finger. Ihn jetzt gleich wieder gehen zu lassen? Wie sollte er das nur überstehen? Kurz schwieg Henning.
„Ich hab keine Sachen dabei, weil die bei mir zu Hause sind. Gerade mal zehn Minuten mit der Bahn entfernt“, erwiderte Henning dann.
„Was?!“, quietschte Jan und schämte sich in Grund und Boden, dass sich seine Stimme überschlug wie bei einem Bubi im Stimmbruch.
„Meine Eltern leben zwar in Norddeutschland, aber ich studiere schon seit einem Jahr hier.“
„Warum hast du mir das nicht gesagt?“ Jan schwankte derweil zwischen Freude und Empörung.
„Das wollte ich ja, aber in Ruhe. Was meinst du, warum ich deine Nummer und Adresse wollte?“, schnaubte Henning.
Scham ließ Jans Wangen brennen, als er betreten den Blick senkte. 
„Ich sollte jetzt eigentlich noch eine Runde sauer auf dich sein, damit wir uns schön streiten. Versöhnungssex soll angeblich so gut sein. Wollte ich schon immer mal ausprobieren.“
„Versöhnungssex hat man aber nur, wenn man zusammen ist“, gab Jan zu bedenken, sein Herz pochte ihm bis zum Hals. 
Er wohnte hier. Henning wohnte hier! Sie konnten sich sehen. Jeden Tag. Wann immer sie wollten. Vorausgesetzt Henning wollte überhaupt noch.
„Sind wir das denn nicht?“, meinte Henning gespielt überrascht.
„Oh … richtig“, Jan schlug sich mit der freien Hand gegen die Stirn. „Ich Idiot!“
„Und dann auch noch einer von der vergesslichen Art“, seufzte Hennig schwer. 
„Du hast echt ein schweres Los“, stimmte Jan zu.
„Oh ja, verdammt anstrengend.“
„Du Armer, das schreit ja geradezu nach einer Entschädigung. Und da du ja jetzt eigentlich schon drei Wochen recht sauer warst, willst du noch ein bisschen länger grummeln oder wollen wir uns gleich die Klamotten vom Leib reißen und ich schau mal, was sich da machen lässt?“, fragte Jan übertrieben nachdenklich und rieb sich das Kinn.
„Wirklich schwere Entscheidung, aber ich nehme wohl … Letzteres“, damit packte Henning ihn am Bund seiner Hose und zog ihn an sich. 
Gute Wahl, fand Jan, wirklich verdammt gute Wahl und daher drängte er ihn Richtung Schlafzimmer. Zumindest war er so vorausschauend gewesen, heute Morgen sein Bett neu zu überziehen. Manchmal war er eben doch kein Idiot.
 


Kirschgarten
von Karo Stein
 
„Ich muss dir noch was sagen!“ In Christians Stimme schwingt ein Unterton mit, der mich aufhorchen lässt. Kurz sehe ich zu ihm hinüber. Aber er erwidert meinen Blick nicht, guckt stattdessen aus dem Fenster und knabbert gedankenverloren auf seiner Unterlippe herum. Das ist gar kein gutes Zeichen. 
„Was ist los? Erzähl mir nicht, dass du etwas Wichtiges zu Hause vergessen hast. Nach knapp 350 km ist es nämlich zum Umdrehen zu spät", versuche ich witzig zu sein, aber ich kann das nervöse Gefühl in meinem Bauch nicht ignorieren. 
„Nein … oder doch? Nein, ich habe alles. Vermutlich …“, stottert er vor sich hin. 
Auch ohne den Kopf zu drehen, weiß ich, dass sich auf seiner Stirn kleine Falten vom Nachdenken bilden. Ich mag es, wenn er vor sich hin grübelt, wenn er so verpeilt ist. 
Aber das hier ist ein Ablenkungsmanöver, denn es geht nicht um ein vergessenes Geschenk oder um fehlende Socken … Er ist schon während der ganzen Fahrt so in sich gekehrt. Eigentlich schon, seitdem er die Reise vorgeschlagen hat. Dabei war ich am Anfang nicht besonders begeistert von dieser Idee. Als ich dann zugestimmt habe, dachte ich, dass er vor lauter Freude kaum zu halten wäre. Aber genau das Gegenteil ist eingetreten. 
Ich schüttle ungeduldig den Kopf. 
„Christian, was ist los?“, erkundige ich mich nachdrücklich. 
„Du … wirst bestimmt sauer sein.“ 
Ich halte die Luft an, nur um sie kurz darauf mit einem lauten Zischen wieder aus meinen Lungen zu pressen. Christian schweigt, rutscht nervös auf seinem Sitz hin und her. 
„Wir brettern mit knapp 150 km/h über die Autobahn. Es wäre ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um sauer zu sein oder auszurasten. Findest du nicht?“ Ich versuche möglichst ruhig zu bleiben, aber es fällt mir nicht leicht, denn ich habe keine Ahnung, worauf er hinaus will.  
Erneut werfe ich einen kurzen Blick in seine Richtung. Ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht. Ich glaube, er hat es geplant, hat nicht ohne Grund so lange gewartet. 
Was auch immer er gleich enthüllen wird, er weiß, dass mir sozusagen die Hände gebunden sind. Was immer es sein wird, ich werde uns bestimmt nicht mit einer unüberlegten Handlung aus dem Leben katapultieren. Für Kurzschlusshandlungen bin ich ohnehin nicht der richtige Mann. 
Ich konzentriere mich auf die Fahrbahn. Es ist Freitagnachmittag und der Verkehr höllisch. 
„Meine Eltern … sie sind … na ja ...“, er bricht ab, holt tief Luft. 
Meine Hände verkrampfen sich am Lenkrad. 
„Spuck es endlich aus“, murmle ich.
„Sie wissen es nicht".
„Was wissen sie nicht?“ 
Ein roter Audi drängelt sich gerade von der rechten Spur in meinen Fahrbereich. Fluchend trete ich auf die Bremse, betätige gleichzeitig die Lichthupe. Es ist wirklich ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um zu reden. Worüber auch immer … 
„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“ 
„Meine Mutter weiß es, auch wenn sie es nicht so richtig wahr haben will. Aber mein Vater … er ist ziemlich alt und … “ 
Christian spricht so leise, dass ich ihn kaum hören kann. 
Seit wann macht mein Auto diese lauten Fahrgeräusche? Und das Radio … Wer hat die Musik so laut gestellt? Ich stelle den Ton leiser und lasse mir seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen. 
„Ich verstehe immer noch nicht genau, wovon du redest. Wie alt ist denn dein Vater? Aber vor allem würde ich gern wissen, wieso dir das gerade jetzt einfällt. Hättest du mir nicht davon erzählen können, als wir noch bei dir zu Hause waren. Oder idealerweise schon ein paar Tage früher, damit ich eine Chance habe, das alles zu hinterfragen und vor allem zu begreifen.“ 
Christian seufzt, schlägt die Hände vor sein Gesicht. Er wird hoffentlich nicht anfangen zu heulen. „Es tut mir leid“, flüstert er und klingt wirklich verzweifelt. „Sie wissen nicht, dass ich schwul bin.“
„Das ist nicht dein Ernst!“ Ich höre die Worte, aber ich begreife den Sinn nicht.
„Sie wissen nicht, dass du schwul bist?“, frage ich völlig perplex. Ich hege die Hoffnung, dass er sich spätestens jetzt lachend auf die Oberschenkel haut und so etwas wie „April, April“ ruft, auch wenn es mitten im Juli ist. Aber nichts dergleichen passiert. Christian brummt unbestimmt vor sich hin, schweigt und starrt aus dem Fenster. Mein Herz klopft wie verrückt in meiner Brust. Sie wissen nicht, dass er schwul ist und wir sind auf dem Weg zu ihnen. Jetzt bin ich nicht nur nervös, sondern wirklich sauer.
„Meine Mutter weiß es. Jedenfalls glaube ich das. Wir haben nicht darüber geredet, oder so … aber sie ist meine Mutter und Mütter können doch so was fühlen, oder?“, flüstert er verzweifelt. 
Ich mag seine Naivität, aber das geht mir eindeutig zu weit. 
„Für gewöhnlich ist es sicherer, wenn man es ausspricht!“, wende ich ironisch ein. 
„Mein Vater weiß es hundertprozentig nicht. Wir … wir kommen nicht so gut miteinander aus. Er ist kompliziert und na ja … alt. Es gab niemals so ein Vater-Sohn-Ding zwischen uns. Ich glaube, er hat gar keine Ahnung, wer ich bin. Dass ich auf Männer stehe ... keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde. Sein Weltbild ist ohnehin … merkwürdig. Er hatte es … na ja, nicht so leicht mit der ganzen Umstellung und so", erzählt er, während er in seinem Rucksack wühlt. 
„Kirschkaugummi?“, fragt er zusammenhanglos und hält mir die Packung unter die Nase. Ich verneine. Ich will diesen Geschmack auf gar keinen Fall in meinem Mund haben. Schon gar nicht, während ich versuche, seine Worte zu begreifen. In meinem Kopf schwirren etliche Fragen. Ich würde ihn gern ansehen, wenn er mit mir redet. Bisher hat mir seine Mimik immer mehr verraten als Tausend Worte es könnten. Doch die Fahrerei fordert gerade meine ganze Konzentration. 
„Wie alt ist dein Vater denn?“ 
„68.“ 
„68?“, frage ich erstaunt. „Mein Opa ist 69!“
„Mein Vater war schon mal verheiratet. Dann fing er ein Verhältnis mit meiner Mutter an. Es war wohl der Klassiker: Der Chef verliebt sich in seine fast zwanzig Jahre jüngere Sekretärin. Er hat sich scheiden lassen und recht schnell meine Mutter geheiratet. Und dann haben sie ihren ersten gemeinsamen Urlaub auf Sylt verbracht. Silvester an der Nordsee. Meine Mutter schwärmt noch heute davon. Nach Hause sind sie zu dritt gefahren. Es war nicht geplant, schon gar nicht in den Wirren der Wendezeit. Es war, wie gesagt, nicht leicht für meinen Vater ...“
„Wirren der Wendezeit?“ 
Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, dass wir tief im Osten unterwegs sind, dass es noch gar nicht so lange her ist, als dieser Teil hinter dem Eisernen Vorhang verborgen war. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht wirklich viel darüber. Es spielte in meinem Leben bisher keine Rolle. Ich kenne die Bilder, die wohl jeder kennt, habe die Begeisterung gesehen, die Euphorie … 
Ich kann mich erinnern, dass mein Vater eine Zeit lang über die Ossis meckerte, aber eigentlich sind meine Eltern nicht besonders politisch interessiert. Sie führen ein typisch kleinbürgerliches Leben, wählen vermutlich seit Jahren die gleiche Partei und regen sich höchstens darüber auf, wenn der Nachbar in der Mittagszeit den Rasen mäht. 
„Und mit dieser Information wartest du bis jetzt?“ Ich spüre eine seltsame Mischung zwischen Wut und Aufregung in mir aufsteigen. 
Ein Blick auf das Navi verrät mir, dass wir keine Stunde mehr brauchen, bis wir bei seinen Eltern sind. 
„Ich fasse es nicht!“, fluche ich und schlage auf das Lenkrad. „Wie hast du dir das alles vorgestellt und welche Rolle hast du mir dabei zugedacht?“
Christian rutscht unruhig auf seinem Sitz hin und her. Aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass sämtliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen ist. Er zuckt ratlos mit den Schultern. 
„Ich habe nicht darüber nachgedacht“, flüstert er schließlich. „Ich wollte einfach nicht allein fahren. Ich wollte dich so gern dabei haben …“ Christian bricht ab, seufzt leise. Vermutlich kaut er nervös auf seiner Unterlippe herum. 
Ich kann nichts gegen das warme Gefühl in meinem Inneren machen. Ich will ihn nicht verunsichern, aber ich verstehe einfach nicht, wieso er mich so auflaufen lässt. 
„Das geht nicht!“, fauche ich. 
In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Alles in mir schreit danach, die nächste Ausfahrt zu nehmen und umzudrehen. Einzig die Aussicht, noch einmal drei Stunden unterwegs zu sein, hält mich davon ab. Trotzdem starre ich das blaue Schild, das die nächste Ausfahrt anzeigt, länger als nötig an. Ich könnte mir ein Hotelzimmer suchen und morgen nach Hause fahren. Und Christian … Es sollte mir echt egal sein, wie er zu seinen Eltern gelangt. 
„Bitte nicht“, wimmert er und legt seine Hand auf mein Bein. Mein erster Impuls ist, sie wegzuschieben, aber dann lege ich meine Hand auf seine. Sie ist ganz kalt. Das Vibrieren in seinen Fingern kommt nicht allein durch das Fahren. Christian zittert. 
„Christian!“, zische ich ihn an und fühle mich nahezu ohnmächtig. „Wir sind gleich bei deinen Eltern und du hast noch nicht darüber nachgedacht? Als was willst du mich denn vorstellen?“
„Du bist mein Freund“, erwidert er trotzig. 
„Freund? Deine Eltern werden begeistert sein. Wissen sie überhaupt, dass du nicht allein kommst, oder wird das noch eine zusätzliche Überraschung?“
„Das wissen sie“, sagt er hastig. 
„Und was hast du erzählt?“, frage ich neugierig. 
„Also … ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich jemanden mitbringe, der mir … der mir viel bedeutet.“ Am Ende wird seine Stimme so leise, dass ich versucht bin, das Radio ganz auszuschalten. Nur mein Herz hat jedes seiner Worte deutlich verstanden. Jemand, der ihm viel bedeutet. Verdammt, damit kriegt er mich. Denn mir geht es genauso. Noch niemals habe ich mich zu jemandem dermaßen hingezogen gefühlt.  
„Und dein Vater? Ich meine, wenn er nicht weiß, dass du schwul bist. Wie soll ich mich verhalten?“ In Gedanken sehe ich es bereits deutlich vor mir. Drei Tage ohne Küssen, Berührungen. Jeden Tag ein verdammtes Schmierentheater. Etwas, was ich für mich vollkommen ausgeschlossen habe. Ich bin immer ehrlich mit meiner Sexualität umgegangen. Und nun verlangt dieser Kerl neben mir, dass ich all meine Vorsätze vergesse, dass ich ein ganzes Wochenende lüge. 
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann“, erwidere ich tonlos. 
Spontan setze ich den Blinker und steuere den Parkplatz an, der vor einem Kilometer angekündigt wurde. Ich brauche frische Luft, muss meine Gedanken sortieren, ohne gleichzeitig auf den Verkehr zu achten. 
Ich nehme gleich die erste Parknische, stelle den Motor ab, umklammere mit den Händen das Lenkrad und lehne meinen Kopf nach hinten. 
Der Parkplatz ist fast leer. Nur ein paar Autos und ein LKW stehen weiter hinten. Es ist ziemlich schmuddelig und düster. Man könnte es fast für einen Crusingparkplatz halten. Wären die Umstände anders …, aber so habe ich im Moment wirklich keine Lust auf Sex. 
Dabei bin ich immer scharf auf ihn. 
Ich öffne die Tür, achte nicht auf Christian, der stumm und zusammengekauert neben mir sitzt. Ich weiß, dass er mich mit seinen großen dunklen Augen beobachtet. Aber ich kann ihn einfach nicht ansehen. 
Heftiger als nötig schlage ich die Tür zu, dann strecke ich mich und gehe ein paar Schritte den Fußweg entlang. Holzbänke, die ihre besten Tage bereits lange hinter sich haben, stehen auf dem Rasen. Das Toilettenhaus wäre wohl auch zu erkennen, wenn es hier stockdunkel wäre. Der Geruch ist penetrant und ekelerregend. Ich würde es nicht einmal im Schutzanzug betreten. Ganz offensichtlich bin ich nicht der Einzige, der so denkt. Der angrenzende Wald ist voller Müll und Taschentücher.
Ich laufe mit schnellen Schritten den Weg entlang, weg vom Auto und vor allem weg von Christian. Ich hätte mich niemals darauf einlassen sollen. Es war ein Fehler. Ein verdammter Fehler!
Er hat mich letzten Sonntag gefragt, ob ich mit zu seinen Eltern fahren würde. Wir hatten gerade fantastischen Sex, alles roch nach ihm und nach diesen verdammten Kirschen, weil er unbedingt das neue Gleitgel mit Kirschgeschmack ausprobieren wollte. Als wenn der Geruch seiner Haut nicht ausreichen würde. Ich kann nicht begreifen, wieso dieser Kerl so verflucht lecker nach diesen Früchten riecht. Besonders die zarte Haut am Hals und im Nacken. 
Mein Kopf war auf jeden Fall viel zu benebelt, um die Tragweite seiner Frage erfassen zu können. Es war dieser Moment, wo ich wahrscheinlich überall hin mit ihm gelaufen, gefahren oder geflogen wäre. 
Dieser Moment, in dem man seine Seele an den Teufel verkauft, weil er nie vergehen soll, weil einfach alles perfekt erscheint und man nicht genug davon bekommen kann. 
Christian ist eine Droge! Eine verdammte Kirschdroge. Absolut süchtig machend. 
Er hat mir schon vom ersten Augenblick an die Sinne vernebelt. Dabei habe ich am Anfang nicht viel mehr als ein paar funkelnde Augen und diesen Geruch von Kirschen in der Dunkelheit wahrgenommen. Ich war auf dem Weg in den Darkroom. Er lehnte an der Wand neben der Eingangstür. Es war nur eine Spielerei. Keine Namen, kein Gesicht … nur dieser verdammte sexy Geruch, den ich nicht mehr aus meinem Kopf bekam. All meine Sinne schienen plötzlich auf ihn ausgerichtet zu sein. Ich wollte ihn wiederfinden, mehr von ihm erfahren. Ich wollte ihn kennenlernen und hatte gleichzeitig Angst davor, dass er kein Interesse hat. Seine Schüchternheit hielt ich für Abgeklärtheit. Dass er zum ersten Mal in einem Gay-Club war, hat er mir erst viel später gestanden. 
Ich wollte ihn und jetzt … sitzt er wie ein Häufchen Elend in meinem verdammten Auto. Er sieht so jung und verletzlich aus. Dabei ist er nur knapp fünf Jahre jünger als ich. Trotzdem ist es manchmal, als würden wir in zwei Welten leben. Er ist das sprichwörtliche Fähnchen im Wind, mal total ehrgeizig, nahezu verbissen, dann lässt er plötzlich alles schleifen. 
Er sucht Nähe und stößt mich gleichzeitig von sich. Von seinen Eltern weiß ich so gut wie gar nichts. 
Wieso habe ich diese Reise nicht hinterfragt? Je mehr ich darüber nachdenke, um so weniger kann ich es begreifen. Ich habe nie nachgebohrt, wenn er das Thema Eltern geschickt umrundet hat. Ich habe mir einfach keine Gedanken gemacht. Vielleicht, weil meine Eltern uns immer in Beschlag nehmen. Christian hat gesagt, dass er ein gutes Verhältnis zu seinen Eltern hat. Er besucht sie auch. Zwar nicht so häufig, aber das habe ich auf die große Entfernung zurückgeführt. 
„Veit?“, ruft er. 
Ich bleibe stehen, sehe ihn an. Er ist aus dem Auto gestiegen.
„Meine Mutter hat gerade angerufen. Sie wollte wissen, ob wir noch lange unterwegs sind.“ 
Ich schüttle den Kopf, schaffe es nicht, die Gedanken zu sortieren und eine logische Entscheidung zu treffen. Meine Beine scheinen festgeklebt zu sein. Ich kann mich nicht bewegen. 
Christian kommt auf mich zu. Langsam und zögerlich. Er schlingt seine Arme um meinen Hals und legt seinen Kopf gegen meine Schulter. 
„Es tut mir leid", flüstert er und haucht kleine Küsse auf meine Haut. Ich bekomme eine Gänsehaut, möchte ihn von mir stoßen, aber selbst das gelingt mir nicht. 
„Warum?“, frage ich tonlos und schließe die Augen. 
„Es ist kompliziert und irgendwie hat sich nie die Gelegenheit geboten.“ 
„Es hat sich keine Gelegenheit geboten?“, fahre ich auf und löse mich aus seiner Umarmung. „Wir sind schon eine ganze Weile zusammen. Du bist einige Male zu deinen Eltern gefahren … und hattest keine Gelegenheit, ihnen zu sagen, dass du einen Freund hast? Was soll ich davon halten?“ 
Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Denn eigentlich bedeuten seine Worte doch nichts anderes, als das er nicht an einem uns interessiert ist. Bin ich etwa der Idiot, der an eine gemeinsame Zukunft glaubt? Aber warum dann gerade jetzt diese Reise? 
„Ich verstehe dich nicht!“, brumme ich. Es ist nicht zum ersten Mal, dass ich das Gefühl habe, ich habe gar keinen Zugang zu ihm. Es gibt Tage da würde er am liebsten in mich hineinkriechen, da habe ich das Gefühl, er ist an mir festgewachsen … ein Geschwür … gutartig natürlich, aber viel zu viel, sodass ich keine Luft mehr bekomme. Er möchte alles wissen, alles erzählen … braucht mehr Aufmerksamkeit, als ich ihm geben kann. Dann wieder ist jeder Kuss zu viel, selbst die kleinste Berührung unwillkommen. Er zieht sich in ein Schneckenhaus zurück, ohne Vorwarnung, ohne dass ich auch nur die geringste Ahnung habe, woher dieser Sinneswandel kommt. 
„Kannst du endlich mit mir reden?“ 
Ich will nicht, dass seine Hände unter mein Shirt fahren. Ich will ihn nicht spüren, nicht dem Wunsch erliegen, mich in seine Berührungen fallen zu lassen. 
„Können wir nicht einfach weiterfahren und du … du lässt ...“
„Dich überraschen?“, frage ich zynisch. Ich schüttle über diesen ungeheuerlichen Vorschlag den Kopf, obwohl ich viel lieber Christian schütteln möchte. 
Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Aber es macht auch keinen Sinn noch länger auf dem Parkplatz zu bleiben. Seufzend gehe ich an ihm vorbei und steige ins Auto. Es riecht nach Kirschen. Zum ersten Mal habe ich den Eindruck, dass mir von dem Geruch schlecht wird. Ich lasse die Fensterscheibe runterfahren, vertreibe den Geruch aus meinem Auto und meinem Gehirn. 
Den Rest der Fahrt verbringen wir in angespanntem Schweigen. 
Ich wünsche mir, dass Christian etwas sagen würde, aber ich kenne ihn zu gut, um zu wissen, dass er den Mund nicht mehr aufbekommen wird. 
Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll, denn in meinem Kopf rasen die Gedanken unkontrolliert durcheinander, wollen sich nicht einfangen, geschweige denn in eine halbwegs logische Reihenfolge pressen lassen. Deshalb konzentriere ich mich auf die Straße. 
Als wir von der Autobahn fahren, verstärkt sich das mulmige Gefühl in meinem Bauch. 
Am liebsten würde ich ihn anbrüllen, ihn dazu bringen, mir zu sagen, wie es seiner Meinung nach laufen soll. 
Ein ganzes Wochenende … zwei Nächte, drei Tage … das kann doch nur ein Albtraum werden. 
 
***
 
Erst als wir das Ortseingangsschild passieren, kommt wieder Leben in Christian. 
Saß er bis eben noch unscheinbar und zusammengekauert neben mir, richtet er sich jetzt auf. Er starrt aus dem Fenster, seufzt, greift nach seiner Tasche und wühlt darin herum. 
„Kaugummi?“, fragt er erneut. 
Ich stöhne leise und nicke. Für einen kurzen Moment begegnen sich unsere Blicke. Er lächelt schuldbewusst und packt den Streifen Kaugummi aus. Als Christian ihn mir vor den Mund hält, steigt mir der Kirschgeruch in die Nase. Verdammt, das ist so unfair von ihm. Seine Finger fahren über meine Lippen. Ich stupse mit der Zunge gegen eine Fingerkuppe und kann mir nicht vorstellen, dass wir auf all diese Zärtlichkeiten verzichten sollen. Dabei stehe ich so sehr auf seine Berührungen, kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit meiner Nase über seine warme weiche Haut zu fahren, den zarten Duft von Marzipan und Kirschen einzuatmen. 
Sie haben ihr Fahrtziel erreicht reißt mich die Stimme des Navis aus meinen Gedanken. Gleichzeitig schnellt mein Puls in die Höhe. 
„Hier rechts. Du kannst direkt neben dem Tor parken.“ 
Wenigstens ist Christian genauso aufgeregt wie ich. 
Ich halte vor einer hohen Hecke. Sie ist genauso hoch, wie das dunkelbraune Metalltor. Man hat keine Chance zu gucken, was sich dahinter befindet. Anscheinend sind Christians Eltern sehr auf ihre Privatsphäre bedacht. 
„Da wären wir“, sagt er leise und sieht mich an. 
Ich stelle den Motor ab, starre aus der Frontscheibe auf das Grün der Lebensbäume. Grün soll doch die Nerven beruhigen. Aber bei mir funktioniert das nicht. Ich bin verdammt aufgeregt, kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so nervös war. 
„Und nun?“
„Ich habe keine Ahnung, aber ich … ich liebe dich und ich will ...“ Christian bricht ab, scheint nach Worten zu suchen und verstummt hilflos. 
Ich sehe zu ihm hinüber und lasse mich von seinen dunklen Augen gefangen nehmen. Er knabbert auf seiner Unterlippe herum. Lächelnd lege ich einen Finger darauf, spüre die weichen Lippen nach. 
„Lass uns hineingehen. Es wird ja nicht besser, wenn wir hier im Auto sitzen. Außer du sagst, ich soll ganz schnell wieder zurückfahren.“ Ich lache kurz hart auf, aber wenn ich ehrlich bin, wäre ich versucht ... 
„Das würdest du tun?“
„Du ziehst es nicht wirklich in Betracht, oder?“ Ich kann den hoffnungsvollen Unterton nicht unterdrücken. 
Noch ehe wir uns zur Flucht entschließen können, öffnet sich das Tor und eine Frau erscheint. Sie ist groß und schlank, hat kurze dunkelbraune Haare mit roten Strähnen darin. Auf den ersten Blick kann ich gar keine Ähnlichkeit mit Christian feststellen. 
„Zu spät“, murmle ich, während Christian bereits die Tür öffnet und aussteigt. 
„Chrissi“, ruft sie und kommt ihm mit schnellen Schritten entgegen. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht, wo du bleibst. Du weißt doch, dass Papa immer pünktlich Abendbrot essen will.“ 
Sie nimmt ihn in die Arme, während ich verstohlen auf meine Uhr gucke. Es ist halb acht.
„Der Verkehr war die Hölle“, sagt Christian laut. Erstaunt stelle ich fest, dass seine Stimme anders klingt, seine ganze Haltung verändert ist. 
Wenn ich zu ihm Chrissi sage, kriegt er fast einen Anfall, nicht mal auf ein Chris lässt er sich ein. Ein anderer Spitzname ist mir bisher noch nicht eingefallen. Ich bin in dieser Hinsicht wahrscheinlich nicht besonders kreativ, und Schatz oder Liebling kommt nicht infrage. 
„Das ist Veit Millner“, holt mich Christians Stimme aus meinen Gedanken. 
Ich ergreife die mir entgegengestreckte Hand. Wir sehen uns an. Ich lächle, aber ihre Gesichtszüge wirken abweisend und streng. 
„Freut mich, Sie kennenzulernen. Chrissi hat schon von Ihnen erzählt.“ 
Ihr Lächeln ist so kühl, dass ich eine Gänsehaut bekomme. 
Ich schlucke, versuche mir einzureden, dass ich mir die ablehnende Haltung nur einbilde. 
„Es freut mich ebenso, Frau Hartmann“, erwidere ich höflich. 
Erneut treffen sich unsere Blicke. Sie mustert mich abschätzend. Das mulmige Gefühl in meinem Bauch verstärkt sich. Sie sieht mich an, als wenn sie sich bereits eine Meinung über mich gebildet hätte. Dabei kennt sie mich überhaupt nicht. 
Christian ist in der Zwischenzeit zum Kofferraum gegangen und hat unsere Taschen herausgeholt. Am liebsten würde ich ihm zurufen, dass er meine drin lassen soll. Ich nehme sie zögernd entgegen. Aber für einen Rückzieher ist es wohl zu spät. Wenn die Mutter schon so merkwürdig reagiert, möchte ich über den Vater gar nicht erst nachdenken. Wieso hat mich Christian nur mitgenommen?
Ich schließe das Auto ab und folge den beiden durch das Tor. Die hohe Hecke lässt wenig Licht auf das Grundstück. Erst auf den zweiten Blick kann ich das Haus erkennen. Es ist umwuchert von Efeu und Wildem Wein. Büsche stehen neben der Eingangstür. Das Haus ist alt, richtig alt … Fachwerk, ein wenig heruntergekommen und düster anmutend. 
Der Eindruck ändert sich auch nicht, als wir das Innere des Hauses betreten. Es ist so dunkel, dass ich einen Moment lang gar nichts sehe und auch dann nur Umrisse wahrnehme.
Wir stehen in einem kleinen Flur, rechts geht eine Treppe nach oben. Alles ist eng und drückend. Die Decke so niedrig, dass ich meine Hand nur ausstrecken muss, um sie zu berühren. 
Dabei bin ich kaum größer als Christian und seine Mutter. Ich habe schon nach diesen wenigen Minuten das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Als ich allerdings tief durchatme, werde ich von einem sehr bekannten Geruch überwältigt. Es riecht süß und nach Kirschen.
„Komm rein“, sagt Christian leise und schiebt mich noch ein wenig tiefer in den dunklen Raum. Ich bin versucht zu fragen, ob sie keinen Strom besitzen. Es würde mich bei diesem Haus nicht verwundern, wenn Christian eine Kerze anzünden würde, aber er drückt neben mir auf einen Schalter, der mit einem merkwürdigen Summen für den nötigen Strom sorgt, um den Raum zu erhellen. Aber selbst jetzt verschwindet die bedrückende Enge nicht. Ich habe noch nie in so einem kleinen Flur gestanden. 
Auch wenn ich eine ungefähre Ahnung von Fachwerkhäusern habe, das übertrifft doch meine Vorstellung bei Weitem. Und zwar nicht im positiven Sinne. Meine Brust ist wie zugeschnürt, da hilft auch der besondere Duft nichts. 
„Kirschmarmelade?“, fragt Christian und zieht genüsslich die Luft ein. 
„Ich habe sie extra heute gemacht, damit du dir ein paar Gläser mitnehmen kannst", erwidert sie und legt ihren Arm auf Christians Schulter. 
Sie gehen an mir vorbei, in einen Raum, der sich als Küche herausstellt. Ich weiß nicht, ob ich ihnen folgen soll, allerdings sieht der Raum auch nicht viel größer aus, als der Flur. Also warte ich hier und beobachte die beiden. 
„Es riecht aber auch noch nach etwas anderem … Vanille, Marzipan, Schokolade?“
„Genau, ich habe ein wenig herumexperimentiert. Morgen zum Frühstück kannst du alles probieren.“ 
„Du hast keine Kostprobe aufgehoben?“, jammert er gespielt. 
„Natürlich“, erwidert sie lachend. Sie dreht sich weg, zieht eine Schublade auf und hält Christian einen Löffel hin. 
„Superlecker!“ Er schmatzt, dann reibt er sich den Bauch und drückt seiner Mutter einen Kuss auf die Wange.
Ich frage mich, ob Christian es bemerken würde, wenn ich ganz leise die Tür öffne und gehe. 
„Renate ist der Junge da?“, ruft eine männliche Stimme. 
„Ja, Papa“, antwortet Christian an ihrer Stelle. 
„Na endlich! Dann sollten wir essen, die Nachrichten kommen auch gleich!“
„Wir sind gleich da.“
„Hast du deinen Besuch mitgebracht?“
„Ja, Papa!“
„Dann beeilt euch. Renate bringst du mir noch ein Bier?“
„Bin gleich da", erwidert sie.
Ich verfolge das Ganze schweigend. Ich bin bestimmt niemand, der ständig im Mittelpunkt stehen möchte, aber in diesem Flur löse ich mich nahezu auf. Christian kommt auf mich zu, hält mir einen Löffel mit dunkelroter Marmelade vor die Lippen. 
„Kosten?“, fragt er leise. 
Ein Schauer rinnt mir über den Rücken, als mir der Geruch in die Nase steigt. Ich nicke und öffne meine Lippen, während sich meine Lider von ganz allein schließen. Es ist wie ein Kuss, eine sinnliche Berührung … es schmeckt nach Christian, vielleicht ein wenig süßer. Ich kann mich kaum zurückhalten, möchte ihn in meine Arme ziehen und meine Zunge tief in seinen Mund schieben. 
„Lecker“, murmle ich mit rauer Stimme. 
„Ja, finde ich auch“, haucht er. 
Neben uns räuspert sich Christians Mutter und zerstört den schönen Augenblick. 
„Ich habe im kleinen Zimmer das Bett für deinen Freund bezogen.“ 
Ich schlucke hart. Ihr Tonfall zeigt so deutlich, dass ich nicht willkommen bin. Gespannt warte ich auf Christians Reaktion. 
„Mach dir keine Gedanken, Mama. Ich weiß schon, wo Veit schläft", erwidert er und greift nach meiner Hand. Erstaunt sehe ich zwischen den beiden hin und her. Der Blick der Mutter verfinstert sich, als sie mich ansieht. Ich lächle sie an, fühle fast so etwas wie Triumph in mir. 
Er ergreift meine Hand. Sein Daumen fährt über meinen Handrücken. Das fühlt sich verdammt gut an. 
„Denk an deinen Vater“, ermahnt sie ihn. 
Christian nickt, zieht mich die schmale Treppe nach oben. 
Auch in der oberen Etage wird es nicht wesentlich heller. Durch das einzige Fenster im Flur kommt dank der vielen grünen Blätter kaum Licht. 
Christian öffnet eine Tür, bleibt stehen und macht eine einladende Bewegung mit dem Arm. 
„Willkommen in meinem Reich … oder na ja, wohl eher in meinem früheren Reich.“
Grinsend gehe ich an ihm vorbei. Der Raum ist nicht besonders groß, aber dafür fällt das Licht der Abendsonne ins Zimmer, vermittelt ein helles und angenehmes Gefühl. 
Den meisten Platz nimmt ein großes Bett ein, daneben stehen brechend volle Bücherregale, ein Tisch und zwei Sessel, die ihre besten Zeiten bereits hinter sich haben … oder schon wieder Retro sind. 
Christian lässt die Tasche auf den Boden fallen und wirft sich in meine Arme. Mit so einer Reaktion habe ich nicht gerechnet. Ich schwanke einige Schritte nach hinten, bevor das Bett mich stoppt. Ich verliere endgültig das Gleichgewicht. Vermutlich hat er das beabsichtigt, denn er lacht leise, als er hart auf mir landet und mich in die Matratze drückt. Ich schlinge meine Arme um ihn, vergrabe mein Gesicht an seinem Hals. Vielleicht sollten wir das Zimmer einfach nicht mehr verlassen.  
„Sie mag mich nicht“, flüstere ich. 
Christian hebt den Kopf und sieht mich nachdenklich an. 
„Sie ist ein bisschen merkwürdig, aber das ist … vielleicht … sie muss dich doch erst einmal kennenlernen und sich … na ja, sich mit der Situation arrangieren.“ 
Ich schließe die Augen und fange an zu lachen. Er kann doch nicht wirklich so naiv sein! Hatte er im Auto nicht gesagt, dass es mit seinem Vater kompliziert ist? 
„Wieso tust du mir das an?“, frage ich und seufze gequält auf. Christian steht auf, reicht mir seine Hand. Seinen Blick kann ich nicht deuten. Als ich neben ihm stehe, verschränkt er seine Finger mit meinen. 
„Weil du zu mir gehörst und weil … dass hier ein Teil von mir ist und es Zeit wird, dass du ihn kennenlernst. Meine Familie ...“ 
„Dann halte mich gut fest", murmle ich. Ich küsse ihn sanft, spüre sein Lächeln. Es ist ein kleiner, süßer Kuss, der nach einem mehr verlangt. Aber es wird wohl mehr an diesem Wochenende nicht geben. Trotzdem ist es, als würde er meine Brust mit Zuversicht füllen. 
„Wir wollen jetzt essen", ruft seine Mutter laut von unten. 
„Wir sind schon auf dem Weg“, antwortet Christian, dann dreht er sich zu mir. „Außerdem musst du endlich meinen Vater kennenlernen.“
Wir gehen ins Wohnzimmer, das genau so dunkel wie der Flur ist. Sämtliche Fenster sind von außen mit Blättern verdeckt. Der Fernseher läuft, aber Christians Eltern sind nicht zu sehen. 
„Sie sind draußen“, sagt er erklärend und geht zu einer Glastür. 
Meine Hand hat er bereits auf der Treppe losgelassen. 
Tatsächlich sitzen seine Eltern auf der Terrasse, die ebenfalls mit Wein überwuchert ist. 
„Hallo Papa“, sagt Christian und reicht einem Mann, der wirklich sein Opa sein könnte die Hand. Aber die Ähnlichkeit zwischen den beiden ist so verblüffend, dass ich am liebsten laut aufgelacht hätte. Dort sitzt Christian als alter Mann! Eine absolute Kopie … Dunkle Augen sehen mich neugierig an, bevor er aufsteht und ein paar Schritte auf mich zukommt. 
„Ich bin Wolfgang Hartmann, Chris Vater“, sagt er und streckt mir seine Hand entgegen. 
„Ich bin Veit Millner. Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Hartmann“, erwidere ich. 
Er hat einen festen Händedruck, während seine Augen mich interessiert mustern. Christian hat den gleichen Blick drauf. Es ist, als wenn er in mich hineinschauen könnte. 
Ich hoffe, sein Vater kann das nicht, aber es fühlt sich ganz genau so an. Irgendwie als würde ich durchleuchtet werden, aber es ist weit weniger unangenehm, als die Begrüßung mit der Mutter. 
„Sagen Sie doch Wolfgang zu mir.“
Ich nicke und murmle ein „Gern“, obwohl ich hoffe, dass ich nicht in die Verlegenheit komme, ihn beim Vornamen zu rufen.  
„Dann können wir jetzt endlich essen.“ Er schaut auf die Uhr. „Die Nachrichten fangen gleich an.“
„Du wirst es bestimmt überleben, wenn du sie einmal verpasst“, brummt Christians Mutter genervt. 
„Ehrlich gesagt nicht. Ich muss wissen, was in der Welt passiert.“ 
„Du interessierst dich ja sonst auch für nichts.“
Die Stimmung ist merkwürdig. Ich sehe zu Christian, aber der hält den Blick gesenkt. 
Kaum sitzen wir, reicht der Vater auch schon den Brotkorb herum. Es gibt verschiedene Wurst- und Käsesorten und eine große Schüssel Salat. 
„Was willst du trinken?“, fragt mich Christian. 
„Cola?“, frage ich vorsichtig. Er lächelt mich an, nickt und zaubert eine Flasche unter dem Tisch hervor. 
„Studieren Sie ebenfalls?“, fragt mich Christians Vater. 
„Nein, ich … ich bin schon fertig.“
„Wirklich? Und was arbeiten Sie?“
„Sei doch nicht so neugierig!“, mischt sich die Mutter ein. 
„Kein Problem“, sage ich schnell. „Ich arbeite bei der Stadt, beim Stadtmarketing ...“
„Stadtmarketing? Dauernd diese modernen Namen! Was heißt das denn genau?“
„Das ist ein Zusammenschluss von Vertretern der Stadt und verschiedener Gewerbe, um die Stadt zielgerichtet zu gestalten und vermarkten zu können. Eine bessere Lebensqualität für die Bewohner und natürlich auch, um die Stadt als Standort attraktiver zu machen.“
„Und so was kann man studieren?“
„Ich habe Geografie studiert, genau wie Christian.“
„Ich fange in zwei Wochen dort ein Praktikum an“, mischt sich Christian ein. 
„Als wenn Städte so etwas nötig hätten. Es sollte wohl besser ein Dorf oder Gemeindemarketing geben. Die Leute ziehen doch alle in die Großstädte. Zurück bleiben nur noch die alten Leute. Hier bei uns gibt es nicht mal mehr eine Einkaufsmöglichkeit.“
„Wir haben einen Fleischer und einen Bäcker“, kontert die Mutter. 
„Wer kann es sich schon leisten, immer beim Fleischer einzukaufen? Und man braucht ja auch ein bisschen mehr als Wurst und Brötchen, um zu überleben. Die Dorfbevölkerung überaltert … oder glaubst du, dass Chris jemals wieder zurückkommen wird?“ 
Alle Augen richten sich auf Christian, der schweigend kaut und mit den Schultern zuckt. 
„Früher ...“
„Bitte fang nicht damit an!“, unterbricht die Mutter ihn jäh. Der Vater nickt, scheint regelrecht in sich zusammenzufallen, dann steht er schweigend auf und geht hinein. 
„Nachrichten“, sagt Christian entschuldigend. 
 
***
 
Ich stehe am Fenster und starre in die Dunkelheit. Den ersten Abend habe ich geschafft. Es war im Grunde nicht schwer, wenn man nichts anderes macht, als schweigend zuzuhören. Denn darauf ist es am Ende hinausgelaufen. Christians Mutter hat das Gespräch, nachdem der Vater aufgestanden war, dominiert. 
Sie hat ihm sämtliche Neuigkeiten aus dem Ort und von diversen Nachbarn erzählt. Sich über den unglaublichen Skandal ausgelassen, dass der Sohn des Fleischers mit dem Grundschullehrer zusammen ist. Wut und Ekel waren ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass ich mich kaum zusammenreißen konnte. Einzig Christians flehentlicher Blick haben mich davon abgehalten, den Mund zu öffnen. Ich verstehe nicht, wieso er sich so verhält. Ich dachte, ich würde ihn auf dieser Reise besser kennenlernen, aber im Moment erscheint er mir vollkommen fremd. Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt. Es verursacht eher ein mieses Gefühl in meinem Bauch. Und auch, wenn ich nicht gerade überschwänglich mit meinen Gefühlen bin, aber dieser Schmerz in meiner Brust ist echt. Dass ich nicht abschätzen kann, was am Ende des Wochenendes noch von uns übrig bleibt, macht mir Angst.
Der Vater hat aber auch nicht mehr viel gesagt. Allerdings hat er einige Male versucht, die Empörung seiner Frau über das schwule Paar im Dorf zu unterbrechen. Sehr erfolgreich war er nicht, aber trotzdem ist er mir sehr viel sympathischer. Es ist eigentlich schade, dass sich Christian nicht gut mit seinem Vater versteht. Ich finde ihn ausgesprochen angenehm, hätte mich gern mehr mit ihm unterhalten. 
Nach einer Weile hat er aufgegeben und sich dann verabschiedet, um ins Bett zu gehen. Ich wäre auch gern aufgestanden, aber ich wollte nicht allein in Christians Zimmer sein.
Die Mutter hat noch eine Flasche Kirschwein auf den Tisch gestellt. Natürlich selbst angesetzt. Der Geruch hat Übelkeit in mir hervorgerufen. Ich konnte mich kaum überwinden, einen Schluck davon zu trinken. 
„Hey“, flüstert mir Christian ins Ohr. Seine Arme umschlingen mich von hinten. Er legt seinen Kopf auf meine Schulter, haucht mir einen Kuss aufs Ohr. Ich bekomme eine Gänsehaut, sehne mich nach seiner Nähe und möchte ihn am liebsten von mir stoßen. 
„Schade, dass es so dunkel ist.“
„Hm.“
„Morgen zeige ich dir den Garten."
„Wenn deine Mutter es zulässt“, brumme ich. 
„Warum sollte sie nicht?“, fragt er erstaunt. Ich drehe mich in seinen Armen, starre ihn ungläubig an. 
„Christian! Wenn Blicke töten könnten, dann könntest du mich wahrscheinlich morgen in eurem Garten begraben. Erzähle mir nicht, dass dir das nicht aufgefallen ist.“
„Das ist doch Unsinn“, murmelt er, geht einen Schritt zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. „Wir haben uns eben schon eine Weile nicht gesehen. Da gibt es viel zu erzählen. Ich wusste nicht, dass du so empfindlich bist.“
„Ich bin empfindlich? Nur, wenn unsere Art zu leben so abgewertet wird und wenn du nichts dazu sagst. Denn damit verrätst du auch unsere Liebe.“
Er starrt mich an. Ich kann den Unglauben in seinem Blick sehen. 
„Aber … das stimmt doch gar nicht“, flüstert er und kommt wieder auf mich zu. „Das stimmt nicht, hörst du?“
Christian küsst mich. Ich spüre seine Lippen auf meinen, aber ich kann mich nicht bewegen, kann den Kuss nicht erwidern. Seine Hände wühlen durch meine Haare. Er schiebt sich dicht an mich. 
„Bitte ...“, nuschelt er gegen meinen Mund und bricht meinen Widerstand. Grob presse ich meine Lippen gegen seine, zwänge meine Zunge in seinen Mund. Er keucht, antwortet ebenso heftig. Unser Kuss ist eher ein Machtkampf, gierig umspielen wir uns, saugen, beißen und stöhnen. 
Ich spüre seine Härte. Er reibt sich an mir. Seine Hände liegen auf meinem Hintern. Ich mache es ihm nach, knete die festen Backen und drücke ihn dichter an mich.
Am liebsten würde ich ihn mit Haut und Haaren auffressen, all diese negativen Gefühle wegfegen … aber da ist immer noch ein wenig Vernunft in mir. Ich beende den Kuss, sehe ihn an. Seine Lippen glänzen feucht und dunkelrot. Sein Blick ist verschleiert und die Wangen haben hektische Flecken bekommen. Ich fahre mit einem Finger die Konturen nach. Gott, er ist so verdammt sexy. 
„Das ist … nicht der richtige Ort … für … solche Sachen!“, lässt mein Verstand mich sagen, obwohl alles in mir danach schreit, ihn auf das Bett zu werfen und zu ficken, bis die Wände wackeln, bis es keinen Zweifel mehr daran gibt, zu wem er gehört. 
„Warum nicht?“, fragt Christian und tatsächlich schafft er es, Naivität in seinen Blick zu legen. 
„Wir sind hier im Haus deiner Eltern und dieses Haus scheint mir nicht besonders schallisoliert zu sein.“ 
„Das ist mir egal. Ich bin so scharf auf dich!“
Ich wünschte, er wäre auf der Terrasse scharf auf mich gewesen, anstatt mich zu ignorieren und das, was wir sind, zu verraten.  
„Christian!“, fluche ich und ziehe seine Hand aus meiner Pants. 
„Willst du wirklich nicht?“, fragt er leise und guckt mich mit diesem Blick an … lässt seine langen Wimpern ein wenig flattern und vertreibt damit wirklich jeden Fetzen Vernunft oder Wut. 
„Scheiße“, brumme ich frustriert und ziehe ihn in meine Arme. „Kannst du wenigstens die Tür abschließen?“ 
„Klar, wenn dich das beruhigt. Aber meine Eltern kommen für gewöhnlich nicht hier hoch …“
„Vielleicht glaubt ja deine Mutter, sie muss dich retten, weil du wie verrückt stöhnst, wenn ich dir gleich das Gehirn herausficke!“, raune ich ihm lasziv zu. 
Zuerst sieht mich Christian mit großen Augen an, dann fängt er an zu grinsen. „Vielleicht musst ja auch du gerettet werden!“ 
Ehe ich darauf antworten kann, hat er meinen Mund bereits verschlossen. Der gleiche harte Kuss wie vorhin treibt uns voran. Christian schiebt mich zum Bett, gibt mir einen Stoß. Ehe ich ihn mitreißen kann, hat er sich von mir gelöst. Ich lande auf der Matratze, während er grinsend vor mir steht. Dann dreht er sich weg und geht zur Tür. Ich stütze meinen Kopf auf die Hand und beobachte ihn. Er streckt seinen Hintern heraus, wackelt aufreizend. Ich lache leise, fühle, wie die Erregung heiß durch meinen Körper rinnt. 
Christian dreht den Schlüssel im Schloss, dreht sich um und lehnt sich gegen die Tür. Er schaut mich aus halb geschlossenen Lidern an, fährt leise seufzend mit einer Hand unter sein Shirt und reibt seine Nippel.
„Besser?“, fragt er mit rauer Stimme. 
Ich nicke, beobachte mit heftig klopfendem Herzen sein Tun. Das Blut verabschiedet sich in eine tiefere Region. Selbst wenn ich wollte, könnte ich ihm nicht widerstehen. Er sieht so unglaublich sinnlich aus, dass ich ihn am liebsten mit Haut und Haaren vernaschen möchte. Ich versuche zu verdrängen, wo wir uns befinden, versuche dem mulmigen Gefühl keinen Platz zu geben. 
„Hol ihn raus!“, haucht Christian. Mein Gehirn ist blank!
Ich schiebe mir in Windeseile die Pants über die Hüfte und strample sie von den Beinen. Dann reibe ich aufreizend über meine Härte. 
„Komm her und nimm ihn dir!“, erwidere ich mit vor Erregung belegter Stimme. Christian kommt näher, zieht sich das Shirt über den Kopf. 
Unsere Blicke halten sich gefangen. Er krabbelt über mich, stützt sich mit den Armen ab. Langsam kommt sein Gesicht näher. Sanft küsst er mich und spielt mit meinen Lippen. Das Herz schlägt hart in meiner Brust. Meine Hände gleiten über seine Seiten und fühlen die warme Haut. Christian zuckt zusammen. Er ist sehr empfindsam und kitzelig. Ich streichle seine Brust, suche nach seinen Brustwarzen. Seufzend wirft er den Kopf in den Nacken. 
Ich drücke mein Becken nach oben, lasse ihn meinen harten Schwanz spüren. Ein lautes Stöhnen ist die Antwort. Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich so erregt ist, dass er vollkommen vergessen hat, wo wir uns befinden, oder ob er mit Absicht so laut stöhnt. Als eine Art Provokation … 
Ich kriege jedenfalls kaum einen Ton aus meiner Kehle und würde ihm am liebsten den Mund zuhalten. 
Wie sollen wir denn morgen den Tag mit seinen Eltern verbringen, wenn er das gesamte Haus mit seinem Stöhnen wachhält? 
„Christian ...“, murmle ich. 
Er sieht mich an. Seine Wangen sind gerötet, die Lippen glänzen verführerisch. Ein dunkler Schimmer liegt auf seinen Augen. Er ist wunderschön.
Ich richte mich auf, umschlinge seine Hüfte und suche nach seinem Mund. Er legt seine Arme um meinen Hals, erwidert leidenschaftlich den Kuss. 
„Will dich!“, nuschelt er atemlos und knabbert an meinem Kinn. 
„Will dich so sehr“, haucht er mir ins Ohr, leckt darüber und gluckst über die Gänsehaut, die sich augenblicklich über meinen Körper zieht. 
„Dann mach."
Als hätte Christian nur darauf gewartet, drückt er meinen Oberkörper wieder zurück aufs Bett und rutscht tiefer. Er zieht eine heiße Spur von Küssen über meinen Bauch, lässt seine Zungenspitze in meinen Bauchnabel gleiten. Leise seufzend drücke ich den Rücken durch. Ich schließe die Augen, hoffe, die Welt damit auszublenden, denn immer wieder meldet sich diese leise Stimme in meinem Kopf. 
Christians Kopf bewegt sich rhythmisch gegen meinen Schoß, ein Finger schiebt sich suchend zwischen meine Backen. Ich spreize die Beine und komme ihm entgegen. Es ist so geil, ihn in mir zu spüren. Ich will mehr davon und ich bekomme mehr ...
Er lässt sich viel Zeit, während ich förmlich dahinschmelze und vergesse, wo ich mich befinde. Nur wir beide zählen … nur dieses unglaubliche Gefühl, das er in mir erzeugt, der Kirschgeruch, mit dem er mich einhüllt. Grinsend öffne ich die Augen, sehe die geöffnete Tube mit dem Kirschgleitgel in seiner Hand. Er drückt eine kleine Menge auf seinen Finger, verreibt sie und hält ihn mir vor die Lippen. Seufzend sauge ich ihn ein und lecke darüber. Der Geschmack törnt mich noch zusätzlich an.
Dann verschwindet der Finger aus meinem Mund und bekommt eine neue Portion von dem duftenden Gel, die Christian anschließend zwischen meinen Beinen verteilt. 
Ich höre das Reißen der Kondompackung und nehme ihm den Inhalt aus der Hand. Er richtet sich auf, streckt mir seinen Schwanz entgegen. Ich reibe mit meinem Daumen über die feuchte Spitze, fahre den Schaft und die fühlbar hervortretenden Adern entlang. 
Er schiebt seine Hüften mit deutlichen Bewegungen nach vorn. Ich packe fester zu, lasse meine geschlossene Faust auf und ab gleiten. 
Christian stöhnt … laut und unablässig. Fast kommt es mir vor, als würde er für einen Auftritt als Pornodarsteller proben. Ich bin mir nicht sicher, ob mich das wirklich anmacht. Mir ist auch nicht klar, warum er sich so verhält. 
Ich erwarte, dass jeden Moment seine Mutter die Tür mithilfe eines Rettungstrupps stürmt, um ihren Sohn aus meinen Fängen zu reißen und mich nackt vom Hof zu jagen. 
Mit einem Kopfschütteln versuche ich die Gedanken zu vertreiben, lege den Gummi beiseite und greife nach Christians Kopf, um ihn zu mir herunter zu ziehen. 
„Hör auf, so ein Theater zu machen“, flüstere ich und reibe meine Nase gegen seine. Er starrt mich mit großen Augen an und schluckt deutlich. 
„Ich ...“, murmelt er, bricht ab und scheint nach Worten zu suchen. Aber ich will gar nicht reden. Ich will ihn. 
„Komm schon. Fick mich … ohne, dass du irgendjemanden was beweisen musst.“
Ehe er nach einer Antwort suchen kann, verschließe ich seinen Mund, fordere seine Zunge zu einem kleinen Duell heraus. 
„Ich liebe dich!“, hauche ich gegen seine Lippen, taste nach dem Kondom und ziehe es ihm über. Er seufzt leise in den Kuss, hält sich an mir fest, als würde er ertrinken. Lächelnd lasse ich mich zurückfallen und ziehe ihn auf mich. 
Nur Augenblicke später spüre ich seine Härte an meinem Eingang. Langsam schiebt er sich in mich. Ich schließe die Augen, fühle dem leichten Schmerz nach und lasse mich von Christian in Besitz nehmen. 
In diesem Moment gibt es wirklich nur noch uns beide. Keine Show … nur echte Leidenschaft. 
„Geht's.“
„Ja ... schön … Beweg dich".
Seine langsamen Bewegungen treiben mich in den Wahnsinn. Ich versuche nach oben zu stoßen, ihn zu mehr zu animieren. Es fällt mir nicht leicht, passiv zu sein. Auch wenn es unheimlich geil ist, ihn in mir zu spüren. 
Tatsächlich geht er darauf ein, treibt uns in einem immer schneller werdenden Tempo voran. Ich lasse meine Hand zwischen uns gleiten und berühre mich. 
Immer wieder beugt er sich herunter und verwickelt mich in heiße Küsse. 
Das Blut rauscht rasend schnell durch meinen Körper. Ich spüre dieses Beben in mir, weiß, dass es kein zurück mehr gibt. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen und komme. Christian presst sich tief in mich, wirft den Kopf nach hinten. Lässt sich von meinen heftig pulsierenden Muskeln mitreißen und fällt dann schwer auf mich. 
Ich umschlinge ihn mit meinen Armen und genieße sein Gewicht auf mir. Zärtlich küsst er mich, bevor er sich von mir herunterrollt. 
Wir säubern uns einigermaßen. 
Christian grinst mich an, zieht die Decke über uns und kuschelt sich an meine Schulter. 
Ich bin vollkommen erledigt. Kurz bevor ich wegdrifte, höre ich die Treppe knarren. Aber ich bin zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen. Vielleicht habe ich mir die Geräusche auch nur eingebildet. 
 
***
 
Die Sonne steht schon hoch am Himmel, als ich die Augen wieder öffne. Ich liege allein im Bett. Die Bilder der letzten Nacht drängen sich in mein Gedächtnis. Ich starre an die Decke über mir, versuche zu begreifen, was in diesem Haus vor sich geht, wieso Christian so verändert ist und vor allem, wieso er gestern gestöhnt hat, als würde es um Leben oder Tod gehen. Ist das seine Art, seiner Mutter zu zeigen, was er will? 
Ich halte an dieser Stelle immer noch Reden für die bessere Alternative. Das hat mit meinen Eltern auch geklappt. Letztendlich müssen die Eltern für sich entscheiden, wie sie damit umgehen … Wenn meine Eltern geschockt waren, haben sie es sich nicht anmerken lassen. Ganz im Gegenteil, der Enthusiasmus meiner Mutter hat mich vollkommen überrumpelt. Sie wollte ständig reden, hat mein Zimmer mit Infomaterial über Homosexualität und AIDS nahezu überflutet. 
Von jedem Einkauf brachte sie Kondome und Gleitgel mit. Ich wusste gar nicht, wie ich das ganze Zeug aufbrauchen sollte, hatte nicht mal eine annähernde Ahnung, wie das mit dem Sex funktionieren sollte … aber das Letzte, was ich wollte, war mit meiner Mutter darüber zu reden. Das Wort AIDS hing lange in der Luft. Meine Eltern haben die Angst der 80iger Jahre miterlebt, nur die Fortschritte sind wohl an ihnen vorbeigegangen. Trotz allem dachte ich nie darüber nach, ungeschützt irgendein Risiko einzugehen. Ich habe nie zu denen gehört, die geglaubt haben, dass man nur ohne Gummi perfekten Sex haben kann. Und ich habe mich diesbezüglich auch von keinem Mann überzeugen lassen. Trotzdem hat vor allem meine Mutter meinen Lebenswandel mit Argusaugen beobachtet. Sie schien richtig erleichtert, als ich Christian mit nach Hause gebracht habe. Vermutlich hatte sie gehofft, dass damit die Gefahr gebannt wäre. Dabei haben wir es am Anfang gar nicht so genau mit der Treue genommen. Es gab keine Exklusivität bis … mich der Gedanke, dass ein anderer Kerl ebenso verrückt nach diesem wunderbaren Kirschduft werden könnte, schier um den Verstand gebracht hat. Mir war bis dahin nicht bewusst, wie sich Eifersucht anfühlt, aber es ist tatsächlich das Monster, das mich mit rot glühenden Augen eines Tages angestarrt hat. Eine Weile habe ich gezögert, dann meine Zweifel und Ängste ausgesprochen … und schließlich hatte ich einen Christian in meinen Armen, der nahezu verzweifelt darauf habe ich schon so lange gewartet gegen meinen Hals gemurmelt hat. 
Es ist wohl die gleiche Situation, wie mit seiner Mutter. Nur habe ich den Eindruck, dass sie nicht von allein den letzten Schritt machen wird. Ich bin neugierig, ob sich durch die letzte Nacht etwas geändert hat. 
Die Tür geht auf und Christian steckt grinsend den Kopf ins Zimmer. 
„Hey, na endlich wach?“
„Wo warst du denn?“
„Ich habe Frühstück gemacht. Meine Eltern sind nicht da. Es lag ein Zettel auf dem Küchentisch, dass sie einkaufen gefahren sind. Sie wollen nachher grillen.“
„Wir sind allein?“, frage ich. Vermutlich klingt meine Stimme erleichterter, als sie sollte. Christian kommt lachend näher und nickt. Er setzt sich auf den Bettrand, von wo ich ihn gleich zu mir ziehe, um ihn zu küssen. 
„So hungrig?“ Grinsend sieht er mich an. 
„Immer“, knurre ich und stehle mir einen weiteren Kuss von seinen Lippen. 
„Dann wirst du wohl aufstehen müssen ...“
„Ich dachte, ich kriege Frühstück ans Bett“.
„Nein … aber wenn du dich beeilst, habe ich eine Überraschung für dich.“
„Kann ich vorher noch duschen?“
„Natürlich … dein Sexgeruch macht mich ohnehin ganz wuschelig.“
„Was glaubst du, was dieser Kirschgeruch mit mir macht?“, brumme ich und erhebe mich aus seinem Bett. 
Christians Lachen folgt mir, als ich meine Sachen schnappe, um ins Badezimmer zu verschwinden. Als ich frisch geduscht und angezogen die Treppe nach unten gehe, fängt mein Magen an zu knurren. 
Einen Moment stehe ich unschlüssig im Flur, weiß nicht, wohin ich gehen soll. Aber dann kommt mir Christian entgegen, ergreift meine Hand und zieht mich hinter sich her. 
„Wie wäre es mit einem Picknick?“, fragt er hoffnungsvoll und deutet auf einen Weidenkorb und eine rot karierte Decke. 
„Ich muss erst laufen, bevor ich was zu essen bekomme?“
„Ja“, haucht Christian und küsst mich. Das Haus kommt mir auf einmal weniger düster vor, was vielleicht an Christians Fröhlichkeit liegt. 
„Habe ich eine andere Chance an was zu essen zu gelangen?“
„Nein“
Sein Lachen erwidere ich mit einem Knurren. Dabei nehme ich den Korb. 
„Was stehen wir dann noch herum?“, treibe ich ihn an. Der Korb ist ziemlich schwer. Ich höre das Geschirr leise klirren und hoffe, dass ich da am Ende nicht nur einen Haufen Scherben drin habe. 
Als ich mich zur Eingangstür wenden will, hält mich Christian zurück. 
„Wir müssen hier lang.“ Er zeigt nach hinten, Richtung Terrasse. „Ist wirklich nicht weit … sozusagen ein Picknick im Garten.“
Ich runzle die Stirn und folge ihm. Hitze schlägt mir entgegen. Es ist so kühl im Haus, dass ich gar nicht damit gerechnet habe, wie warm es draußen ist. 
Jetzt hoffe ich noch viel mehr, dass Christian keine lange Wanderung geplant hat.
Wir gehen über die Terrasse in den Garten. Es ist mir schon gestern Abend aufgefallen, dass es Christians Eltern wohl etwas wilder mögen. Während meine Eltern immer auf eine gewisse Ordnung geachtet haben, steht hier alles bunt durcheinander. 
Rosen und Lavendel verbreiten einen wunderbaren Sommerduft. 
Christian geht mit schnellen Schritten voran. Die Decke hat er sich unter den Arm geklemmt. 
Es geht ein wenig bergab.
„Gehört das alles euch?“, frage ich erstaunt, als mir klar wird, dass Christian auf eine Kirschplantage zugeht, die sich vor unseren Augen erstreckt. 
„Ja“, erwidert er lachend und dreht sich zu mir um. Sein Gesicht strahlt mit der Sonne um die Wette. 
„Ihr seid ja Großgrundbesitzer!“
„Nur leider nutzt uns das nichts … das Land ist praktisch nichts wert."
Wir bahnen uns einen Weg durch das hohe Gras. Dunkelrot leuchten die Kirschen an den Bäumen. Es riecht süß und intensiv nach den Früchten … und irgendwie auch nach Christian. Seufzend bleibe ich stehen, schaue mich um. Das ist so unfassbar schön. Die unglaubliche Stille, die Berge im Hintergrund, das satte Grün, der Geruch … und Christian, der neben mir steht, seine Hand auf meine Brust legt und sich dann gegen mich lehnt. 
Ich stelle den Korb ab, nehme ihn ganz fest in meine Arme und wünsche mir, dass die Welt nur für einen Augenblick stehen bleiben möge. 
Aber das tut sie nicht, denn mein Magen zerstört die Stille und damit auch diesen wunderbaren Moment. Christian lacht, löst sich von mir und geht ein paar Schritte, ehe er die Decke ausbreitet. 
„Wir bleiben gleich hier, bevor du mir noch vor Hunger umfällst.“
Zufrieden trage ich den Korb die wenigen Meter weiter und lasse mich dann auf der Decke nieder, strecke die Beine aus und verschränke die Arme hinter dem Kopf. 
„Der Himmel ist so blau, wie deinen Augen“, sagt Christian neben mir und beugt sich über mich. 
Er verteilt viele kitzelnde Küsse auf meinem Gesicht. Ich genieße seine überschwängliche Art, lasse mich treiben. 
„Schließ die Augen!“, fordert er mich auf. 
Kurz darauf spüre ich etwas Kühles an meinem Mund, das sich zwischen meine Lippen drängt. Ich berühre es vorsichtig mit meiner Zunge. Das Äußere ist fest und glatt. Ich beiße zu, süßer Kirschsaft rinnt in meinen Mund. Gott … das ist so … gierig schnappe ich danach, aber Christian zieht die Kirsche aus meinem Mund, ersetzt sie durch seine Lippen. Die Mischung bringt mich um den Verstand. Es ist wie ein schwerer Rausch … Ich fühle mich vollkommen außer Gefecht gesetzt.
„Mehr davon!“, murmle ich überwältigt. 
„Moment ...“
Christian dreht sich von mir weg.
Ich brumme ungehalten, will den Kontakt nicht aufgeben. Aber da ist schon die nächste süße Frucht an meinen Lippen. 
Als ich jedoch zubeiße, reiße ich vor Schreck die Augen auf und würde am liebsten alles ausspucken. Sauer … so sauer, dass sich in meinem Mund alles zusammenzieht. Ich bekomme eine Gänsehaut und richte mich fluchend auf. Christian rollt sich lachend neben mir auf der Decke herum. 
„Sauerkirschen“, freut er sich, während meine Gesichtszüge immer noch angespannt sind. 
„Du bist ein Teufel“, brumme ich und schaue in den Korb, um etwas zu finden, das diesen Geschmack vertreibt. Ich finde Kuchen, über den ich mich ungefragt hermache. 
„Hier war ich immer am liebsten.“ Christian starrt nachdenklich einen Baum an. Ich rutsche ein wenig herum, lege meinen Kopf auf seinen Schoß, biete ihm ein Stück von meinem Kuchen an. Er beißt zu und lächelt mich an. 
„Das hier war mein geheimer Zufluchtsort. Ich bin in einen der Bäume geklettert und habe nachgedacht, mich gefragt, was mit mir verkehrt ist. Wieso mein Vater, anstatt mit mir zu spielen, in diesem verdammten Zimmer saß“
„Was denn für ein Zimmer?“
„Das zeigt er dir bestimmt noch …“
„Dort drüben habe ich mir eingestanden, dass ich Sophie nie wieder küssen möchte … und davon geträumt, wie sich wohl ein Kuss von Janosch anfühlen würde“
„Wer ist denn Janosch?“, frage ich und spüre so etwas wie Eifersucht in meiner Brust. 
Christian lacht, stupst mir gegen die Nase. „Kein Grund zur Eifersucht … Janosch ist der Sohn des Fleischers. Er hat sich schon ziemlich früh geoutet. Das war natürlich ein Skandal! Aber ich habe ihn dafür bewundert, wie lässig er damit umgegangen ist … seine Eltern im Übrigen auch.“
„Und du? Wieso hast du es nicht probiert?“
„Ich bin nicht so wie er. Nicht so offen, so selbstsicher. Ich wollte nicht, dass mein Vater noch weniger an mir interessiert ist ...“
„Glaubst du, das wäre passiert?“
„Natürlich, er ist doch so alt. Wie sollte er verstehen, dass sein Sohn ..." Christian bricht, ab, beißt sich auf die Unterlippe. Seine Augen verdunkeln sich. Er hält sie starr auf einen Punkt gerichtet. 
„Und deine Mutter? Hat sie niemals gefragt oder so?“
„Sie … ich habe es mal versucht, aber sie wollte mir nicht zuhören. Und dann habe ich mich nicht mehr getraut, dachte, sie wird es schon merken.“
„Und damit sie es merkt, hast du mich hierher gebracht?“
Er nickt unsicher.
„Und auch diese kleine Pornovorstellung ist ein Teil deines großartigen Plans?“ 
Christian sieht mich an, zuckt mit den Schultern. Ich richte mich auf, hauche einen Kuss auf seine Lippen. „Ich halte ja immer noch mehr vom Reden … aber nach gestern Nacht dürfte wohl auch so kein Zweifel mehr bestehen.“
„Glaubst du?“
„Natürlich, du hast gestöhnt, als wenn du den Schwanz im Arsch gehabt hättest ... und hast damit jeden Pornostar hinter dir gelassen.“
„Du übertreibst“, murmelt er und bekommt rote Wangen. 
„Nur ein wenig, aber dein Gesichtsausdruck ist es wert“, erwidere ich lachend. 
Eine Kanne Kaffee befindet sich ebenfalls im Korb. Ich gieße uns beiden eine Tasse ein. Wir trinken, genießen die Ruhe. Das wäre wohl auch mein Lieblingsplatz. Vor allem, weil im Haus so eine drückende Enge herrscht. 
Nach dem Kaffee strecken wir uns auf der Decke aus. Ich lege meinen Kopf auf seine Brust, lausche seinem Herzschlag. Am liebsten möchte ich den Rest des Wochenendes hier verbringen. Aber dann hören wir laute Stimmen und Musik und ich vermute, damit hat sich mein Wunsch in Luft aufgelöst. 
„Wir sollten zurückgehen", sagt Christian und bestätigt meinen Verdacht. 
„Gibt es was zu feiern?“
„Keine Ahnung“
Wir packen zusammen. Der Weg zurück fällt mir schwer. Vielleicht, weil ich nicht weiß, was mich erwartet … vielleicht auch, weil ich das Gefühl habe, dass es zwischen Christian und seiner Mutter noch nicht ausgestanden ist. 
 
***
 
Die Stimmung ist ausgelassen und fröhlich. Nur zwei Leute stehen ein wenig Abseits und beobachten das Spektakel. Einer davon bin ich, der andere ist Christians Vater. Allerdings ist er mit dem Grill beschäftigt. Aber es ist ihm deutlich anzusehen, dass er sich nicht richtig wohlfühlt. Und ich … ich bin wieder an diesem Punkt, wo ich die Flucht ergreifen möchte. Ich sehne mich nach meinem Auto und nach der Autobahn … 
Von dem Christian zwischen den Kirschbäumen ist nichts mehr zu sehen. Ganz im Gegenteil. Er steht da, eingekeilt zwischen seiner Mutter und zwei anderen Frauen, von denen die eine vielleicht so alt wie Christian ist. Sie scheinen sich gut zu kennen und unterhalten sich angeregt. Es sieht sogar so aus, als wenn sie mit ihm flirten würde. Auf jeden Fall berührt sie ihn andauernd und legt ihren Arm auf seine Hüfte. Sicherlich hat sie die Unterstützung von Christians Mutter, denn sie lächelt selig. Bekommt Christian das wirklich nicht mit oder ist er so ein guter Schauspieler? 
Dass er uns schon wieder verrät, tut verdammt weh. Wut frisst sich unaufhörlich durch meine Eingeweide. Ich schließe die Augen, atme tief durch. Lautes und schrilles Lachen dringt in meine Ohren und löst Übelkeit in mir aus. 
Ich weiß nicht, warum ich mir das antue. Anscheinend bin ich auf der Stelle festgewachsen. 
In meiner Hand halte ich ein Glas mit Kirschwein. Er erscheint mir stärker, als der von gestern Abend. 
Meine Gedanken laufen Amok und ich würde es ihnen gern gleichtun.
„Komm mal mit“, sagt Christians Vater plötzlich. 
Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er sich neben mich gestellt hat. Fragend sehe ich ihn an, aber er lächelt und geht voran. Bei den ersten Schritten schwanke ich leicht, aber dann habe ich mich wieder im Griff. 
Wir gehen ins Innere des Hauses. Jetzt kommt es mir noch dunkler darin vor. 
Der Vater lotst mich in ein Zimmer, schließt die Tür hinter mir. 
„Ich hatte den Eindruck, du könntest ein wenig Luftveränderung gebrauchen", sagt er leise. Er duzt mich. Nicht, dass es mich stören würde, ganz im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, das er mich versteht … irgendwie auf meiner Seite ist. Seit wann gibt es Seiten und wo steht Christian in diesem Fall?
Ich sehe mich im Raum um. Als Erstes fallen mir die vielen Urkunden an den Wänden auf. Dazu Zeitungsausschnitte, Bilder … alles schon ein wenig vergilbt. Auf der kleinen Anbauwand liegen Medaillen in samtenen Kästchen. Es wirkt fast wie ein Museum. Ob das das Zimmer ist, von dem Christian vorhin geredet hat?
Neugierig gehe ich näher heran.
„Das ist, nein, das war mein Leben“, sagt der Vater und klingt wütend und traurig zugleich.
„Ich dachte, ich würde den Sozialismus mit aufbauen … habe dafür gesorgt, dass die Maschinen am Laufen blieben, neue Vorschläge gemacht … habe mich für bessere Arbeitsbedingungen eingesetzt und gleichzeitig die Produktivität erhöht. Held der Arbeit, Kollektiv der sozialistischen Arbeit … all die Auszeichnungen und Ehrennadeln … auf einmal war das alles nichts mehr wert. Der Betrieb wird über Nacht abgewickelt, es gibt keine Verwendung mehr für jemanden wie mich.“
Er verstummt. Ich fühle mich seltsam, weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich überhaupt etwas sagen könnte, denn mein Mund ist ganz trocken. 
Davon einmal abgesehen, habe ich von all diesen Dingen keine Ahnung. 
„Das tut mir leid“, sage ich schließlich. 
Meine Stimme krächzt. Ich muss mich räuspern und halte dabei den Blick starr auf die Wand gerichtet. Ich lese immer wieder seinen Namen, sehe einen Mann auf Zeitungsausschnitten, der wie Christian aussieht … einmal abgesehen von den Klamotten. Grinsend betrachte ich das Bild näher. 
„Ist das? Sind … Sie das mit … Erich Honecker?“
„Ja, das war 1988. Wir haben eine neue Maschinenanlage entwickelt. Sie war einzigartig in der DDR. Zur Einweihung kam er persönlich. Schließlich wurde das meiste in den Westen exportiert. Dafür wurde ich Held der Republik und der Betrieb erhielt das Banner der Arbeit. Hing ja auch immer ordentlich Geld dran. Ich habe damals das Grundstück dafür gekauft.“
Ich habe das Gefühl, hier wird ein Stück Geschichte lebendig, auch wenn ich nicht ganz verstehe, wieso er mir gerade jetzt davon erzählt. 
„Ich habe den Absprung verpasst, habe es nicht geschafft, mich an das neue Leben zu gewöhnen. Ich konnte nicht damit umgehen, dass mein Wissen plötzlich nicht mehr gebraucht wurde, nichts mehr wert zu sein schien.“
„Das tut mir leid“, murmle ich erneut. 
„Das muss es nicht. Du kannst ja nichts dafür“, erwidert er grinsend. 
„Aber eigentlich … ich weiß, dass ich mich nicht gut um meinen Sohn gekümmert habe. Am Anfang war ich überfordert. Natürlich habe ich mich gefreut, als Renate schwanger war. Meine erste Frau konnte keine Kinder bekommen. Es war für mich ein unfassbares Glück. Aber dann haben mich die Ereignisse einfach überrollt.“
Er seufzt, öffnet einen Schrank und holt eine Flasche und zwei Gläser hervor. 
„Ich hoffe, es ist kein Kirschlikör“, rutscht mir heraus. Ich will diesen Geruch jetzt wirklich nicht in der Nase haben. 
„Nein“, sagt er lachend. „Das ist ein guter Kräuterschnaps. Ich finde, den können wir jetzt gebrauchen.“
„Warum?“
„Nur weil ich die ersten Jahre verpasst habe, heißt es nicht, dass ich meinen Sohn nicht lieben würde. Aber ich gebe zu, dass ich mich gegen meine Frau nicht genügend durchgesetzt habe. Dafür gibt es keine logischen Gründe. Vielleicht war ich zu bequem, zu alt oder der Widerstand war mir zu groß. Ich wollte nicht kämpfen. Trotzdem war ich da, habe ihn beobachtet und schon früh erkannt, was mit ihm los ist. Ich habe es meiner Frau gesagt. Sie ist ausgerastet, meinte, ich hätte doch keine Ahnung von unserem Sohn. Stattdessen hat sie ständig seine Klassenkameradinnen ins Haus geschleppt und ihn damit überfordert. Christians Veränderungen waren nicht zu übersehen. Er hat sich nicht wohl gefühlt und hatte gleichzeitig nicht genügend Mut sich durchzusetzen. Und ich … war nicht da, habe ihm nicht geholfen.“
Ich starre ihn mit offenem Mund an, bin mir nicht sicher, ob ich seine Worte richtig deute. 
„Aber ...“, bringe ich leise hervor. 
„Ich habe keinen Zweifel daran, welche Rolle du für meinen Sohn spielst. Ich war sehr neugierig und gespannt, als er angekündigt hat, dass er nicht allein kommt. Meine Frau war nervös, denn auch sie wusste, was das bedeuten würde. Zuerst habe ich so etwas wie Stolz gefühlt, aber dann gemerkt, dass er doch nicht stark genug ist. Ich weiß, dass ihn diese Situation da draußen das Herz zerreißt … Ich sehe, wie er dich anguckt, was du ihm bedeutest und man konnte es gestern Nacht auch recht anschaulich hören.“ Grinsend hebt er das Glas und prostet mir zu.
„Oh“, murmle ich leise und spüre wie sich meine Wangen verfärben. Schnell kippe ich den Schnaps hinunter, der sich heiß durch meine Kehle brennt. Ich schüttle mich und schließe kurz die Augen. 
„Das ist schon in Ordnung, kein Grund sich zu schämen“, sagt er und gießt die Gläser gleich noch einmal voll. „Es liegt nahe, wieso Christian das gemacht hat. Im Grunde bin ich derjenige, der sich schämen sollte, weil ich nichts gegen dieses Theater meiner Frau unternehme. Ich weiß nicht, wieso der Junge so wenig Selbstvertrauen hat.“
„Verstehe ich auch nicht, denn eigentlich habe ich ein ganz anderes Bild von ihm. Mit dem Reden hat er es zwar auch bei mir nicht so ...“
Der Vater lacht und legt seinen Arm auf meine Schulter. 
„Das hat er wohl von mir“, gibt er zu. „Aber trotzdem sehe ich die kleinen Veränderungen und ich bin mir sicher, dass du daran einen Anteil hast. Vielleicht sollte ich das nicht sagen, aber ich bin ein alter Mann. Also bitte ich dich, gut auf meinen Sohn aufzupassen und dir zu nehmen, was dir zusteht ...“
Ich sehe ihn an, spüre, wie mein Herz heftig anfängt zu schlagen. 
„Was?“, frage ich unsicher. „Sollte Christian sich nicht allein befreien und sich zu mir bekennen?“
„Ich glaube, das würde er gern, aber ich vermute, du musst den Anfang machen“, erwidert er ernst. 
Ich schüttle den Kopf. „Das ist nicht meine Aufgabe. Ich kann ihm das nicht abnehmen. Er hat mich hierher geschleppt, ohne mir zu sagen, dass er nicht geoutet ist. Ich mache das mit, weil … weil ich ihn liebe, aber es kostet mich alle Überwindung, mit anzusehen, wie er sich verhält. Trotzdem muss er das allein regeln.“
Christians Vater seufzt. „Du hast Recht. Lass uns wieder nach draußen gehen.“ Er klingt resigniert und ich frage mich, ob ich nicht doch falsch liege.
Als ich nach draußen gehe, sieht mich Christian hilflos an. Meine Zweifel werden größer. 
Jedoch erregt sein Vater nun meine volle Aufmerksamkeit, als er zielstrebig auf die Frauen zugeht und nach dem Arm seines Sohnes greift. 
„Tut mir leid, dass ich euch Christian mal eben entführen muss. Aber es wird Zeit, dass er sich endlich seinem Freund widmet.“
Das plötzlich eintretende Schweigen ist nahezu greifbar. Alle starren mich an, dann setzt sich Christian in Bewegung, kommt auf mich zu. Ich sehe die Unsicherheit in seinen Augen, seine Lippen, die leicht zittern.
Die Mutter ruft irgendwas, aber ich verstehe es nicht … schließe die Welt aus, habe nur Augen für diesen Mann, der jetzt vor mir steht. 
„Ich kriege das einfach nicht hin“, flüstert er. 
„Willst du denn?“
„Ja“, haucht er. 
„Dann mach ...“ Ich breite meine Arme aus und schaffe es kaum, das Gleichgewicht zu halten, als sich Christian auf mich stürzt. 
Seine Lippen prallen hart auf meine. Ich muss über sein Temperament grinsen und fühle gleichzeitig, wie Erleichterung durch meinen Körper strömt. Es ist mir egal, wie seine Mutter reagiert. Ich werde meinen Freund nicht für diese Frau aufgeben und schon gar nicht für ihre unsinnigen Vorurteile. 
Allmählich dringt ein Raunen in meine Ohren. Ich öffne die Augen, sehe in erstaunte Gesichter und dann in eines, mit einem breiten Lächeln. 
Wir lösen den Kuss. Ich nehme seinen Kopf in meine Hände. „Dass es immer so kompliziert mit dir sein muss“, flüstere ich und berühre seine Stirn mit meinen Lippen. 
Christian dreht sich nach hinten. „Tja, was soll ich sagen. Ich bin … schwul. Und dieser Mann hier … der gehört zu mir. Ich weiß nicht, was an diesem Wochenende mit mir los war, aber ich bin unglaublich glücklich darüber, dass er … das er noch da ist und mich nicht zum Teufel jagt. Ich hätte es mit Sicherheit verdient.“ Er lacht bitter auf. Ich küsse seine Wange und spüre die Wärme. 
„Niemals“, raune ich ihm zu.
„Bitte Mama ...“, wendet sich Christian direkt an seine Mutter. Der Blick, mit dem sie uns ansieht, ist kalt und abweisend. Vermutlich ist es genau das, wovor er sich gefürchtet hat. 
Erneut springt der Vater ein, legt seinen Arm auf die Schulter seiner Frau. „Mach dir keine Sorgen. Du bist und bleibst unser Sohn. Wir freuen uns, dass du so einen netten Freund gefunden hast. Halt ihn gut fest!“
„Ich wollte schon immer einen schwulen besten Freund.“
„Danke, Paula“, murmelt Christian, aber ich weiß, dass es nicht der Zuspruch ist, auf den er wartet. 
„Habe ich dir schon die neuen Marmeladensorten gezeigt?“, wendet sich seine Mutter an die andere Frau. Diese scheint einen Moment verwirrt zu sein, dann schüttelt sie den Kopf. Die beiden Frauen verschwinden. Christian vergräbt seinen Kopf an meiner Schulter. Er zittert. Auch sein Vater seufzt frustriert. 
„Tut mir leid“, sagt er und kommt auf uns zu. „Vielleicht wird es mit der Zeit besser.“
Christian sieht seinen Vater ungläubig an. Dieser lächelt verlegen. 
 
***
 
Als ich aus dem Bad komme, liegt Christian zusammengekauert und mit dem Gesicht zur Wand im Bett. Ich betrachte ihn eine Weile schweigend und wünsche mir, es gebe etwas, das ich für ihn tun kann. Aber da gibt es wohl nichts, außer der Hoffnung, dass sich seine Mutter damit abfindet, ihn so akzeptiert, wie er ist. Idealerweise mich ebenso akzeptiert … Aber das sind wohl ein paar Wünsche zu viel. 
Seufzend krieche ich zu ihm unter die Decke und schmiege mich an seinen Rücken. 
„Hey, schläfst du schon?“
Ich küsse seinen Nacken. 
„Danke“, flüstert er. 
„Wofür denn?“
„Dafür, dass du noch da bist.“
„Wo sollte ich denn ohne dich hingehen?“, frage ich und beiße sanft in seine Schulter. „Du und dein verdammter Kirschduft … ich kann doch gar nicht mehr ohne sein.“
„Schlaf mit mir“, murmelt er und schiebt seinen Hintern gegen meinen Schoß. 
Wortlos nehme ich seine Einladung an. Wir stöhnen leise, halten uns eng umschlungen. Mit gemächlichen Bewegungen treibe ich uns bald voran, genieße die Verbindung und die Nähe. Unsere Finger verschlingen sich miteinander. Ich höre, wie er meinen Namen flüstert, sehe Kirschbäume, fühle Sonnenstrahlen und schmecke die wunderbare Süße. All das bündelt sich in meinem Inneren, wird größer und bahnt sich einen Weg nach draußen. 
„Ich muss dir noch was sagen“, flüstert er atemlos. 
Ich brauche einen Moment, ehe ich die Worte verstehe, ehe sich das Gefühl eines Déjà-vu in mir ausbreitet. 
Mit diesem Satz haben die merkwürdigsten zwei Tage ihren Anfang genommen. Ein flaues Gefühl macht sich in meinem Magen breit. 
„Hm“, brumme ich und bin mir nicht sicher, ob ich hören will, was er sagen wird. Kann ich an diesem Wochenende noch mehr ertragen? 
„Ich heiße Christian Hartmann, bin schwul und werde mich niemals wieder vor irgendjemanden verstecken.“


Heißes Eisen, warmes Holz
von Nathan Jaeger
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David sah noch einmal in sein Glas und leerte es, bevor er es auf der Theke abstellte und sich zum Gehen wandte. Bezahlt hatte er bereits, jetzt musste er nur noch nach Hause kommen. Vorzugsweise allein, denn in seinem Liebeskummer konnte er vieles gebrauchen, aber ganz sicher nicht den nächsten Kerl, der ihm über kurz oder lang das Leben – und die Liebe! – zur Hölle machte! Dabei waren schon fast zwei Monate vergangen, seitdem sich Adrian aus den Trümmern ihrer Beziehung verzogen hatte.
Adrian … 
David schwankte leicht, als er die Tür erreichte. Nur noch aufschieben und durchfallen, das Ganze wiederholen und er würde im Freien stehen – oder wahlweise liegen. Egal.
Frische Luft. Böäh!
David liebte verräucherte Räume, stickige Luft und Hitze. Vielleicht lag das an seinem Beruf als Schmied? Egal, jedenfalls war er nicht sonderlich erpicht auf die sanfte Brise, die ihn vor der Tür der Kneipe einfing.
Eine ganz normale Kneipe übrigens, schön hetero, damit ihm auch ja kein potentieller Herz-Zertrampler über den Weg laufen konnte! Alles geplant und voll berechnet. 
Stolpernd suchte David nach seinem Fahrrad. Er hatte es doch hier irgendwo angebunden? Er kicherte blöde los. Angebunden! Ein Drahtesel war doch kein Pferd!
Noch immer kichernd schaffte er es, sein Rad zu finden und sogar, das Kettenschloss, mit dem es am Fahrradständer angeschlossen war, zu öffnen.
„Hey ho, Silver!“, lallte er lautstark durch die Nacht, schwang sich auf den Sattel und schwenkte einen imaginären Hut. „Take me hoooooome countryroooooaaaaaad!“
„Wie willst du denn heil zu Hause ankommen, hm?“ Die Stimme klang seltsam fern, vielleicht hatte David sie sich auch nur eingebildet. Eine Antwort hielt er jedenfalls für unnötig, stattdessen versuchte er, seinen noch auf dem Boden befindlichen linken Fuß auf die Pedale zu stellen, und anzufahren.
Gut, der Fuß stand, er brachte es sogar fertig, zu treten, aber weder Rad noch Pedal bewegten sich. Dafür vermisste David aber auch das vertraute Schwanken, das die ersten betrunkenen Meter auf seinem treuen Drahtesel immer begleitete. 
Er hielt sich am Lenker fest und beugte sich vor, um den Kopf nach unten richten zu können. Hatte ihm jemand einen Stein vor den Reifen geschoben?
„Wenn du nicht aufhörst, so zu zappeln, werde ich loslassen und du landest auf deinem hübschen kleinen Hintern.“
Pah! „Halt die Klappe, Silver! Auch Pferde aus Aluminium dürfen nich redn!“, maulte David das Rad an und stellte einen Fuß zurück auf den Boden. Er tätschelte den Lenker und beschloss, dass er wohl doch lieber zu Fuß gehen sollte. 
Gedacht, getan, schwang er mit wenig graziösen Bewegungen sein rechtes Bein nach hinten über den Sattel.
Ein dumpfer Fluch erklang, dann lag David halb unter seinem Rad begraben und blinzelte in die Nacht.
Neben ihm lag jemand. Oh, dann hatte der Typ da mit ihm geredet? Na ja, was sollte es?
David kam wieder auf die Füße und schob seinen treuen Silver neben sich her, ohne sich um den anderen zu kümmern.
„Hallo?! Bleibst du vielleicht mal stehen?!“, rief jemand und David hielt wirklich an. Weit war er sowieso noch nicht gekommen. Er sah über die Schulter und versuchte, sein Schwanken auszugleichen, indem er sich am Lenker festhielt.
„Was willsu denn?“, fragte er und beobachtete, wie ein hochgewachsener, ziemlich breitschultriger Mann sich vom Boden aufrappelte. „Bissu hingefalln?“
David besann sich seiner guten Erziehung, ließ Silver fallen und stolperte zu dem Fremden, um ihm aufzuhelfen. Dass das gar nicht nötig war, und er den Mann beinahe noch einmal umgeworfen hätte, merkte er erst durch dessen Gemecker.
„Mann, ich kann das alleine! Im Gegensatz zu dir habe ich nicht dreieinhalb Promille im Blut!“
David wich mit erhobenen Händen zurück. „Schulligung! Bissu okay?“
„Im Gegensatz zu dir bin ich das, ja.“ Der Fremde blieb nun direkt vor David stehen. Der rieb sich erst mal kräftig über die Augen und blinzelte.
„Tut mir echt leid … Is nich mein bester Ab-end, wenn du ver-steh-st“, er bemühte sich darum, klarer zu sprechen, zog deshalb jede Silbe ein wenig in die Länge und hob nicht annähernd rechtzeitig die Hand vor den Mund, als das ‚st‘ am Ende seiner Rede viel zu feucht von seinen Lippen kam. „Ent-schul-di-gung.“
Sein Gegenüber musterte ihn ebenso, wie er es.
Der Fremde war so groß wie er selbst, also irgendwas zwischen einsfünfundachtzig und einsneunzig. Und erstaunlicherweise war er ähnlich athletisch gebaut wie David. Breite Schultern, kräftige Beine, unwillkürlich fragte er sich, wie das Muskelspiel unter seiner Haut wohl aussehen mochte.
David schüttelte hastig den Kopf und kam natürlich sofort wieder aus dem Gleichgewicht.
Blitzschnell schlossen sich fremde Hände um seine Oberarme und verhinderten seine erneute Bekanntschaft mit den Waschbetonplatten des Bürgersteigs.
„Danke.“
„Wo wohnst du?“
„He, ich geh allein nach Hause! Bin nich so einer!“, entrüstete er sich und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. „Lass los!“
Der Fremde schnaubte. „Damit du gleich wieder umkippst? Na los, wo wohnst du?“
„Wiesengrund, kennst du die alte Schmiede da?“ David gab auf, das Zappeln nutzte offensichtlich nichts, dann konnte er auch anders sehen, wie er den Typen möglichst schnell wieder loswurde. „Ich bin David, und du quetschst mir grad den Arm ab.“
Sofort lockerte sich der Griff, aber die ernste Miene seines Gegenübers blieb. Überhaupt ein echt ansehnliches Gesicht. Hohe Wangenknochen, anständig ausgeprägtes Kinn, eine ganz leicht geschwungene Oberlippe und ebenso geschwungene Augenbrauen, die beinahe zu schmal wirkten für ein männliches Gesicht. Dunkles Haar, helle Augen. Die Farbe konnte David trotz Straßenlaterne und Blinzelei nicht erkennen.
„Ja, ich kenne die alte Schmiede. Komm.“ Der Fremde ließ einen Arm los, zog ihn am anderen wieder zurück zu einem Blumenkübel neben dem Fahrradständer. Dort schob er ihn auf seinen Hintern und David beobachtete, wie er Silver aufhob und wieder anschloss.
„Danke.“
„Schon in Ordnung. Und jetzt komm.“ Der Typ klang echt extrem genervt, wieso ließ er David nicht einfach in Ruhe? Diesmal ergriff er Davids Handgelenk und zog ihn hinter sich her zu einem Parkplatz.
Er stockte. Zu einem Fremden ins Auto steigen? David war 25, so einen Unsinn hatte schon mit fünf nicht mehr getan! „Ey, ich schteig da nich ein!“
Ein lautes, kellertiefes Seufzen erklang neben ihm, als der Kerl ihn gegen den Wagen lehnte. Irgendwas Schwarzes, ein Audi oder so. Sah breit und edel aus. Schickimickikarre.
„Du wirst!“, war die Antwort und David schluckte hart.
„Ich bin vielleicht blau, aber ganz sicher nich blöd! Du kanns dir deine Nobelkarre sonst wo hinschieben, ich laufe heim!“ Er stieß sich von der Karosse ab und schwankte von dannen.
Immerhin, irgendwas zwischen zehn und fünfzehn – so sicher war sich David nicht – Schritten schaffte er, bevor der Fremde wieder vor ihm stand.
„Mann, reiß dich gefälligst mal zusammen! Ich bin Steve, ich fahre dich jetzt nach Hause, du schläfst deinen Rausch aus und vergisst, dass wir uns je begegnet sind, klar soweit?“
David kicherte. „Das sagt Captain Jack Sparrow auch immer!“
„Ja, du magst Disneyfilme, ich hab’s kapiert“, stöhnte Steve. „Könntest du mir dann jetzt Zeit und Nerven ersparen und einsteigen?!“
Oh, ungeduldig isser auch noch! 
„Wieso lässt du mich nich einfach in Ruhe?! Ich brauch keine Hilfe, schon gar nich von so einem …“ David deutete fahrig auf Steve und dessen Gestalt. „… geschniegelten Bügelfaltentypen! Musst du nich in irgendne Bank oder so? Geh den Geldautomaten füllen, ich kenne den Weg nach Hause!“
Er riss sich los, hielt sich an einem anderen parkenden Wagen fest und stolperte weiter. „Gute Nacht!“, fauchte er noch in eine unbestimmte Richtung und sah die Faust viel zu spät. Nein, falsch, eigentlich sah er sie Ewigkeiten lang auf seine Nase zukommen, aber er brauchte mindestens doppelt so lange, um zu reagieren.
Mit einem hilflosen „Au“ hielt er sich das Gesicht und die blutende Nase, dann sackten seine Beine weg.
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„Na? Endlich aufgewacht?“ Die Stimme sagte David nichts, überhaupt wunderte er sich, dass er sie hörte. Der dröhnende Schmerz in seinem Kopf ließ eigentlich gar keine anderen Geräusche neben sich zu.
„Was?“, fragte er und versuchte, die Augen zu öffnen. Erstaunlicherweise ging es. Und noch erstaunter war David, dass ihn nicht grellstes Sonnenlicht blendete, sondern ein abgedunkeltes Zimmer mit herabgezogenen Rollos alles Helle aussperrte.
„Unwichtig. Wie geht es dir?“
David runzelte die Stirn und drehte den Kopf zum Ursprung der Stimme. „Steve!“, brachte er dann hervor und erntete erstaunt hochgezogene Augenbrauen.
„Stimmt. Hätte nicht gedacht, dass du dich daran noch erinnerst …“
David erinnerte sich sogar noch an weitere Details. Unter anderem an eine Faust. „Du Arsch! Wieso hast du mir eine reingehauen?!“
Ungerührt sah Steve ihn an. „Weil das der schnellste Weg war, dich hierher zu kriegen, ohne dass dich irgendein Trottel im Auto auf dem Nachhauseweg überfährt.“
Er richtete sich weiter auf und musterte den jungen Mann, der neben seinem Bett auf einem Stuhl saß. „Und das interessiert dich, weil?“
Klar klang er feindselig. Er ließ sich erstens nicht gern eine reinhauen und zweitens hatte er von Kerlen echt genug!
„Ist meine Sache. Ich habe Kaffee gekocht, willst du einen?“
David nickte heftig, knurrte aber gleich über den aufbrandenden Schmerz. „Ja, Kaffee immer.“
Steve erhob sich und David warf ihm einen hoffentlich unauffälligen Blick nach. Er sah ganz schön übernächtigt aus. Das dunkle Haar stand sicher nicht absichtlich in alle Richtungen ab, das hellblaue Hemd war am Rücken vollkommen zerknittert und die graumelierte Stoffhose, die einen wirklich süßen Hintern bedeckte, ebenso.
David schluckte. Lange Beine, breite Brust, dunkle Haare und eine noch immer nicht identifizierte Augenfarbe – dieser Typ war hoffentlich hetero!
Ein Seufzen später sank David zurück in sein Kissen und schloss die Augen. Gut, dass heute Sonntag war, und er den nächsten Auftrag erst am Mittwoch abliefern musste. Normalerweise hämmerte und klopfte er auch am Wochenende herum. 
Sogar auf Zuruf. Neben seinen normalen Schmiedearbeiten, Toren, Türschildern, Laternen und Treppengeländern, arbeitete er auch als Hufschmied. Und als solcher betreute er die Insassen einiger umliegender Pferdehöfe. Glücklicherweise, denn diese kleinen, schnellen Jobs erlaubten es ihm, an anderer Stelle seinen kreativen Neigungen nachzugehen. Und den Hufschmiedjob hatte er von seinem Opa übernommen. Ebenso wie dieses Haus und die dazugehörige Schmiede. Hier im Wiesengrund hämmerte ein Mitglied seiner Familie seit etlichen Generationen auf heißem Metall herum. Nur sein eigener Vater war aus der Reihe getanzt.
David verzog noch einmal das Gesicht und versuchte, seine Gedanken in der Gegenwart zu halten, die nicht nur schmerzhaft, sondern auch von Minute zu Minute peinlicher wurde.
„Hier, setz dich lieber auf, bevor du trinkst.“
Er war versucht, seiner männlichen Mutter Theresa mal ein paar passende Takte zu geigen, auf dass sie sich endlich verzog, aber der Geruch des Kaffees ließ ihn schlussendlich wortlos gehorchen. Im Schneidersitz unter seiner Bettdecke hockend, nahm er den Becher entgegen und nippte daran. Schwarz und heiß, mehr brauchte er nicht.
Er dachte an das Schild, das er über der Kaffeemaschine angebracht hatte. Darauf stand ‚Sex, Drugs & Rock ’n Roll‘ durchgestrichen und darunter hatte jemand mit einem Stift ‚Just coffee, thanks‘ geschrieben. David kicherte. Ob Mister Geschniegelt da etwas reininterpretiert hatte?
„Danke“, murmelte er und bemühte sich, lieber in den Becher als auf den Mann an seinem Bett zu sehen. „Für alles.“
„Schon in Ordnung.“ Steve hatte sich wieder angelehnt und ein Bein über das andere geschlagen, das sah David aus dem Augenwinkel. „Wenn es dir nichts ausmacht, trinke ich meinen Kaffee noch aus, dann verschwinde ich.“
Irgendwas daran störte David, aber er nickte. „Klar. Du hast sicher Besseres zu tun. Wo hast du überhaupt geschlafen … oder besser … hast du überhaupt geschlafen?“
„Oh, du erkundigst dich danach, ob es dem geschniegelten Typen gut geht?“
David verzog das Gesicht. „Mimose!“
Steve lachte. Es klang nett. Dabei hätte er Mister Stock-im-Arsch gar nicht zugetraut, dass er überhaupt lachen konnte. „Könnte ich zu dir auch sagen, niemand fällt so schnell um wie du. Verrätst du mir, wieso du dich so abgeschossen hast?“
Ohne sein Zutun pressten sich Davids Lippen fest aufeinander und er hob den Blick. „Ist doch egal.“
„Wenn du das so siehst … bitte. Vielleicht habe ich mich geirrt und du bist wirklich nur so ein verkorkster Spinner, der jedes Wochenende seine Unzufriedenheit in Schnaps ertränkt …“
„In Bier! Und wie oft ich was mache, geht dich nichts an. Davon abgesehen bin ich nicht unzufrieden. Ich bin Schmied und ich liebe meinen Beruf. Was ich nicht liebe sind Leute, die meinen, mir einreden zu müssen, dass mein Handwerk antiquiert, frustrierend und nichtsnutzig ist, Adrian!“, brach es aus David hervor und es dauerte, bis er begriff, dass er seinen Ex erwähnt hatte, als würde er diese endlose und wiederkehrende Diskussion nicht zum ersten Mal führen. Tat er ja auch nicht, aber was ging das Steve an? Er schloss den Mund und sah auf das Fußende des Bettes.
 „Das habe ich nie gesagt. Zumal ich gar nicht wusste, dass du Schmied bist“, bemerkte Steve, ging aber zu Davids Erleichterung nicht auf die falsche Anrede ein. „Klingt nach einem erfüllenden Beruf, und gleichzeitig hat sich wohl auch die Frage geklärt, wieso du so frustriert bist.“
Sein Ton mochte noch so ruhig und harmlos klingen, David war innerlich noch immer aufgebracht. „Bin ich nicht. Es geht mir sehr gut. Ich kann tun und lassen, was ich will, bin niemandem Rechenschaft schuldig, habe die alleinige Herrschaft über die Fernbedienung, muss mir kein Genörgel anhören und lebe mein Leben.“
„Hm, klingt, als hättest du das alles bis vor kurzem noch nicht gehabt. Redest du dir oder mir grade das Singledasein schön?“
„Interessiert dich das wirklich?“, fragte David und schob endlich die Beine vom Bett. Immerhin hatte Steve es nicht gewagt, ihm etwas anderes als die Schuhe auszuziehen. Leider wurde seine Jeans gerade etwas eng, weil sich seine Morgenlatte bemerkbar machte. Er schob sie hastig in Position, bevor er die Decke abstreifte und sich erhob. David wankte ins Bad, dort lagen auch die Kopfschmerztabletten. Nach dem Benutzen der Toilette nahm er die Packung mit in die Küche. Auf halbem Weg fiel ihm ein, dass Steve noch in seinem Schlafzimmer saß. Er streckte den Kopf zur Tür herein.
„Frühstück?“
Steve lächelte und David starrte ihn für einige endlose Sekunden einfach nur an. Wahnsinn, wieso sah dieser Typ so unverschämt gut aus? Und wieso saß er in seinem Schlafzimmer, anstatt nach Hause gefahren zu sein? Nicht mal One-Night-Stands aus seiner bewegten Jugend waren so anhänglich gewesen. Und er wusste ganz sicher, dass er mit Steve niemals was angefangen hätte.
„Frühstück klingt super. Kann ich dir was helfen?“ Er stand auf, nahm ihre Kaffeebecher und folgte David zur Küche.
Er sah sich um. Hier war es deutlich heller. Natürlich, die Rollos waren nicht herabgelassen. Sonne sandte ihre Strahlen wie tastende Finger auf den alten Küchentisch mit der Eckbank. Ein Überbleibsel von seinem Opa, von dem er sich nur im äußersten Notfall trennen würde. Die Wachstischdecke darauf war durchsichtig, damit man die geschmiedeten Intarsien der Tischplatte sehen konnte.
Eine Tageszeitung von gestern lag noch auf der kurzen Seite der Bank, ein Glas stand auf der Abtropffläche der Spüle, ansonsten sah es wirklich sehr ordentlich aus.
Steve stellte die Becher auf dem Tisch ab. „Hast du eine Putzfrau?“
David lachte leise und nahm sich ein Glas aus dem Schrank, um Wasser aus dem Hahn einzufüllen und zwei Tabletten zu schlucken, bevor er antwortete. „Nein, ich bin ein ordentlicher Mensch. Ich kann es nicht leiden, wenn sich alles stapelt und mich unnötig lange davon abhält, die wichtigen Dinge im Leben zu tun.“
„Und die wären?“
„Nicht am Samstag saufen zu gehen, falls du das denken solltest …“ Er holte Aufbackbrötchen aus einem Schrank und legte sie in den Umluftofen, bevor er anfing, Geschirr und Besteck herauszuholen. „Setz dich einfach, ich krieg das hin.“
Steve tat ihm den Gefallen und setzte sich auf einen der Stühle. Gut so, so blieb Davids Lieblingsplatz, außen auf der langen Seite der Eckbank, für ihn frei. 
Er stellte die Frühstücksteller auf den Tisch, legte Messer hin und sah Steve kurz fragend an. „Frühstückseier dazu?“
„Hm, wenn das nicht zu viel Umstände macht …“
„Klar, weil Eier in Wasser legen auch so anstrengend ist … Mit Sicherheit leichter, als mich zuerst in dein Auto und später in mein Bett zu schleppen …“ Plötzlich wurde ihm klar, was Steve für ihn getan hatte. Er lächelte ihn an. „Ehrlich, danke dafür.“
Steve winkte ab. „Koch Eier und hör auf damit.“
Als die Eier auf dem Herd standen und er Aufschnitt, Käse, Aufstriche und Butter zum Tisch gebracht hatte, überprüfte er den Bräunungsgrad der Brötchen und nahm sich seinen Kaffeebecher. Hinsetzen lohnte sich noch nicht.
„Wieso warst du eigentlich um die Zeit noch in der Stadt?“
Steve zögerte sichtlich mit seiner Antwort und drehte das Messer neben seinem Teller immer hin und her. Schneide nach rechts, Schneide nach links. David sah darauf, es hatte etwas Hypnotisierendes.
„Ich hatte etwas zu erledigen.“
„Hm, besonders informativ war das jetzt nicht …“, befand David und grinste, als Steve ihm einen fast betroffenen Blick zuwarf.
„Schon gut! Ich war nur neugierig. In deinem Aufzug trifft man mitten in der Nacht selten jemanden.“
Die Eier begannen zu kochen, sodass David schnell die Eieruhr stellte und noch einmal in den Ofen sah. In vier Minuten sollte beides fertig sein.
„Ich kam von einer Hochzeit, aber in die Stadt bin ich danach erst.“
„Du kommst nüchtern von einer Feier, bei der zwei Menschen sich freiwillig in den ultimativen Beziehungskrieg stürzen? Hut ab! Ich müsste mich da schon aus Mitleid für die zwei betrinken.“
Steve lachte leise und schüttelte den Kopf. „Meine Schwester hat geheiratet und sie wird das Kind schon schaukeln. Und ich mag keinen Alkohol. Er holt das Schlimmste aus einem Menschen hervor. Selbst die nettesten Typen werden zu Arschlöchern, nur weil sie ein paar Stunden lang die Sorgen vergessen wollen.“
David stutzte. „Und trotz dieser Haltung hast du mich sternhagelvoll nach Hause gebracht? Ich war blau, wieso nicht einfach abwarten und drauf hoffen, dass wieder einer der armseligen Säufer überfahren im Straßengraben verblutet, wenn sie dir so zuwider sind?“
Der Mann in seinem zerknitterten Hemd zuckte wie unter einem Hieb zusammen. „Ich bin kein Menschenfeind, nur weil ich Alkohol verabscheue.“
David nickte und aus irgendeinem Grund legte er seine Hand auf Steves Schulter. „Entschuldige, ich wollte damit nichts unterstellen. Ich finde es umso bemerkenswerter, dass du mich hergebracht hast.“
Steve grinste nun doch. „So einen knackigen Hintern konnte ich doch nicht überfahren lassen.“
Peng, die Seifenblase platzte so laut, dass David zusammenzuckte und hastig seine Hand von Steves Schulter nahm. Klang nicht besonders hetero. So ein Scheiß!
„Du bist schwul?“, fragte er und ärgerte sich über das Zittern in seiner Stimme.
„Ist das ein Problem für dich?“
Das war eine echt böse Frage, denn ja, verdammt, es war geradezu schrecklich, dass Steve am gleichen Ufer fischte wie er selbst. Und doppelt schlimm, weil er, David, eben nicht mehr fischen wollte! Verfickte Gefühlsduseleien jedes Mal, und wofür? Für Herzschmerz und Liebeskummer olympischen Ausmaßes!
Trotzdem schüttelte er den Kopf. „Nein, zumindest nicht so, wie du die Frage gemeint haben dürfest.“
Steves rechte Augenbraue rutschte in seine Stirn und schob die Haut dort zu drei echt sexy aussehenden Dackelfalten auf. David schluckte hart.
„Aha?“, machte Steve.
David rettete sich in ein Grinsen und zuckte die Schultern. „Ich habe nichts gegen Schwule, sonst müsste ich mich wohl selbst hassen.“
„Aber aus anderen Gründen hast du eben doch was dagegen?“
„Ja, aus diversen Gründen, die ich nicht näher ausführen werde, Mister Geheimnisvoll.“
Das Lachen von Steve klang so gut, dass David sich hektisch umwandte und die Eieruhr hypnotisierte. Endlich bimmelte sie. Er schreckte die Eier kurz ab, dann holte er die vergessenen Eierbecher und Löffel heraus, holte die Brötchen aus dem Ofen und brachte sie in einem Korb zum Tisch. Als endlich alles dort stand, ließ er sich nieder und stellte fest, dass sein Kaffee leer war.
„Ich mach schon“, sagte Steve und sprang auf, um ihre Becher neu zu füllen.
Während des Frühstücks fragte David: „Wartet eigentlich niemand auf dich?“
Blöde Frage, deutete er damit Interesse an, das er nicht hatte? Was dachte Steve jetzt?
Der biss von seinem Brötchen ab und musterte ihn kauend. Endlich schluckte er und sagte: „Ich habe einen Hund, aber meine Nachbarin versorgt ihn heute.“ Er sah auf seine schwere Armbanduhr. „Um 15 Uhr muss ich aber wieder selbst mit ihm raus.“
„Hunde sind cool, was für einen hast du?“, hakte David nach und war froh über das unverfängliche neue Thema.
„Einen pechschwarzen Labrador. Er heißt Sir Harry.“ Steve kicherte dümmlich und David überlegte, woher ihm das bekannt vorkam. Dann ging ihm ein Licht auf und er lachte.
„Sir Harry, der schwachsinnige Typ aus ‚Der kleine Lord‘?“
„Ebenjener. Ich wusste, dass du es erkennst. Bist ein ziemlicher Filmjunkie, was?“
„Klar! Sieht man doch auch, wenn man sich hier umguckt.“ Das stimmte allerdings. Es gab in Davids Wohnung kaum eine Wand, an der nicht mindestens ein Filmplakat hing. Die Küche bildete tatsächlich eine Ausnahme. Hier fand sich nur ein historisches Foto von seinem Ur-Ur-Großvater vor der Schmiede, in einem – natürlich – geschmiedeten Rahmen.
„Ja, allerdings. Hätte nicht gedacht, dass außer mir noch jemand ein Plakat vom Frühstücksclub haben könnte. Immerhin ist der Film so alt wie ich!“
„Damit bist du zwei Jahre älter als ich“, erwiderte David und biss in sein Brötchen.
„Du siehst jünger aus … vielleicht war das der Grund …“, sagte Steve nachdenklich und musterte ihn. 
David verwünschte das halbe Brötchen in seinem Mund und kaute hastig. „Der Grund wofür?“
„Dass du mir in der Fußgängerzone aufgefallen bist. Vielleicht war es aber auch dein betörender Gesang …“ Er lachte laut und intonierte ‚Country Roads‘.
David spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. „Ooops“, sagte er nur und trank einen Schluck Kaffee. „Ich glaube, gestern war ich jenseits von Gut und Böse …“
Steve nickte und verbiss sich offensichtlich das Lachen. „Oh ja, aber dass dein stolzes Fahrrad den Namen Silver trägt, fand ich noch spannender. Trotzdem war es … irgendwie charmant. Du wirst wenigstens nicht aggressiv, wenn du trinkst …“
Das klang wehmütig, fast so verbittert, wie er selbst war. Vor negativen Erfahrungen war eben niemand gefeit und bei Steve hatten sie wohl mit alkoholisierten Personen zu tun.
„Bevor ich aggressiv werde, fange ich an zu heulen“, bekannte David leise und mied Steves Blick. „Aber das ist mir gestern wenigstens mal erspart geblieben oder besser, dir.“
„Mir? Wieso mir?“
„Weil du mich ausgeknockt hast …“ David atmete tief durch. „Normalerweise bringe ich den Rest der Nacht damit zu, vollkommen unmännlich mit meinem Schicksal zu hadern …“
„Klingt eher traurig, ich weiß nicht, wieso du denkst, dass das unmännlich ist.“
Er hob die Schultern. „Keine Ahnung, vielleicht, weil es nicht ins Weltbild passt, dass ein Kerl sich wegen eines anderen die Augen ausheult, obwohl er eigentlich froh sein sollte, ihn los zu sein? Du weißt schon, der ewige Kampf von Kopf und Herz. Meine beiden jedenfalls sprechen sich nur selten ab …“ Er seufzte und fragte sich, wieso er das alles überhaupt erzählte.
„Dein Ex … Adrian, richtig?“ Steve wartete sein Nicken ab, dann sprach er weiter: „Wenn er solche Dinge über dein Leben gesagt hat, war das weder besonders nett noch besonders zutreffend. Zumindest, wenn es stimmt, was du mir vorhin an den Kopf geknallt hast.“
„Ich bin absolut nicht unzufrieden, im Gegenteil, ich liebe meinen Beruf über alles. Aus hartem Metall etwas Filigranes zu formen, nur mit einem Hammer und Hitze, das ist … einfach ein tolles Gefühl.“ Er wusste, dass er schwärmerisch in die Ferne sah. Vor seinem geistigen Auge erschien das Gartentor, das er gerade für einen Schrebergärtner machte. Viele in sich gedrehte Vierkant-Streben und in der Mitte ein rundes Abbild seines Hundes. Allein an den Ohren und der Andeutung des Fells hatte David tagelang gesessen. Noch stand es in seiner Werkstatt und wartete auf den letzten Schliff und seinen Lack. Solche Arbeiten waren nie ausschließlich geschmiedet, Tore mussten auch geschweißt, geschliffen und lackiert werden. Aber auch das hatte sein Opa ihm gezeigt. 
„Du lächelst so glücklich, dass man neidisch werden könnte“, unterbrach Steves Stimme seine Gedanken und er sah ihm erstaunt dabei zu, wie er aufstand, sein Sakko von der Stuhllehne gegenüber nahm und sich zur Tür wandte.
„Was …? Hast du es plötzlich doch eilig?“, fragte David verdattert.
Steve fuhr wieder zu ihm herum. „Nein, ich … soll ich dich mitnehmen oder holst du dein Fahrrad später ab?“
David erhob sich. „Wenn du mich mitnehmen könntest, wäre das Klasse, mein Wagen ist … Egal, ich würde gern mitkommen. Danke.“
Er schnappte sich eine Jacke und ignorierte, dass er sich noch nicht einmal geduscht hatte. Hatte Steve schließlich auch nicht, und der roch viel zu gut, wie David zum ersten Mal bewusst wahrnahm, als er vor ihm her aus dem Haus trat.
Steve sah sich auf dem Hof um. „Echt schön hier, auch wenn das Haus einen Anstrich und ein neues Dach vertragen könnte.“ Er sagte das mit Sachverstand, nicht mit Arroganz oder Hochmut. David grinste.
„Das Dach ist perfekt dicht, deshalb nutze ich die Zeit bis zur ersten undichten Stelle, um das nötige Kleingeld zusammenzusparen. Aber Farbe … da hast du recht, die sollte ich so langsam mal besorgen. Ich hab nur neben den Aufträgen kaum Zeit und fürchte, es wird an der Stelle, wo ich den ersten Pinselstrich mache, wieder so grau aussehen, wenn ich den letzten setze …“
Steve lächelte. „Soll ich dir jetzt mehr Zeit oder mehr Aufträge wünschen?“
„Beides, ich hab nie genug davon.“
Sie stiegen in den riesigen Audi und einmal mehr fragte sich David, was Steve wohl beruflich machte. Aber wieso sollte er das nicht laut machen?
„Echt mal, du bist 27 und fährst so einen Wagen? Mit welchen illegalen Geschäften kommt man denn zu so was?“, fragte er und schnallte sich an, während sie vom Hof rollten. Steve warf ihm einen Seitenblick zu.
„Er gehört nicht mir. Aber er ist ehrlich bezahlt. Wieso fragst du?“
„Na ja, bisher dachte ich – vermessen, wie ich war – dass ich mit meinem Haus und dem eigenen Geschäft schon ganz gut dastehen würde, aber … Na ja, ich glaube, ich habe genau einen Anzug im Schrank …“ Er zupfte kurz an Steves Sakko.
„Anzüge und große Autos verunsichern dich also? Hätte ich nicht gedacht.“
David schmunzelte. „Keine Ahnung, nein, Anzüge sind mir meistens zu unbequem … hast du mal versucht, einen anständigen Hammer mit Jackett an zu schwingen? Oder mit einer solchen Nobelkarosse ein großes Gartentor auszuliefern?“
„Nein, natürlich nicht, aber ich bin ja auch kein Schmied.“ Steve klang bewundernd, oder bildete er sich das bloß ein?
„Was bist du denn?“ Nach dieser Vorlage musste er einfach direkter fragen!
„Ist das wichtig?“
War es das? David wusste es nicht, deshalb hob er die Schultern. „Nein, es ändert ja nichts daran, wer du bist. Es hätte deine bislang sehr undurchsichtige Person nur um eine Facette erweitert.“
„Ich habe Architektur studiert, aber nie wirklich in dem Beruf gearbeitet.“
Da würde sich ja nahtlos die nächste Frage anschließen, oder nicht? David schwieg trotzdem. Er wusste einfach nicht, ob er überhaupt mehr über Steve wissen wollte. Ganz offensichtlich gehörte er zu den Menschen, die von sich aus Informationen preisgaben oder gar nicht. Und allzu neugierig wollte er nun auch nicht wirken.
Vielleicht kam ihm Steves Zugeknöpftheit ja auch sehr gelegen. Immerhin lag ihm nichts so fern, wie echtes Interesse an einem noch dazu schwulen Mann zu entwickeln. Er hatte genug vor seiner eigenen Haustür zu kehren. 
Erst als Steve wieder auf den Parkplatz von heute Nacht einbog und den Motor abstellte, begriff David, dass dies der private Parkplatz eines Hotels war.
„Du … kommst gar nicht von hier? Ich bekenne, ich hab nicht mal auf das Autokennzeichen geachtet …“, entfuhr es ihm und er stieg aus. Wie hatte Steve, wenn er sich hier gar nicht auskannte, bloß den Weg zum Wiesengrund gefunden?
„Ich wurde hier geboren, aber ich lebe seit dem Studium in einer anderen Stadt. Meine Schwester? Ihre Hochzeit? Schon vergessen?“ Er lächelte und kam um den Wagen herum, dann reichte er David die Hand. „War nett, dich kennengelernt zu haben.“
David ergriff die Hand, schüttelte sie und freute sich über den festen Händedruck. Trotz seines trainierten Oberkörpers hätte er Steve als eher lasch eingestuft. Vielleicht wegen des schicken Auftretens?
Steve sah zur Rückseite des Hotels hoch und presste die Lippen aufeinander, dann hob er die Hand zum Gruß und verschwand.
David wandte sich ebenfalls ab und sammelte sein Fahrrad ein, um zurück nach Hause zu fahren. 
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Als er zum Fahrradständer ging, der in Sichtweite des Parkplatzes direkt neben dem nun geöffneten Biergarten lag, hörte er jemanden seinen Namen rufen. „Schneiders!“
Er fuhr herum und sein Blick suchte die zahlreichen Gäste an den Tischen ab. Ein zum Winken erhobener Arm erleichterte es ihm, den Ursprung der dazugehörigen Stimme zu finden. Ein Schulfreund, der heute im Schuhgeschäft seiner Eltern arbeitete, saß mit zwei anderen Mitgliedern ihrer alten Clique zusammen.
„Komm rüber und setz dich!“
David sah noch einmal auf sein Fahrrad und entschied, dass er sich ruhig auf eine Cola zu ihnen setzen konnte, seine Jeans sah recht manierlich aus und sein Haar stand immer auf Sturm, die Jacke verdeckte das leicht geknitterte T-Shirt, also warum nicht?
Er schlängelte sich durch die Tische, setzte sich zu seinen Freunden und bestellte sich statt der Cola doch lieber einen Kaffee. „Hallo zusammen“, grüßte er. „Wie kommt’s, dass ihr schon hier sitzt?“
Simon schlug ihm auf die Schulter. „Einfach so, ich kam grad von meiner Freundin, bin ich Kalle und Lexi reingestolpert und wir haben beschlossen, dass man einen der ersten sonnigen Sonntage ruhig im Biergarten einläuten darf.“
David grinste. „Klingt super. Ich bleibe aber nicht lange. Ich sag’s gleich, nicht dass hinterher wieder das Gezeter losgeht. Ich wollte eigentlich nur mein Rad abholen …“
„Schon okay, wir wollten das heute eh nicht ausdehnen.“
„Wer war denn der Typ im Anzug da eben?“, fragte Lexi neugierig wie immer.
„Ein Bekannter, wenn man das überhaupt so nennen kann … hat mich heute Nacht davor bewahrt, im Straßengraben zu landen und war so nett, mich wieder bei meinem Rad abzuliefern.“ David erklärte das bereitwillig wie immer, er hatte vor seinen Freunden keine echten Geheimnisse. 
Simon stieß ihn an und deutete durch den Biergarten zum Hotel. „Guck, da ist er wieder! Mit seinem Vater?“
David spähte zwischen den anderen Gästen hindurch und sah sofort, dass die beiden Männer, die da über den Platz liefen, miteinander stritten. Und auch, dass der Ältere ganz sicher nicht Steves Vater war. Seine Freunde gingen naturgemäß davon aus, aber er wusste es besser.
Der Mann war zwar alt genug, um wirklich für Steves Existenz verantwortlich gemacht zu werden, aber das war eindeutig nicht der Fall. Diese Tatsache versetzte ihm einen Stich, den er vorzugsweise ignorieren wollte.
Ohne nachzudenken, kramte David einen Geldschein aus der Tasche und drückte ihn Simon in die Hand. 
„Ich muss weg“, sagte er nur und erhob sich. Er wusste nicht, was genau, aber irgendetwas an Steves Haltung wirkte falsch.
Ging er anders? Hielt er sich anders? Es dauerte, bis David es herausfand, weil er immer wieder nachgucken musste, wo er im vollbesetzten Biergarten hinlief. Erst als er wieder an seinem Rad stand, sah er wirklich, was da drüben vor sich ging. Der Typ, für David klar als Sugardaddy zu erkennen, zeterte noch immer mit nur mühsam gesenkter Stimme auf Steve ein, der tatsächlich den Hals eingezogen hatte, als müsste er sich besonders klein machen. Dieser Anblick versetzte David einen Stich.
Niemand sollte sich klein machen müssen, egal für wen! 
Sein Blick streifte wieder den Älteren. Gepflegt, Anzug, Ringe, sorgfältig frisiertes Haar … dagegen wirkte Steve, der noch immer seinen hellgrauen Anzug trug, regelrecht abgerissen. Und trotzdem blieb er um so vieles sympathischer, als der Typ, der sich nun auf den Fahrersitz schwang, nachdem er Steve den Schlüssel förmlich weggerissen hatte.
David wusste, er stand hier auf dem Präsentierteller, Steve musste ihn sehen, wenn er sich jetzt umwandte und zur Beifahrertür ging. David wartete mit angehaltenem Atem und geballten Fäusten ab. Da, endlich!
Steves hellgraue Augen fanden seine und David wollte aufschreien, als er das angedeutete Kopfschütteln in dem ernsten Gesicht sah.
Das war doch nicht fair! Womit nahm sich dieses Arschloch heraus, Steve so … ja, so was denn?
Steves Kopfschütteln war die wohl kürzeste und schnellste, dabei aber auch nachdrücklichste Abfuhr, die David jemals erlebt hatte.
Irgendetwas in ihm zerbrach. Er wusste nicht, was, aber er glaubte sogar, das Geräusch zu hören. Und von irgendwoher drang wieder dieser Geruch in seine Nase, den er untrennbar mit Steve verbinden würde – immer.
Was war das bloß für ein Geruch? Er grübelte stirnrunzelnd darüber, doch es fiel ihm nicht ein und das laute Aufheulen des Automotors ließ den Gedanken abreißen. Der Audi setzte zurück und fuhr viel zu schnell auf ihn zu, um ihm noch einen letzten Blick auf den offensichtlich wütenden Fahrer und danach, als er dicht vor ihm abbog, auch auf den Beifahrer zu gewähren.
Steves Gesicht war ausdruckslos und David wollte den Blick sinken lassen, als er sah, dass Steve sich hastig bewegte und seine Handfläche an die Scheibe legte. Sie hob sich deutlich vom restlichen Bild ab, wirkte wie ein Hilferuf oder wie ein Abschiedsgruß, ganz sicher war David sich nicht. Aber die Hand lag so, dass der Fahrer sie nicht sehen konnte.
Er zögerte. Instinktiv wusste er, dass er sich nicht bemerkbar machen durfte.
Aber irgendwas musste er doch tun?!
Nein, er konnte nichts tun. Null und nichts. David presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schloss sein Fahrrad auf, um sich darauf zu schwingen und nach Hause zu fahren.
Dort angekommen stürzte sich er in die Arbeit und lackierte das Gartentor für den Schrebergärtner, nachdem er die letzten Schweißnähte überprüft und geschliffen hatte. 
Erst danach ging er ins Haus, duschte, zog sich um und machte sich belegte Brote, um sich anschließend mit einem vollen Teller und einer Flasche Cola vor dem Fernseher einzurichten. Er holte, ohne groß darüber nachzudenken zwei DVDs aus dem Regal. Zuerst legte er Breakfast Club ein, danach würde er den kleinen Lord gucken.
Perfektes Abendprogramm!
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Tag für Tag verbrachte David mit ungestillter Arbeitswut in seiner Schmiedewerkstatt. Zum Essen und Schlafen ging er ins Haus, verließ das Gelände nur, wenn er einkaufen, fertige Bestellungen ausliefern, oder einen Reiterhof besuchen musste.
Er wollte nicht nachdenken, brauchte den Geruch von heißem Metall, den stickigen Dunst des Wasserdampfes, wenn er ein bearbeitetes Teil abkühlte, den Schweiß, der ihm den Rücken und das Gesicht hinabrann.
Hauptsache, er grübelte nicht wieder über Steve und die seltsame Begegnung mit ihm nach. Das war einfach nicht konstruktiv und David verabscheute Hypothesen. Er brauchte Konkretes, Greifbares. Beides konnten ihm die immer wiederkehrenden Gedanken an den netten jungen Mann nicht geben. 
Als nach nicht ganz zwei Wochen plötzlich ein Brief bei ihm ankam, der nicht nach einer Rechnung oder einem Auftrag aussah, staunte er nicht schlecht. Besonders aber wohl, weil der Brief einen angenehmen Geruch verströmte, den er seit Wochen zu entschlüsseln versucht hatte. 
Tatsache, das war Steves undefinierbarer Duft. David lächelte breit und nahm den Brief, als wäre es das Natürlichste der Welt, mit in seine Werkstatt, um ihn zu lesen.
Hier waren alle Gerüche, die er mochte, vereint, zumindest jetzt mit diesem Briefumschlag … Er öffnete ihn vorsichtig und zog die gefalteten Papiere daraus hervor.
In einer schmalen, aber trotzdem recht großen Handschrift waren jeweils die Vorder- und Rückseiten von drei DIN-A4-Blättern beschrieben.
Hallo David,
Ich fürchte, ich schulde Dir eine Erklärung für das, was Du gesehen hast. Ich weiß, ich bin spät dran damit, aber ich hoffe, Du wirst trotzdem bis zum Ende lesen.
Der Mann, den Du gesehen hast, ist mein Mann. Klaus und ich sind seit drei Jahren verheiratet und wir leben zusammen in einem schicken freistehenden Einfamilienhaus. So richtig spießig und kleinbürgerlich. Da er mit seiner Immobilienvermittlung ziemlich gut verdient, habe ich nach meinem Studium noch keinen einzigen Tag arbeiten müssen. 
Klaus ist durch die Arbeit oft gestresst und genervt und das lässt er dann unabsichtlich auch schon mal an mir aus. Und genau dessen bist Du Zeuge geworden, was mir sehr leidtut.
Ich wollte nicht, dass Du das siehst. Und vor allem wollte ich nicht, dass Du Dir solche Sorgen um mich machst. Ich habe Deinen Blick gesehen, David, ich dachte schon, Du springst ihm vors Auto und machst ein Fass auf, weil er mich so angebrüllt hatte.
Ich glaube, Du rollst grade die Augen gen Zimmerdecke und denkst ‚klar, wegen Stress brüllt man einen Tag nach einer Hochzeit seinen Mann an‘ – und … recht hast Du. 
Natürlich lag es an dem Tag nicht nur am Stress in seiner Firma, sondern auch daran, dass ich ihn allein ins Bett verfrachtet habe, um anschließend zur Hochzeit zurückzugehen – bei der ich, wie Du Dich sicherlich erinnerst, nicht wieder angekommen bin.
Stattdessen war ich bei Dir und habe aufgepasst, dass Du nicht aus dem Bett fällst. ;)
Klaus ist ziemlich eifersüchtig und hat mich schon beim Reinkommen ins Hotelzimmer angemeckert. Du weißt schon … wo ich gewesen wäre, mit wem, wieso ich ihn allein gelassen hätte, was mir einfiele … und so weiter und so fort.
Er liebt mich, verstehst Du? Und er meint das alles nicht so.
Als wir zu Hause waren, war alles wieder gut und ich habe seitdem überlegt, was Du wohl von mir hältst.
Ja, könnte mir egal, sein, aber irgendwie hatte ich einfach den Eindruck, dass Du Dir unnötigerweise Sorgen um mich gemacht haben könntest.
Also, Du weißt bescheid: Alles ist gut!
Ich wünsche Dir weiterhin viel Erfolg mit Deiner Firma und hoffe, dass Du irgendwann über diesen Adrian hinwegkommst.
Danke noch mal für das Frühstück und das Gespräch! Irgendwie haben wir wohl an dem Morgen unseren eigenen Frühstücksclub aufgemacht, was? ;)
Grüße
Steve
David ließ die Blätter in seinen Händen sinken und sofort stand wieder das Bild der an die Scheibe gepressten Handfläche vor seinem inneren Auge. Er schluckte hart. Nie und nimmer ging das hier mit rechten Dingen zu.
Wieso schrieb ihm Steve diesen Brief? Um das merkwürdige und ausgesprochen abartige Benehmen seines Lovers, falsch, seines Ehemannes!, zu rechtfertigen? Wozu denn? Es konnte ihm doch wirklich egal sein, was er, David, darüber dachte!
Klar, Steve hatte es mit seiner möglichen Sorge begründet, aber das war doch Unsinn! Die gewählten Formulierungen schafften es jedenfalls nicht, Davids Sorgen zu beruhigen.
Im Gegenteil, dieses ‚Er liebt mich, verstehst Du? Und er meint das alles nicht so.‘
schnürte ihm die Kehle zu. Das klang, wie David sich die Rechtfertigungen von misshandelten Ehefrauen vorstellte. Zum Kotzen!
Also lag wirklich was im Argen bei Steve. Aber wieso wehrte er sich nicht dagegen? Wieso ließ er sich so runterputzen? Und was zum Geier fand der hübsche, so attraktive Steve bloß an diesem geschniegelten Ekelpaket?
Oh, wo kam das denn jetzt her? War er etwa eifersüchtig? Aber worauf denn? Wieso?
Er wollte ganz sicher kein solches Leben! Da lobte er sich sein Singledasein doch gleich doppelt!
Und Steve? Wollte der das? Letztlich hatte David doch gar keinen Einfluss darauf. Er faltete den Brief wieder zusammen und schob die Seiten zurück in den Umschlag. Auf der Rückseite standen Steves Name und seine Adresse. War das eine Aufforderung? Sollte – musste – er dieser nachkommen? Was würde es ändern?
David seufzte und sah sich in seiner geliebten Werkstatt um. Hier war er umgeben von lauter Dingen, die ihm entweder dabei halfen, andere Dinge zu erschaffen oder eben Dingen, die er bereits erschaffen hatte. Er tat etwas, mit seinen Händen.
Etwas Schönes und Gutes. Und darauf war er stolz. Aber dieser Brief warf ihn in einen Gedankenstrudel, der irgendwann auch seine Gefühle betraf.
Gefühle, so ein Schwachsinn! Was ging ihn Steves offensichtlich verkorkstes Leben an? Er hatte an seinem eigenen zu knabbern. An Adrians Abgang, der sich über Monate hingezogen hatte, mit täglichen Streits und Diskussionen, mit Schmerzen und heimlich vergossenen Tränen. 
Eine Stimme in ihm warnte ihn. Das was-auch-immer mit Steve war ganz sicher dazu geneigt, sich genauso miserabel zu entwickeln wie das mit Adrian. Nein, es war besser, eine Zange zu benutzen, wenn man ein heißes Eisen anfassen wollte. Das wusste David nur zu genau.
Aber … 
Da waren sie, die Zweifel, die Fragen, die Einwände. Sein Gehirn und sein Herz quasselten einmal mehr in unterschiedlichen Sprachen auf ihn ein.
David knurrte wütend auf und legte den Brief in ein Arbeitsbord, in dem Feilen und Pinsel sortiert lagen.
Er musste das vergessen! Aber was eigentlich? Sein Kopf brüllte ihn an, bloß die Finger von Steve und dessen Problemen zu lassen, während sein Herz ihm klarzumachen versuchte, dass er vielleicht Steves einzige Chance war, aus dieser Nummer herauszukommen.
Aber er war nicht Superman und auch kein Held! Er war Schmied. Nicht mehr und nicht weniger! Und das Päckchen, das er dank Adrian mit sich herumschleppte, Misstrauen, Angst, verlassen zu werden, Sehnsucht nach Nähe und Wärme, nach Gesellschaft und Liebe, wurde ganz sicher nicht kleiner, wenn er Steves Probleme noch mit hineinschnürte.
Nein, ganz entschieden, nein, wenn David ehrlich zu sich war, hatte er schlichtweg zu große Angst davor, sich in diese Sache reinzuhängen.
Kalte Füße?, zischte sein Herz in einem letzten Versuch, während sein Hirn dagegen brüllte: Schnauze! 
Ein paarmal tief durchatmen, dann weiter. Irgendwie musste er sich ablenken, sich beschäftigen und um Himmels willen nicht darüber nachdenken, was Steve von ihm erwarten könnte. Schon gar nicht, was er in ihm sehen mochte.
Was wäre denn das? Immerhin hatte er doch in den höchsten Tönen gerechtfertigt, was sein Mann tat! Und David konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Klaus die Briefe, die sein Mann abschickte, vorher durchlas! Nein, Steve hatte ihm mit diesem Brief ganz klar gesagt, dass David sich fernhalten sollte.
Und genau das würde er tun, egal wie sehr sein Kopf zu rotieren begann.
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David hämmerte das Ende einer Metallstange zu einem Fächer aus, als ein Wagen auf seinen Hof rollte. Er sah auf, fluchte leise, weil er diese Arbeit nur ungern unterbrach, tat es aber dennoch, als er eine Autotür klappen hörte und nur wenig später federnde Schritte über den Schotter des Hofes erklangen und sich ein Umriss im Gegenlicht des einseitig offen stehenden Werkstatttores abzeichnete.
David blinzelte, ließ den Hammer endgültig sinken und trat mit gerunzelter Stirn auf den Besucher zu.
Das Erste, was er wahrnahm, war der Geruch, dann begriff er, wer da keine zwei Meter von ihm entfernt im Tor stand und nervös die Hände zu Fäusten ballte, um sie jedes Mal sofort wieder zu lösen.
„Steve? Was tust du hier?“, fragte er und trat neben ihn. Steve drehte sich zu ihm und schien noch darüber nachzudenken, was genau er hier wollte.
„Ich habe dir geschrieben.“
David nickte. „Ja … ich weiß. Und?“
„Was in dem Brief stand … vergiss es!“, stieß Steve hervor.
„Weil …?“, hakte David nach und deutete zum Haus. Steve folgte ihm.
„Weil es gelogen war.“
„Is nich wahr!“, ließ David vernehmen. „Da wäre ich ja niemals drauf gekommen, Steve!“
Der stockte mitten im Schritt und starrte ihn sprachlos an, während David den Kopf zu ihm wandte.
„Ich bin nicht blöd, nur weil ich gern auf Metall herumschlage, okay? So eine gequirlte Kacke hat mir echt noch niemand geschrieben!“ Er ging weiter und öffnete die Haustür.
„Aber …! Wenn du es gemerkt hast … wieso …?“, fragte Steve und erreichte die Küche kurz nach David.
„Was denn? Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen, hm? Und vor allem: wieso hätte ich etwas tun sollen? Zu dir kommen, dich anschnauzen, weil du mich so dreist belogen hast? Weil du behauptet hast, er täte das aus Versehen? Oh, bitte! Was kommt als Nächstes? Dass er dich nur dann verprügelt, wenn er gesoffen hat?!“ Als Steve bei seinen letzten Worten zusammenzuckte, tat David sein Ausbruch schon wieder leid.
„Sorry, setz dich. Kaffee?“, fügte er hinzu und musste noch zweimal in Richtung Tisch wedeln, bevor Steve sich in Bewegung setzte. Diesmal nahm er Davids Platz auf der Eckbank ein. 
„Ja, Kaffee wäre toll. Halte ich dich gerade von irgendwas Wichtigem ab?“ David beobachtete, wie Steve sich schon wieder halb erhob. Bereit zur Flucht. Seltsam, dieses Verhalten passte so gar nicht zu dem souveränen Auftreten von vor einem knappen Monat. So lange war die Hochzeit seiner Schwester mittlerweile her. 
„Was ist passiert?“, fragte David und er wusste, dass seine Stimme keinerlei Ausflüchte mehr erlaubte. Er stellte einen Becher Kaffee vor Steve ab und setzte sich auf den nächstgelegenen Stuhl.
Steve sah in den Becher und schluckte sichtbar. „Nichts. Ich bin eigentlich hergekommen, weil ich meine Schwester besuchen wollte. Sie ist seit einer Woche aus den Flitterwochen zurück und hat sich vorher jegliche verwandtschaftliche Besuche verbeten. Und weil ich schon mal hier war …“ Er hob den Blick und David ließ sich von den hellgrauen Augen gefangen nehmen. „Ich wollte dich sehen.“
„Und wieso?“
Steve kaute auf seiner Wange herum und wirkte plötzlich so viel jünger als er war! Der Anblick versetzte David einen heftigen Stich. „Ich wollte dich bitten, Sir Harry Obdach zu gewähren.“
David stutzte und sah reflexartig aus dem Fenster in Steves Rücken. Da stand ein alter Lieferwagen und im Inneren des Führerhäuschens bewegte sich etwas. Groß und dunkel.
„Du hast deinen Hund mitgebracht? Und wieso ist er bei der Affenhitze noch im Auto?!“, fuhr David ihn prompt an und sprang auf.
„Die Fenster stehen weit offen und er hat Wasser. Es geht ihm gut.“ Immerhin, das brachte Steve ohne jedes Zögern über die Lippen. Trotzdem setzte David seinen Weg fort und näherte sich dem Fahrzeug im Hof. 
„Hallo du!“, grüßte er den Hund mit den braunen, treuen Augen und erntete ein Bellen. David lachte. „Verteidigst du das Auto von deinem Herrchen, Harry?“
Noch ein Bellen, dann ein Jaulen und Harry wandte seinen Blick an David vorbei. Er wedelte mit dem Schwanz und David hörte das Knirschen des Schotters erneut. Steve trat neben ihn, öffnete die Wagentür und ließ Sir Harry herausspringen. „Klaus wollte ihn einschläfern lassen. Harry hat ihn gebissen.“
„Guter Hund, braver Hund!“, entfuhr es David spontan und er sah, dass Steve erneut zusammenzuckte.
Harry schnüffelte interessiert und sprang an ihm hoch. „Ist ja gut, Dicker, wenn dein Herrchen dich schon rettet, kannst du natürlich bleiben. Geh, sieh dich um!“ Er ging zum Hoftor und schob es zu, damit Sir Harry nicht gleich vom nächstbesten Raser überfahren werden konnte.
„Er darf wirklich bleiben?!“
Bevor David es richtig begriff, fühlte er sich umarmt und fest an Steve gedrückt. Er sah ihn erstaunt an, suchte Abstand und nickte. „Der Hund kann ja nichts dafür. Wieso hat er ihn gebissen?“
Steves Miene wurde hart und er sah zu seinem Hund, der mittlerweile überall schnüffelnd über das Gelände streifte. „Klaus hat ihn getreten, als er betrunken nach Hause kam.“
Klang das nach der Wahrheit? David überlegte einige Sekunden lang. „Dein Kerl hat also ein Alkoholproblem … deshalb hasst du Besoffene so sehr? Weil sie dann Hunde treten?“
Noch ein Zusammenzucken, dann ein Blick, der tausend Worte sagte. David biss sich gedanklich noch im Nachhinein auf die Zunge. Dieser Mistkerl trat nicht nur Hunde! 
„Was tut er noch, wenn er säuft? Liegst du still da, wenn er dich fickt? Wenn er dich schlägt?“ David schnaubte wütend und ballte die Fäuste, um nicht nach Steves Oberarmen zu greifen und ihn wild zu schütteln. „Oder denkst du, das muss so sein? Bist du ihm was schuldig? Scheiße, Steve!“
Mit jedem seiner Worte war Steve weiter in sich zusammengesunken. David wandte sich ab und stakste mit wütenden Schritten über den Hof. Er machte kehrt, als er den für ihn nötigen Sicherheitsabstand erreicht hatte. „Mann, wach auf! Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du diesen Scheißkerl liebst, wenn er dir so was antut?! Wie konnte ich dich bloß für ein schlaues Kerlchen halten?“
Er schüttelte den Kopf. Die Verständnislosigkeit wechselte mit seiner Wut, dann folgten Hilflosigkeit und Enttäuschung.
„Steve! Das kann doch nicht dein Ernst sein!“
Sir Harry kam wieder angelaufen und schnüffelte nun an David, dann sprang er mit einem kleinen, offenbar zufriedenen Jaulen auf Steve zu, der endlich aus seiner sprachlosen Starre erwachte und sich zu seinem Hund kniete, um ihn zu kraulen.
In jeder Geste lag Steves Liebe für dieses quirlige Tier. Der Anblick wischte die widerstreitenden Gefühle in David beiseite und zurück blieb eine vollkommen unpassende Zärtlichkeit. Er wollte Steve helfen. Jetzt sofort! 
Aber wie? Zunächst einmal sollte er vielleicht damit aufhören, ihn anzubrüllen. Und dann vielleicht einfach mal in den Arm nehmen? Ihm zeigen, dass er für ihn da war?
Vorsichtig, zögernd näherte er sich Steve und Harry, hockte sich neben ihn und strich durch das wollige Fell des Hundes, bevor er Steve ansah. „Hey, falls du das denkst, du bist nicht allein, okay? Ich kann dir bei deinen Entscheidungen nicht helfen, aber ich habe ein Gästezimmer, falls du mal einen Unterschlupf brauchst oder Sehnsucht nach Harry hast. Ehrlich, ich bin da, wenn du Hilfe brauchst.“ Seine Worte kamen leise, ernsthaft über seine Lippen und er hoffte, dass seine Stimme nicht zu sehr zitterte.
Noch immer durchzuckten ihn Impulse, den dunkelhaarigen Mann neben sich einfach nur in seine Arme zu ziehen, aber er traute sich nicht.
„Danke“, brachte Steve mit erstickter Stimme hervor. „Ich weiß, was er tut, ist falsch, aber … Es ist so schwer, David. So wahnsinnig schwer, das alles einfach hinter mir zu lassen!“
„Das kannst nur du entscheiden, tut mir leid. Denn wenn ich entscheiden müsste, wäre das einfach falsch. Es wäre niemals das, was du wirklich willst. Und ich fürchte, genau das musst du dir selbst erst mal in Ruhe klarmachen.“
„Ich weiß, was ich will.“ Ein zaghaftes Lächeln kräuselte Steves Mundwinkel, nur ganz kurz, vielleicht für die Dauer eines Wimpernschlags. David war sich trotzdem sicher, es gesehen zu haben.
„Und was?“, erkundigte er sich leise.
„Ich will ihn verlassen.“
Gute Nachrichten! Das klang doch nach einem echten Anfang. Andererseits würde Klausimausi ihm das sicher nicht leichtmachen.
„Womit hat er dich so in der Hand? Nur mit eurem Trauschein?“
Steve schüttelte den Kopf. „Nein er … er kennt die gesamte Immobilienbranche … jeden, der wichtig genug ist, um über Bauaufträge und die Auswahl von Architekten zu entscheiden. Er weiß, dass ich niemals Fuß fassen kann, wenn ich ihn verlasse. Niemand würde mich engagieren, um ihm ein Haus zu planen.“
„Oh“, machte David. Das war tatsächlich bitter. „Aber du könntest ins Ausland gehen.“
„Ja, könnte ich, will ich aber nicht. Ich … habe vor dem Studium eine Ausbildung gemacht.“ Wieder dieses zaghafte Lächeln, diesmal ein Blick dazu. „Ich bin Tischler.“
„Das ist doch super, dann … hast du doch was, womit du dir selbst was aufbauen kannst!“, freute sich David und schlug Steve vor lauter Überschwang auf die Schulter.
Ein Zischen drang zwischen Steves zusammengebissenen Zähnen hervor und sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse.
„Tut mir leid! Ich wollte nicht …! Echt mal, dieses Arschloch!“
„Schon gut!“, brachte Steve heraus und straffte sich wieder. Harry leckte ihm über das Gesicht und David fand die Szene so rührend, dass er nach Steves Hand griff. Wenigstens die schien unversehrt. 
Steve klammerte sich ganz kurz an die Berührung, dann drehte er die Hand und verschränkte ihre Finger miteinander.
David schnappte erschrocken nach Luft und starrte auf ihre Hände. Ein sanftes Prickeln lief durch seinen Arm. Warm und weich, sammelte sich in seiner Brust und ließ ihn sprachlos ein weiteres Mal nach Luft schnappen.
Scheiße, das war nicht gut, gar nicht gut!
Dieses Prickeln hatte für David eine Bedeutung, die ihn in Panik versetzen wollte. Also, seinen Kopf. Sein Herz dagegen schlug gerade fröhliche Purzelbäume und testete, wie viel Spielraum es in seiner Brust hatte.
David war verliebt. Wie und wann das passiert war, spielte keine Rolle mehr, da konnte sein Hirn noch so sehr versuchen, zu intervenieren. Das unbeschreibliche Gefühl, das von dieser eigentlich so harmlosen Berührung ausging, verhieß jede Menge Probleme.
Er fing erst gar nicht an, die Fragenkaskaden in seinem Kopf bewusst wahrzunehmen. Sie würden sowieso ungeklärt bleiben.
„Steve, ich …“, begann David und sah noch einmal auf ihre ineinander verschränkten Finger. „Lass uns reingehen, ja?“
Er erhob sich und zog ihn einfach mit sich in den Stand. Loslassen wollte er Steve nämlich ganz sicher nicht. Und das in mehrfacher Hinsicht.
„Ich muss am Dienstag wieder zurück sein.“
„Musst du? Wieso?“
„Er weiß, dass ich zu meiner Schwester gefahren bin und er würde mich suchen. Er … sollte besser nicht herausbekommen, dass du … Sir Harry Asyl gewährt hast …“
„Liebst du ihn noch?“, wagte David die Frage, die über sein eigenes Wohl und Wehe entscheiden könnte.
Steve lächelte wieder, diesmal nicht nur so flüchtig wie eben. Er blieb dicht vor David stehen und schüttelte den Kopf. „Ich hab eine Weile dafür gebraucht, aber … nein, ich liebe ihn nicht mehr.“ Er seufzte. „Manchmal frage ich mich, ob ich das überhaupt jemals getan habe.“
„Komm, trinken wir Kaffee. Und dann verrätst du mir bitte mal, was für ein Duft das ist, der dich ständig umgibt, ja?“
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Holz. Es war der Duft von frisch bearbeitetem Holz, der an Steve haftete. Weil er sich nach eigenen, sehr zögerlich gekommenen, Angaben immer in seinem Hobbykeller eingeschlossen hatte, wenn Klaus durchgedreht war. 
„Nachts nicht“, erzählte er leise, während David ihn vorsichtig an sich gedrückt hielt. Sie lagen abends gemeinsam auf dem Sofa und Sir Harry hatte den Sessel zu seinem neuen Schlafplatz auserkoren. „Er war manchmal so betrunken, dass er nicht einmal kapiert hat, wenn ich heulend aus dem Bett gekrochen bin, um …“ Immer wieder brach er ab und David drängte ihn nicht dazu, weiterzusprechen. Er konnte sich nicht einmal im Ansatz vorstellen, wie schrecklich es zwischenzeitlich für Steve gewesen sein musste. Denn, das betonte er sehr ernsthaft immer wieder, diese brutalen Übergriffe waren eine Ausnahme. Es passierte, in unregelmäßigen Abständen, aber es war nicht der Normalfall.
Das machte es zwar in Davids Augen nur bedingt besser, aber immerhin war wohl nicht die gesamte Beziehung nur von Schmerz und Erniedrigung geprägt gewesen.
Wenn er darüber nachdachte, dass Steve und Harry erst heute Mittag hier angekommen waren, wunderte er sich noch immer darüber, wie vertrauensvoll Steve ihm gegenüber war.
Letztlich hatte er ihn auch sternhagelvoll kennengelernt! 
„Möchtest du schlafen gehen?“, fragte er leise und seine Lippen streiften Steves Stirn. Er hatte seinen Kopf auf Davids Brust gebettet und sah nun auf.
„Bist du müde?“
David schüttelte den Kopf und seine Finger glitten durch Steves Haar. „Nein, ich wollte nur nicht, dass du länger als nötig hier mit mir aushältst. Es ist bestimmt nicht leicht, das alles mal jemandem zu erzählen …“
Steves graue Augen suchten seinen Blick und hielten ihn einmal mehr fest. „Du bist nicht einfach jemand, David. Keine Ahnung, was du bist, aber … als ich dich da gesehen habe … voll wie zehn Matrosen und dabei so … niedlich … Irgendwie wusste ich, dass du anders bist.“
„Anders als Klaus?“, hakte er nach und schon beim Gedanken an das Arschloch kehrte ein Teil seiner Wut zurück.
„Ganz anders als jeder, den ich kenne“, murmelte Steve. „Danke.“
„Wofür?“
„Dafür. Dass du anders bist.“ Er lächelte und streckte sich etwas. David spürte augenblicklich die Spannung, die seinen Körper festhielt, ihn dazu zwang, einfach abzuwarten, was Steve tun würde.
Als dessen Lippen seinen Mundwinkel steiften, schloss er seufzend die Augen und hoffte, dass es nicht zu wehmütig klang. „Ich mag dich sehr, weißt du? An dem Abend brauchte ich wirklich Hilfe und ich hätte es selbst nie gemerkt … aber du hast mich lieber k.o. geschlagen, als mich mir selbst zu überlassen.“
„Weil ich vor dir keine Angst hatte. Der erste betrunkene Mann, der bei mir keine Panik auslöste …“
„Ich verstehe nicht, wieso du dir das gefallen lassen hast, ich meine, ich versuche es wirklich zu verstehen, wenigstens nachzuvollziehen, aber … ich schaffe es einfach nicht! Wie kann sich ein junger, so gut trainierter Mann von einem solchen Schwein so behandeln lassen?“
„Ich habe keine Erklärung dafür. Ich weiß nur, dass ich das nie wieder erleben will.“
„Aber du bist verheiratet. Gibt’s da irgendwas zu beachten? Trennungsjahr oder so was?“
„Häusliche Gewalt stellt einen Sachverhalt dar, der eine Aufhebung der Lebenspartnerschaft ohne Trennungsjahr ermöglicht.“
„Das klingt doch – bei aller Erbärmlichkeit dieser Tatsache – nach einem gewissen Lichtblick, oder nicht?“
Steve nickte schwach. „Ich werde es beweisen müssen.“
„Aber das dürfte doch kaum ein Problem darstellen. Du gehst morgen hier zum Arzt und lässt dich untersuchen.“
Steve machte sich in seinem Arm so steif, dass David erschrocken innehielt und ihn musterte. „Du willst nicht allein zum Arzt, richtig?“
„Woher weißt du so genau, was ich denke?“, hauchte Steve perplex und seine Augen wurden groß, während die Anspannung seinen Körper verließ.
David kratzte sich an der Stirn. „Ich glaube, es wäre nicht gut, dir das jetzt zu sagen …“
„Was genau?“
Er presste die Lippen zusammen, dann nickte er, als müsste er sich selbst dazu überreden, es doch zu sagen. Seine Hand glitt an Steves Wange und streichelte darüber. „Ich habe mich in dich verliebt.“
So, da war es, waberte durch den Raum und David wünschte sich, er könnte die Worte einfach zurückholen und ungehört in seiner Kehle verschwinden lassen.
Steve schnaubte leise, es klang ungläubig und irgendwie weit weg, dann verlagerte sich sein Gewicht auf Davids Brust und er spürte Steves Atem auf seinem Gesicht. „Du hast was?“
„Mich verliebt. Tut mir leid. Jetzt denkst du sicher, ich habe das alles nur aus Eigennutz gesagt, oder weil ich mir einbilde, dass ich Chancen bei dir hätte …“
„Kann es sein, dass du mir eben nicht richtig zugehört hast, David?“
Er runzelte die Stirn. Noch immer sprach Steve jedes seiner Worte mit einem warmen Hauch direkt vor seine Lippen. 
„Was meinst du?“
„Na ja, du bist ziemlich liebenswert … einfach so, ohne dass du dafür etwas machen müsstest. Du bist sogar sternhagelvoll noch süß. Sogar besonders süß.“
„Oh“, machte David. „Oh!“
Steve schloss die Augen und David tat es ihm gleich, es fehlten nur noch Millimeter, bis er ihn küssen würde und David wollte jeden Augenblick davon genießen, tief in sich bewahren. Das hier konnte nicht gutgehen, aber er konnte sich für ein paar Augenblicke genau dieser Illusion hingeben, oder nicht? Wehtun würde es sowieso, verdammt weh sogar, aber jetzt gerade ließ er sein Herz regieren und gab sich den sanften, so zaghaften Berührungen von Steves weichen Lippen einfach hin. Seine Hände strichen über Steves Rücken, ganz leicht nur, vielleicht, weil er nicht so genau wusste, wo dieses miese Schwein ihn überall geschlagen hatte. Ganz sicher aber, weil er Steve weder Angst noch Schmerz bereiten wollte.
Er erwiderte den Kuss, atmete scharf ein, als ihre Zungenspitzen sich trafen, und spürte diese angenehme Wärme in sich rapide anwachsen.
Seine Lenden machten derweil keinerlei Anstalten, sich an der allgemeinen Aufregung in seinem Körper zu beteiligen, wofür David ihnen wirklich und ehrlich dankbar war.
Das hier war nicht klug und es war ganz sicher auch nicht richtig, aber genau so fühlte es sich an!
Und er wollte verdammt sein, wenn er jetzt unterbrach, was immer sich gerade anbahnte. Es lief nicht auf Sex hinaus, ganz sicher nicht. Aber es blieb etwas irrsinnig Verbotenes in dieser Sache.
Nicht wegen Klaus, der war David egal, auf ihn würde er bestimmt keine Rücksicht nehmen, aber Steve war … verwirrt, durch den Wind, fühlte sich vermutlich zum ersten Mal seit langem in der direkten Nähe von jemandem wohl, der nicht auf den Namen Sir Harry hörte.
Als der Kuss endete, atmeten beide heftig und blickten sich tief in die Augen.
„Müde?“, fragte Steve und David nickte. Sie trollten sich in sein Schlafzimmer, sie gingen nacheinander ins Bad und zogen sich um, David kuschelte sich zuerst in sein Bett und war unerwartet gespannt, mit welchem Sicherheitsabstand Steve sich neben ihn legen würde. Er gab sich vorzugsweise nicht der Hoffnung hin, dass er Steve im Arm halten könnte in dieser Nacht. Immerhin besaß dieses Bett zwei Hälften von jeweils einem Meter Breite. Es bestand schlicht kein Anlass, sich zusammenzudrängen.
Und doch, als Steve aus dem Badezimmer kam, ging er zwar um das Bett herum zur freien Hälfte, rückte aber mitsamt Decke näher zur Mitte und sah David fragend an.
„Ist … es in Ordnung, wenn ich näherkomme?“
David nickte und hob seine Decke an. Sofort schlüpfte Steve zu ihm und seine Arme schlangen sich um Davids Oberkörper. 
„Weißt du eigentlich, wie gut du riechst?“, flüsterte er und sog vernehmlich die Luft ein. „Nach Metall und Wärme, und nach etwas, das man gar nicht riechen kann.“
„Aha?“, murmelte David und zog Steve in eine enge Umarmung. „Was wäre das?“
„Nach mehr!“ Steve lachte leise. „Unfassbar, dass ich so etwas mal sage …“
„Tut es dir leid?“
„Was? Endlich hierher gekommen zu sein und gemerkt zu haben, dass ich dir nicht so egal bin, wie ich befürchtet hatte?“
„Äh … so in etwa.“ David grinste und löschte das Licht. 
„Schlaf schön und träum was Feines“, wünschte er Steve und küsste seine Stirn.
„Du auch … und danke!“
David verkniff sich die Frage nach dem Grund für diesen Dank. Er nahm ihn einfach an und versuchte, nicht über den langen Spießrutenlauf nachzudenken, den Steve vor sich hatte.
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Der nächste Morgen war ein Donnerstag und David wurde gewohnheitsmäßig um sechs Uhr wach. Er fing gern früh morgens schon an mit seiner Arbeit, die Mittagshitze machte selbst ihm, der die stickige Werkstatt liebte, zwischenzeitlich zu schaffen, deshalb versuchte er, so viel wie möglich am Vormittag zu erledigen.
Heute jedoch würde die Schmiede kalt bleiben, zumindest so lange, bis er mit Steve vom Arzt zurückkam. Gesetzt den Fall, dass Steve wirklich zu einem Arzt wollte.
Denn, das wusste David, diese Entscheidung konnte er nicht für ihn treffen.
Er spürte die Wärme von Steves Körper so dicht an seinem, dass er hastig aufstehen musste, als er sich darüber klarwurde, welchen durchaus steifen Teil von sich er da gerade dicht an Steves Hintern drängte. Wenn er eines ganz sicher nicht wollte, war es Sex mit Steve.
Wow, so eine unverfrorene Lüge! Natürlich wollte er, aber nicht so, nicht jetzt und auch ganz sicher nicht, bis nicht haufenweise Fragen, die Zukunft betreffend geklärt waren.
Er ging ins Bad, duschte und suchte sich Klamotten aus dem Schrank. Er musste wegen seiner Arbeit streng darauf achten, seine Kleidung zu trennen. In der Werkstatt kam es immer wieder vor, dass Funkenflug oder kleine, glühende Metallstückchen seine Shirts durchlöcherten. Mit denen konnte er danach nicht mehr in die Öffentlichkeit gehen. An diesen kleinen Opfern änderten weder seine Schürze noch seine Arbeitshosen etwas, aber er achtete peinlich genau darauf, niemals ein löchriges Shirt anzuziehen, wenn er nicht vorhatte, damit in die Werkstatt zu gehen.
Ein Blick auf den noch schlafenden Steve, dann wandte er sich zur Küche, kochte Kaffee und bereitete das Frühstück vor.
Es fiel ihm unerwartet leicht, jeweils zwei Gedecke, Becher und Bestecksätze an den Tisch zu bringen. Vielleicht, weil er das noch gewöhnt war durch sein Zusammenleben mit Adrian?
Er verscheuchte den Gedanken und ging zur Haustür, vor der er beinahe über den schwarzen Fellhaufen stolperte, der dort zusammengerollt lag.
„Guten Morgen, Harry. Wenn es dir nichts ausmacht“, David machte einen großen Schritt über den Hund hinweg, der natürlich genau in dem Moment aufsprang und ihn gegen die Tür straucheln ließ, „würde ich gern nach draußen gehen …“
Den letzten Teil hätte er sich schenken können, aber Harry sah ihn so treuherzig an, dass ihm sein Fluch einfach im Hals steckenblieb. Stattdessen schloss er die Tür auf und zog sie nach innen. Herrlicher Sonnenschein drang herein, wärmte sofort seine bloßen Unterarme und zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht. 
Sir Harry trottete neben ihm auf den Hof, schnüffelte mit gerecktem Hals in die Luft und verzog sich. David überlegte, ob er das Hoftor wieder öffnen konnte, ohne dass Harry sich direkt auf der Straße umsah, und entschied sich dagegen. Auch vor dem Tor waren zwei Parkplätze für mögliche Besucher und Kunden, es bestand also gar kein Anlass, den Hof ständig sperrangelweit geöffnet zu halten. 
Das Schild neben dem Tor war groß genug, um anzuzeigen, dass die Schmiede von montags bis freitags zwischen sieben und siebzehn Uhr geöffnet war. Er warf auf dem Weg zur Werkstatt einen Blick auf den alten Lieferwagen, der noch immer dort stand, wo Steve ihn abgestellt hatte. 
Steve hatte gestern nur seine kleine Reisetasche herausgeholt, die er für den Besuch bei seiner Schwester gepackt hatte. Aber auf der Ladefläche des Kastenwagens sah er durch die Scheiben einen großen Sack Hundefutter, eine Menge offensichtlich bearbeiteten Holzes und zwei Metallnäpfe, die einem gewissen Sir Harry gehörten. Daneben noch ein Stoffbeutel. Vielleicht mit Leine und anderem Zubehör? David würde es erfahren.
„Du darfst den Wagen ruhig aufmachen, das ist alles Harrys Zeug.“
David fuhr herum und sah, dass ein verstrubbelter Steve in der Haustür stand. Er lächelte unwillkürlich, der Anblick war einfach zum Anbeißen.
„Guten Morgen!“, sagte er und ging zu den Hecktüren des Wagens. „Was ist das ganze Holz denn? Eine Hundehütte?“
Steve kam näher und hüpfte mit verzogenem Gesicht über den Schotter. David grinste. „Wie wäre es damit, dass du dir erst mal Schuhe holst?“
„Ach, das geht schon … Guten Morgen. Und ja, das ist eine Hundehütte. Ich muss sie noch aufstellen, also, wenn das in Ordnung ist für dich. Zu Hause war einfach kein Platz dafür und ich habe sie erst vor einer knappen Woche fertigbekommen. Seltsam, irgendwie, ich hab sie gebaut, obwohl ich wusste, dass sie nie im Garten stehen würde …“
David beobachtete, wie nachdenklich und ernst Steve wurde und unterdrückte mit Mühe den Impuls, ihn an sich zu ziehen. Um das zu umgehen, holte er die ersten Teile der Hütte heraus und stellte sie neben der Werkstatt an die Wand. „Am besten, du gehst erst mal in Bad, dann frühstücken wir und anschließend kannst du auf dem Gelände den perfekten Platz für Harrys Hütte suchen, okay?“, schlug er vor.
„Ja, klingt gut … aber … ich sollte erst bei einem Arzt anrufen und mir einen Termin holen.“
David sah ihn überrascht an. Es war Steve also wirklich ernst?
„Das klingt gut. Im Flur neben der Festnetzbasis liegt ein Telefonbuch, oder soll ich dir die Nummer von meinem Doc geben?“
Steve nickte. „Gern. Dann brauche ich nicht lange rumtelefonieren … Das … ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll … jeder zusätzliche Schritt erschwert mir das alles. Deshalb wäre mir ein möglichst direkter Weg am liebsten.“
„Verständlich. Okay, dann räume ich hier aus und lege dir die Nummer hin. Und dann habe ich Hunger.“
Steve trollte sich ins Haus, machte auf dem Weg wieder diese seltsam hüpfenden Bewegungen, um den spitzen Steinen auf dem Boden zu entgehen.
Die Hütte war nicht gerade klein, aber selbst Davids ungeübtes Auge sah, dass sie mit größter Sorgfalt und Liebe zum Detail gearbeitet worden war. Der Geruch des Holzes, den er schon beim Öffnen des Wagens tief eingesogen hatte, ließ ihn lächeln, während er seine Finger leicht über das glattgeschmirgelte Holz gleiten ließ. 
Es wunderte ihn, dass Steve keine Lasur aufgetragen hatte, aber sicher würde er ihm das erklären können, wenn David danach fragte.
Er nahm den Futtersack, die Näpfe und kehrte zum Haus zurück. Beides würde er drinnen aufstellen, zumindest, bis die Hütte stand und Harry sich richtig eingewöhnen konnte.
David nahm sich Kaffee, füllte Steves Becher, der schon auf dem Tisch stand, und hörte, wie die Badezimmertür sich öffnete.
„Fertig!“, erklärte Steve und trat dicht zu ihm. 
„Das ist gut. Setz dich, ich hole das Telefon, die Nummer ist eingespeichert.“
„Oh? Wieso hast du die Nummer von deinem Arzt denn eingespeichert?“
David lachte. „Ich lebe hier allein, ich arbeite mit verdammt heißem Metall, und ich stehe nicht drauf, noch lange nach Telefonnummern suchen zu müssen, wenn ich mich verbrenne.“
„Passiert das oft?“
David dachte darüber nach. In den Monaten nach Adrians Abgang war es zweimal passiert. Weil er unkonzentriert und nicht bei der Sache gewesen war. „Nein, nicht oft.“
Steve nahm das Telefon und verschwand damit in Richtung Wohnzimmer. Als er zurückkam, lächelte er. „Ich soll um zwölf Uhr vorbeikommen, dein Doc macht die Mittagspause für mich durch …“
„Ja, er ist ein Netter. Was hast du ihm gesagt, wieso du ihn sehen willst?“
Steve setzte sich an den Tisch und David tat es ihm gleich. „Dass ich Hilfe brauche und Schmerzen habe …“
David schluckte. Bei all dem Chaos hatte er zwar geahnt, dass Steve schmerzhafte Verletzungen haben könnte, aber es jetzt zu hören, machte es ihm ungleich deutlicher. Er wusste nicht, was er dazu noch sagen sollte und schmierte sich ein Brot.
„Würdest … du mitkommen?“ Steves Blick war unsicher, deshalb nickte David nachdrücklich.
„Ich kann dich begleiten, aber bei den Untersuchungen bleibe ich draußen, okay?“
Steve nickte. „Danke.“
Nach dem Frühstück verschwand David in seiner Werkstatt, um wenigstens ein bisschen aufzuräumen, wenn er heute schon nicht dazu kam, eine seiner Arbeiten fertigzustellen. Steve fand einen halbschattigen Platz vor dem Haus für die Hundehütte und begann damit, sie zusammenzusetzen.
Die Arbeiten gingen ihm routiniert von der Hand, wie David durch das offene Tor der Schmiede bemerkte.
Als die Hütte stand, stützte sich Steve kurz prüfend auf das nach hinten abgeschrägte Dach. 
„Hält!“, freute er sich lautstark und rief Sir Harry zu sich, der argwöhnisch an dem dunklen Holz schnupperte und keinerlei Anstalten machte, in den Unterschlupf zu gehen.
David lachte, als er die lockenden Bemühungen von Steve beobachtete, der mit Leckerlis und guten Worten versuchte, seinen Hund in sein neues Heim zu lotsen.
„Er wird das schon von allein kapieren, Stevie, mach dir mal keine Sorgen!“
Steve musterte ihn erschrocken und David erwiderte den Blick.
„Hab … ich was Falsches gesagt?“, fragte er zögernd und kam aus dem Halbdunkel der Schmiede auf den Hof.
„Nein, du hast … schon gut.“
„Wie geht es dir?“, fragte David, weil es ihm die ganze Zeit schon auf der Seele brannte. Dabei wusste er gar nicht, ob er wirklich wissen wollte, wo Steve überall verletzt war. Die Tatsache, dass die schlimmsten Narben in seiner Seele lagen, reichte im Grunde schon völlig aus.
Steve schniefte. „Es geht. Ich hab ein bisschen … na ja, Angst, dem Doc alles erzählen zu müssen …“
„Doktor Keller ist echt super, du wirst sehen. Er ist ziemlich jung und sehr weltoffen. Ich bin jetzt seit vier Jahren bei ihm und hab mich noch nie beschweren müssen.“ 
„Ich hoffe, ich kann das irgendwann wiedergutmachen …“
„Was meinst du?“
„Alles! Du machst sogar deine Werkstatt zu, um mir Händchen zu halten, nur weil ich mit meinen 27 Jahren zu schissig bin, um allein zu einem Arzt zu gehen … Das ist alles so … so erbärmlich!“
„Hey“, sagte David und streckte die Hände nach Steve aus. Er umarmte ihn locker und strich ihm durch das Haar. „Du bist nicht erbärmlich! Klaus ist es! Umso mehr, weil er es geschafft hat, dich so unterzubuttern.“
Steve neigte den Kopf und ließ seine Lippen ganz sacht über Davids streichen, während er die Umarmung erwiderte. „Ich würde mir nichts mehr wünschen, als das alles zu vergessen!“, flüsterte er eindringlich; David spürte den Luftzug seines Atems an seinen Lippen.
„Das wirst du können, wenn du dich jetzt einmal allem stellst, ich bin ganz sicher! Und dann baust du dir dein Leben auf, wie du es haben willst.“ Am besten hier in der Stadt, ganz nah bei mir, weil ich hirnverbrannter Trottel dich überhaupt nicht mehr allein lassen könnte, fügte er im Stillen hinzu und seufzte leise.
Als es Zeit wurde, zum Arzt zu fahren, schlossen sie das Haus und die Werkstatt ab, David hängte ein Schild an das Tor und sie ließen Sir Harry auf dem Grundstück laufen.
Sie nahmen Davids Wagen, den er aus einer großen, scheunenähnlichen Garage holte.
„Wow“, murmelte Steve, bevor er sich in den Beifahrersitz sinken ließ.
David grinste. „Du magst mein Auto?“
Steve nickte und David konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen, als sein Beifahrer beinahe andächtig über das Leder der Sitze strich. Sein schwarzes VW-Käfer Cabrio war Davids ganzer Stolz, sah man von seinen Kunstwerken und Auftragsarbeiten ab. Weißwandreifen, weiße Innenverkleidungen und das bordeauxrote Leder der Sitze stellten für ihn die ultimative Farbzusammenstellung dar. Das momentan geschlossene Verdeck war ebenfalls bordeauxrot und er beschloss, es nicht zu öffnen. Obwohl das Wetter geradezu dazu einlud, hielt er es für klüger, Steves Anwesenheit nicht noch extra zu betonen.
Also ließ er gegen dessen Vorschlag das Verdeck zu und fuhr los.
Beim Arzt war es ungewöhnlich ruhig. Die Sprechstundenhilfe Kathrin ließ sie ein, dann verabschiedete sie sich in ihre Mittagspause und Doktor Keller erschien im Flur, bevor David es auch nur schaffte, ins Wartezimmer zu schleichen.
„Herr Eilbrecht, guten Tag“, grüßte er Steven und schüttelte seine Hand, dann sah er David an und legte den Kopf schräg.
David erhob abwehrend die Hände. „Hallo Doc, ich bin nur der Chauffeur.“
„Herr Schneiders, das freut mich zu hören!“ Er lachte und David dachte einmal mehr, wie cool es war, so einen jungen, netten Arzt zu haben.
Er hatte für den Doc bereits zwei Gartentore, einen neuen Haustürbeschlag und zwei Türschilder – für die Praxis und das Wohnhaus – gefertigt und sie waren längst per du. Aber er dankte Michael Keller dafür, ihre Freundschaft nicht vor Steve zu erwähnen. Er argwöhnte, dass Steve das falsch verstehen und noch gehemmter reagieren könnte, als er es gleich vermutlich sowieso tun würde.
„Ich warte im Wartezimmer!“, erklärte er und wandte sich ab. David lobte sich selbst für seine Geistesgegenwart, ein Comic und seinen MP3-Player mitgenommen zu haben. So richtete er sich halbwegs gemütlich im leeren Wartezimmer ein und saß seine Zeit ab.
 
~8~
 
Fast zwei Stunden später erschien Steve im Türrahmen und sah ihn bittend an. „Können wir fahren?“
David lächelte unwillkürlich. Steve war wirklich gutaussehend, da biss die Maus keinen Faden ab. Er erhob sich und trat zu ihm. „Wenn du alles mit dem Doc besprochen hast, sicher.“
Steve nickte. „Ja, habe ich. Ich wollte, dass du bei der Besprechung nach den Untersuchungen dabei bist, aber er meinte, ich solle dir lieber alles in Ruhe erklären.“
Steve tastete nach Davids Hand, deshalb ergriff er sie und drückte sie kurz. „Bist du okay?“
„Erleichtert, glaube ich …“ Er hob seine Hand. „Ich muss diese Sachen aus der Apotheke holen.“
„Kein Problem. Die liegt auf dem Weg.“
Doktor Keller erschien ebenfalls, als sie die Praxis verlassen wollten.
„David, pass gut auf ihn auf, ja?“
Er nickte reflexartig, auch wenn er sich fragte, wie er Steve vor seiner eigenen Realität beschützen sollte. „Mach ich, Doc.“
Sie gingen zum Wagen und hielten nur kurz an der Apotheke, in der Steve sich eine ganze Tüte mit Salben und Medikamenten aushändigen ließ, während David schnell bei der Bäckerei gegenüber Kuchen organisierte, bevor sie wieder zur Schmiede fuhren. Steve atmete erleichtert durch, als David sein Cabrio wieder in der Scheune einparkte.
„Hast du denn überhaupt Zeit zum Reden?“, fragte Steve.
„Klar! Aber nur, wenn du wirklich reden willst, okay?“
Sie teilten die Arbeit auf, Steve kochte Kaffee und packte den Kuchen aus, stellte Geschirr und Kaffeekanne auf ein Tablett, das er anschließend zu dem großen runden schmiedeeisernen Tisch vor dem Haus brachte. David hatte die Sitzkissen aus der Scheune geholt und verteilt sowie den Sonnenschirm aufgestellt.
Sie ließen sich gemütlich nieder, aßen Erdbeerkuchen und sprachen zunächst über die Coolness von Doktor Keller, der Steven im Untersuchungsraum sehr wohl noch gesteckt hatte, dass David und er befreundet waren.
„Er hat gesagt, wenn wir wollen, sind wir am Samstag zum Grillen eingeladen.“
David grinste. „Klingt gut. Bist du mir böse, dass ich dir nichts von meiner Freundschaft zu Michael erzählt habe?“
Steve schüttelte den Kopf. „Nein, es war gut so. Ich … er hat gesagt, nein, eigentlich hat er mich darum gebeten, dir zu sagen, was genau mir fehlt, damit du drauf achten kannst, dass ich keinen Unsinn mache.“
„Unsinn?“ Allein das Wort ließ schon einen kalten Schauer durch Davids Rückgrat rieseln.
„Ich darf nicht schwer heben und soll mich möglichst ruhig verhalten.“
„Scheiße, Mann, was hat Klaus denn mit dir angestellt?!“, entfuhr es ihm und er ließ den Mund erschrocken zuschnappen, als Steve ihn ernst ansah.
„Es ist leichter aufzuzählen, was er nicht getan hat, David.“
Er presste die Lippen aufeinander und nickte verstehend. „Okay, also schwer heben brauchst du hier sowieso nicht, was noch?“
Steve rieb sich über die Wange. „Ich habe ein paar blaue Flecken am Rücken, es … ich komme da selbst nicht ran, könntest du …?“
Konnte er? Würde ihn der Anblick der Hämatome nicht noch wütender machen? Andererseits, sicher konnte er! Es würde Steve bessergehen, wenn er behandelt wurde. David nickte. „Ja, kann ich machen.“
Gut, das also war geklärt.
„Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“
„Hey, hör auf, ja? Erzähl mir lieber, was Michael gesagt hat. Ist mit den Untersuchungen beweisbar, was das Schwein dir angetan hat?“
„Ja, ist es. Er schickt die Gutachten hierher … Ich … sie sollten nicht zu Hause ankommen, sonst sieht Klaus sie am Ende zu früh …“
„Schon okay“, sagte David, dabei störte ihn massiv, dass Steve das Haus dieses Ekels noch immer als ‚zu Hause‘ bezeichnete. Andererseits … genaugenommen hatte Steve gar kein anderes zu Hause. „Und was schwebt dir jobtechnisch vor?“
„Keine Ahnung, ich denke, im Moment sollte ich machen, was immer ich kriegen kann.“
„Klingt vernünftig“, befand David und sah die Fassade seines Hauses an. Er erinnerte sich an Steves Kommentar. „Wie gut kannst denn du mit Pinsel und Rolle umgehen?“
„Hä?“
Er deutete auf die Wand hinter ihnen. „Ich könnte Hilfe gebrauchen …“
Steve blinzelte einmal, zweimal, dann schloss der den Mund und schluckte sichtbar. „Du willst mir einen Job anbieten?“
„Wieso nicht? Mein Haus braucht Farbe, du brauchst Geld. Und wohnen kannst du hier auch …“ David fragte sich, wie sinnvoll dieses Angebot war und auch, ob er es nicht nur deshalb machte, weil er Steve nur ungern woanders wohnen und arbeiten lassen würde. Nicht, weil er über ihn bestimmen oder ihn kontrollieren wollte, sondern einfach, weil er hier wenigstens sicher war, dass Steve sicher war.
„Aber du kannst doch nicht … ich meine, ich kann doch kein Gel…“
„Was? Kein Geld von mir annehmen für Arbeit, die du machst? Das ist albern, Steve. Natürlich kannst du das. Aber du hast ja Zeit, dir das zu überlegen, da Michael ja sowieso gesagt hat, dass du dich erst mal schonen sollst.“
„Hm, ich würde das gern auch so machen, weißt du? Dein Haus anstreichen, meine ich.“
David lächelte und drückte Steves Hand. „Das ist wirklich lieb, aber ich fände das nicht fair.“
„David?“
„Ja?“
„Denkst du, dass ich dich mag, weil ich dir so dankbar bin?“
Diese Frage traf ihn, sogar tief. Und Steves Reaktion zeigte, dass er es ihm ansah.
„Also ja.“
„Nein, ich denke das nicht. Ich habe es befürchtet, das ist ein Unterschied. Ich möchte einfach nicht, dass du das Gefühl hast, vom Regen in die Traufe zu kommen in Sachen Abhängigkeit. Übrigens einer der Gründe, wieso ich deine Hilfe niemals unentgeltlich annehmen würde. Du brauchst ein eigenes Standbein und Unabhängigkeit.“
Steve beugte sich zu ihm und sein hellgrauer Blick fand Davids. „Ich hab mich wirklich in dich verliebt, Dave. In dem Moment, in dem ich dich betrunken in der Fußgängerzone gesehen habe. Nicht danach, nicht davor. Du warst so unglaublich … hilflos und liebenswert. Wie du dich gewehrt hast, weil du dachtest, ich wollte dir was tun …“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Ich dachte in dem Moment, dass ich nichts lieber tun würde, als auf dich aufzupassen, damit dir niemand weh tun kann.“
David schluckte schwer. Hatte er sich verhört? Steve wollte auf ihn aufpassen?
„Sehe ich so aus, als bräuchte ich … äh … Schutz?“, stammelte er.
Steve lächelte. „Nein, jetzt nicht, aber da …“ Er küsste Davids Nasenspitze und grinste breiter.
„Wehe du singst jetzt wieder!“, warnte David und konnte doch nicht verhindern, dass er selbst zu lachen begann.
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David genoss es, Steve nachts nah sein zu können, auch wenn er in der zweiten Nacht derjenige war, der seinen Rücken an Steves Brust kuschelte. Es fühlte sich toll an, viel besser als bei Adrian, wobei dieser sowieso keinem Vergleich mehr standhalten konnte.
Adrian war einfach nur ein Ex, eine nicht besonders positive Erfahrung, und auch wenn der Sex mit ihm gut gewesen war, bemerkte David doch, um wie vieles intensiver diese eng aneinander gekuschelten Nächte mit Steve waren.
Er fragte sich, ob Steve wirklich so passiv war, wie Klaus’ Übergriffe ihn gemacht hatten. Jetzt gerade jedenfalls, mitten in der Nacht, hatte David nicht den Eindruck, dass Steve sich von irgendwem flachlegen lassen würde. Wäre so oder so nicht unbedingt in Davids Interesse, denn er selbst war derjenige, der sich gern nehmen ließ. Bitteschön nicht zu hart und ganz sicher nicht brutal, aber er liebte es, sich von einem sympathischen Partner vögeln zu lassen.
Er stöhnte leise, weil seine Lenden prompt auf sein Kopfkino ansprangen. Mal gut, dass sich seine Erregung nicht wieder an Steves Hintern drücken konnte. Er überlegte ganz kurz, Hand anzulegen, doch zu ruckartige Bewegungen würden Steve wecken, der lag schließlich auf Tuchfühlung mehr oder weniger um ihn geschmiegt da.
Verdammt, da half nur, an etwas echt Abtörnendes zu denken und zu hoffen, dass sich das Pochen wieder beruhigte. Er dachte an Klaus und die schrecklichen Dinge, die er seinem Mann angetan hatte.
Okay, und vorbei. Keine Spur mehr von Erregung, seine Lenden entspannten sich und er atmete erleichtert durch.
Irgendwann schloss er die Augen wieder und schlief noch einmal ein. Das war auch dringend nötig, denn am heutigen Freitag hatte er jede Menge zu tun. 
Und so war es auch. Ein herrlicher Gedanke von Alltag schlich sich ein, nein, von Vertrautheit. Als David schon seit zwei Stunden in der Schmiede gearbeitet hatte, erschien Steve im Tor und rief ihn zum Frühstück, welches er mit viel Liebe zum Detail aufgetischt hatte. Es gab sogar Rührei und Bacon, welchen David liebte und eigentlich immer vorrätig hatte.
Steve hatte ihn offensichtlich im Kühlschrank entdeckt und in die Pfanne geworfen. „Ich habe den Speck mit meinem Leben verteidigt, hier läuft so ein komischer Hund herum, der mich beim Braten genau beobachtet hat, damit ich nicht heimlich nasche.“
David lachte. Dieses Geblödel gefiel ihm. Sehr sogar, denn es zeigte wieder die fröhliche, ausgelassene Seite von Steve. Er zog ihn kurz an sich und gab ihm einen dankbaren Kuss. „Du bist mein Held!“
„Aber gern doch. Wenn ich schon nichts anderes tun kann, dann wenigstens das …“
„Du bist hier, das heißt, ich sehe, dass dir keiner was tun kann. Kannst du dir vorstellen, dass mir das schon vollkommen reicht?“, sagte David ernst und staunte selbst über seine Worte. Es stimmte, ja, aber musste er Steve das so auf die Nase binden?
Als er Steves Lächeln sah, wusste er, dass es genau richtig gewesen war, das zu sagen.
„Wenn du so etwas sagst, könnte ich dich ins Schlafzimmer schleppen und vernaschen“, antwortete Steve und wirkte erschrocken über sich.
„Wenn du gesund wärest, würde ich da vermutlich nicht mal nein sagen. Aber du bist nicht gesund und ich verbitte mir derart unmoralische Angebote!“ David brachte ihn demonstrativ auf Abstand und setzte sich auf die Eckbank, stark darum bemüht, seine augenblicklich pochende Erektion zu verbergen. Verdammte Tat!
Sie aßen, David arbeitete weiter und Steve erledigte den täglichen Hausarbeitskram, ohne dass David ihn darum gebeten hätte. 
Am Samstag besuchten sie Doktor Keller zum Grillen und den Sonntag verbrachten sie auf der Wiese hinter Davids Haus. Jeden Abend sahen sie sich eine DVD an und gingen danach ins Bett. Es bürgerte sich ein, dass Steve David umarmte und dessen Rücken an seine Brust zog. Am Montag setzte sich der Ablauf von Freitag fort, David fuhr zwischenzeitlich zu zwei Reithöfen, um insgesamt fünf Pferden neue Eisen zu verpassen. Zwei davon brauchten nur jeweils ein neues, da sie es verloren hatten, die anderen standen seit Wochen auf seinem Plan für den kompletten Neubeschlag.
Dienstagmorgen wachte David mit einem tierisch unguten Gefühl auf und drehte sich hastig in Steves Umarmung um, nur damit er sichergehen konnte, dass der dunkelhaarige Mann neben ihm nicht einfach verschwunden war.
Heute würde er eigentlich wieder ‚zu Hause‘ bei Klaus erwartet. Was wohl passieren mochte, wenn er hier blieb?
Würde Klaus nach ihm suchen? Immerhin war Steve alt genug, um selbst zu entscheiden, wann er sich wo aufhielt. 
David atmete tief durch. Er war noch da, ganz nah bei ihm. Sein Atem strich gleichmäßig über Davids Gesicht, als er den Kopf neigte, um Steves weiche Lippen zu küssen. 
Sofort wurde der Griff um ihn fester, fühlte er sich umklammert, nicht mehr umarmt, und Steve schlug die Augen auf.
„Guten Morgen“, sagte er und David versuchte, vernünftig Luft zu holen. Er wand sich etwas in dem harten Griff und Steve verstand.
Jedenfalls lockerte er die Umklammerung und murmelte: „Tut mir leid, ich hatte nur Angst, dass du gleich wieder abhauen würdest, nachdem du mich geküsst hast …“
„Guten Morgen, Stevie.“ David küsste ihn erneut.
„Wenn du mich so nennst, muss ich immer an meinen Opa denken. Der hat mich immer so gerufen …“
„Soll ich das lieber lassen?“
„Nein, es klingt schön, wenn du es sagst.“
„Ich muss jetzt leider aufstehen“, brachte David an, bevor er sich zu einer ganz anderen Äußerung hinreißen lassen konnte. Er spürte sehr wohl, dass Steve erregt war, dessen Erektion presste sich nämlich auf ziemlich aufreizende Art an Davids Beckenknochen.
„Du musst gar nicht, du willst.“
„Stimmt“, bekannte David und schaffte es irgendwie, sich von Steve loszumachen. „Tut mir leid, aber … Michael würde mich lynchen, wenn ich dir jetzt neben allem, was du noch vor dir hast, zusätzliche Probleme machen würde.“
Steve setzte sich auf. „Probleme? Dave, ohne dich wäre ich jetzt immer noch dort und er hätte Sir Harry einschläfern lassen! Wenn du eines ganz sicher nicht bist, dann ein neues Problem!“
David lächelte. „Ich habe nachher einen Termin. Sehen wir uns zum Frühstück?“
Steve nickte.
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Als David am Mittwoch gegen Mittag von einem weiteren Hufbeschlag zurückkehrte, stand ein schwarzer Audi vor dem Tor und er hatte Mühe, seine Atmung ruhig zu halten. Wieso hatte dieser Scheißkerl Steve so schnell gefunden? Er hielt seinen Transporter vor dem Tor und öffnete es, um hindurchzufahren. Dann begriff er, dass Klaus noch in seinem Wagen gesessen hatte, und jetzt erst ausstieg.
David fuhr auf den Hof und parkte so, dass Klaus die Hundehütte nicht sehen konnte, wenn er auf den Hof kam. Wieso ihm das jetzt einfiel, wusste er nicht, er war einfach einer inneren Eingebung gefolgt. Hektisch sah er sich auf dem Hof um, aber von Sir Harry fehlte jede Spur. Ebenso von Steve. Sicher hatte er den Hund ins Haus geholt oder saß mit ihm auf der Gartenterrasse. Jedenfalls war David sehr froh, dass keiner von beiden sich sehen ließ, während Klaus Eilbrecht mit Anzug und Lederschuhen über den Schotter auf ihn zukam.
„Guten Tag“, grüßte er den geschniegelten Mistkerl und machte keine Anstalten, seine Hände aus den Hosentaschen seiner Arbeitshose zu nehmen. Fehlte auch noch, so einem Arschloch die Hand zu schütteln. Gute Kinderstube hin oder her, David hatte klare Prinzipien!
„Guten Tag. Sind Sie der Schmied?“
David nickte. „Ja, was kann ich für Sie tun?“
Klaus schürzte die Lippen auf eine Art, die Davids Ekel nur noch mehr schürte. „Ich bin mir nicht sicher, ich brauche für eine Reihe von Mehrfamilienhäusern Metallgatter vor den Balkontüren, an die kein Balkon angeschlossen wird. Denken Sie, da wären schmiedeeiserne Gatter brauchbar?“
David nickte abwägend. „Wenn Sie sie verzinken lassen, fallen die Folgekosten, die normalerweise durch die Lackierung entstehen würden, weg. Aber von was für Mengen sprechen wir hier und in welchem zeitlichen Rahmen?“ 
David dachte keine halbe Sekunde lang daran, einen solchen Auftrag anzunehmen. Erstens würde er mit diesem Mistkerl keinerlei Geschäfte machen und zweitens widerstrebte ihm schon der Gedanke an eine derartige Fließbandarbeit. Auch wenn er durchaus wusste, dass ein solcher Auftrag sein Dach auf einen Schlag finanzieren würde.
„Jedes Haus hat zehn Wohneinheiten mit jeweils zwei solcher Gatter. Die gesamte Wohnanlage besteht aus sieben Häusern.“
„Das heißt, Sie bräuchten 140 Gatter von schätzungsweise einem Meter Breite?“, hakte David nach und schüttelte bereits den Kopf. „Tut mir leid, das würde jeden Rahmen sprengen. Den zeitlichen und den finanziellen gleichermaßen.“
„Ich verstehe. Schade.“
„Tja, lässt sich nicht ändern … Ich arbeite hier allein und derartige Aufträge übersteigen meine Möglichkeiten.“
Klaus wandte sich zum Gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um. „Sagen Sie, kennen Sie Familie Kennings?“
David runzelte die Stirn. Irgendwas sagte ihm das, aber er kam nicht drauf. Deshalb hob er die Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Wo wohnen die?“
„Die Tochter hat grade den Bäckersohn geheiratet.“
„Ah!“, machte David. Oh! Kennings ist also der eigentliche Nachname von Steve? „Ich habe davon gehört, kenne die Familie aber nicht, nicht mal vom Sehen, wieso fragen Sie?“
„Der Sohn ist mein Mann.“ Klaus sah ihn so lauernd an, als wollte er homophobe Anwandlungen bei David erkennen.
„Das freut mich für Sie, aber was hat das mit mir zu tun?“
Klaus kam näher und baute sich vor ihm auf. David kämpfte ein paar Sekunden lang mit dem Reflex, einen Schritt zurückzumachen. Dieser Typ hielt einfach keinen Höflichkeitsabstand!
„Sie sind doch der junge Mann, der mit meinem Mann am Tag nach der Hochzeit aus meinem Wagen ausgestiegen ist.“
Aha, daher wehte der Wind, er hatte ihn also gesehen, als Steve ihn zu seinem Fahrrad gebracht hatte.
David erlaubte sich ein freches Grinsen. „Ach, das war Ihr Mann! Mir kam der Wagen ja gleich so bekannt vor … Und nun sind Sie heute hergekommen, um mir diese Auftragsarbeit anzubieten, weil Ihr Mann so nett war, mich bei meinem Fahrrad abzusetzen?“
Er wusste nicht, ob er den Bogen überspannte, aber er wusste, durch die deutlich riechbare Fahne seines Gegenübers, dass ganz sicher nicht mehr viel fehlte, um es zu schaffen. Wieso er das provozierte, wusste er nicht einmal. Klar, David war kein Schwächling und auch nicht klein, aber er prügelte sich nicht. Das war einfach nicht seine Art. Und wenn dieser Mistkerl in seinem Suff solche Kräfte entwickeln konnte, um Steve, der genauso muskulös war wie er selbst, zu vergewaltigen, war es besser, Klaus nicht zu unterschätzen.
„Tu doch nichts so unschuldig, Jungchen! Er war die ganze Nacht bei dir!“ Klaus lief rot an unter seiner Solariumsbräune und kleine Spucketropfen flogen in Davids Richtung.
„Ich würde es bevorzugen, wenn Sie mich nicht einfach ungefragt duzen, Herr Eilbrecht. Und jetzt darf ich Sie bitten, mein Grundstück zu verlassen“, sagte er fest und bestimmt.
Klaus nickte und grinste, zeigte dabei seine Zähne, ganz sicher die Dritten, so perfekt, wie sie aussahen. „So einfach kommst du mir nicht davon! Ich weiß doch, dass der kleine Pisser sich hier versteckt!“, fauchte er und David nahm demonstrativ Abstand, um nicht weiter eingespeichelt zu werden.
„Gehen Sie“, wiederholte David.
„Wo ist Steve?! Du glaubst doch nicht, dass ich ohne ihn hier weggehe!“
„Er ist nicht hier, das sehen Sie doch. Verlassen Sie mein Grundstück.“ David blieb stoisch, auch wenn in ihm alles tobte.
„Lässt du dich von ihm ficken?!“
David schluckte. Er konnte das guten Gewissens verneinen, aber was ging es dieses Schwein an, was er und Steve taten?
„Ich rufe die Polizei, wenn Sie mein Grundstück nicht auf der Stelle verlassen. Ihr ‚Mann‘ ist nicht hier und ich will, dass Sie gehen.“
„Na los, sag es mir! Legt er dich flach oder du ihn? Du wirst ihn nie wieder anfassen! Ich bin der Einzige, der ihn anfassen darf!“
So langsam platzte David dann doch der Kragen. Musste er sich hier wirklich auf seinem eigenen Grund und Boden so anblaffen lassen? Ganz entschieden, nein!
„Sie wollen mir doch jetzt nicht ernsthaft erklären, dass Sie Misshandlungen und Vergewaltigungen als Ihr naturgegebenes Recht ansehen?“ David bemühte sich noch immer um einen nicht zu lauten, dafür aber nun schneidenden Ton. „Und das rechtfertigen Sie dann mit Ihrem Suff? Wissen Sie was, brüllen Sie ruhig weiter, ich rufe jetzt die Polizei.“
David wandte sich um und ging zum Haus. Er hatte die Tür fast erreicht, als ein Wagen auf dem Schotter eine Vollbremsung hinlegte und er sich umdrehte. Im nächsten Moment traf ihn Klaus’ Faust an der Schläfe, der Ältere riss ihn zu Boden und er sah Sternchen. 
„Ich lasse so nicht mit mir reden!“ 
David wappnete sich für weitere Schläge und hob die Arme, um sie abzuwehren.
In dem bunten Muster, das vor Davids Augen zappelte, bevor sich sein Kopf klärte, hörte er eine Autotür und Gebell, wütendes Knurren, ein Schrei und Handgemenge. Er sah all das auch, aber er glaubte es nicht ganz.
Da war Steve, der sich auf Klaus stürzte und ihn von David wegzerrte. „Fass ihn nicht an, du Arschloch! Er hat dir nichts getan!“, peitschte Steves Stimme über den Hof, dazwischen das immer wildere Gebell von Sir Harry. 
Er rappelte sich auf und sah verblüfft, wie Steve den sich heftig wehrenden Mann über den Hof bis vor das Tor zerrte, wo er ihn von sich schubste und das Tor schloss. „Fahr nach Hause und such dir jemand anderen, den du in deinem Suff verprügeln kannst, nur weil du es nicht bringst!“
Oh, neue Töne für David. Egal, er stolperte in Richtung Tor, so langsam ließ der Druck in deinem Kopf wieder nach, der Schlag war hart und fest gewesen. Eindeutig, Klaus Eilbrecht wusste, wohin er schlagen musste und er war geübt darin. David schauderte und erreichte Steve, der zitternd mit dem Rücken zu ihm am Tor stand und nach draußen sah.
Seine Arme legten sich um Steves Oberkörper und er presste ihn kurz und fest an sich. „Danke“, brachte er hervor.
Steve drehte sich herum, umfasste ihn und flüsterte: „Ich würde nie erlauben, dass dir einer was tut.“
Das klang toll. Und vor allem war es toll! Steve hatte sich widersetzt! Hatte es geschafft, sich einmal gegen seinen Peiniger zu wehren. David spürte, wie Freude blubbernd in ihm aufstieg. Sie sahen durch das Tor, beobachteten, wie der keuchende und zeternde Immobilienhai in seinen Wagen stieg und davonraste.
Erleichtert atmeten sie durch, wohl auch, weil Sir Harry sein tiefes Gebell endlich einstellte und nur testweise noch einmal am Zaun entlanglief, um zu überprüfen, ob der Mistkerl wirklich weg war.
„Du hast ihn … Wahnsinn. Ich hoffe, du bist nie sauer auf mich!“, befand David und sah tief in die hellgrauen Augen, die so lebendig aussahen, so voller Zuneigung.
„Wenn du anfangen solltest, dich selbst zu verstümmeln, stehe ich vor einem Dilemma, ansonsten: nein. Niemals. Ich … hatte keine Ahnung, dass ich das kann. Vielleicht konnte ich es auch nur für dich.“
Das war mehr Liebeserklärung als die tatsächlichen drei Worte, die sonst den höchsten Grad der Zuneigung ausdrückten.
„Mein Held“, sagte David zärtlich und neigte den Kopf zu einem Kuss.
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„Sag mal, was hast du eigentlich unterwegs gemacht? Wo warst du vorhin?“, erkundigte sich David später am Nachmittag mit einem Seitenblick auf den Lieferwagen, der eine gewaltige, aufgeschobene Bremsspur auf dem hellen Schotter hinterlassen hatte.
Steve grinste und sah in die Sonne, während sie ihren Kaffee in der vorderen Sitzecke am Haus tranken. „Das wüsstest du gern, was?“
„Klar, immerhin war es geradezu schicksalshaft, dass du nicht hier warst, als er ankam.“
Ein kleiner Schatten legte sich auf Steves Gesicht. „Tut mir wirklich leid, dass du mit ihm allein warst.“
„Das habe ich zwar nicht gemeint, aber bitte … Verrätst du es mir jetzt?“
„Ich war im Baumarkt, während Sir Harry den Wagen gehütet hat. Ich hab Farbe gekauft … und Pinsel und Abtropfgitter und Folien und Farbrollen.“
David blinzelte. „Du hast …?“ Mehr bekam er nicht heraus. Steve hatte Farbe gekauft und wollte mit dem Haus anfangen?
„Ich hoffe, du magst weiß mit bordeauxroten Farbakzenten?“
„Farbakzenten?“, echote David. „Was für …?“
Steve beugte sich zu ihm, seine Hand legte sich auf Davids Schulter und er küsste ihn. David schloss genießend die Augen und leckte sich über die Lippen. Mit dem wunderbaren Geruch, der immer so nachdrücklich und angenehm an Steve haftete, kam bei seinen Küssen auch ein unwiderstehlicher Geschmack. Herrlich!
„Schau doch mal, die Fenster und Türen haben im Außenputz ein Muster bekommen. Irgendwer hat es beim letzten Mal einfach mit weiß gestrichen, aber ich finde, ein bisschen lebendiger dürfte es schon aussehen …“
„Bordeauxrot also, ja?“
Steve nickte. „Ich würde das gern testen, wenn es für dich okay ist. Ich bin davon überzeugt, dass es toll aussehen wird. Das Tor und die Fensterrahmen der Schmiede könnten auch passend lackiert werden, dann hättest du ein wirklich schönes Zuhause.“
David musterte ihn ernst. Mir wäre es ja lieber, wir hätten dann ein schönes Zuhause, dachte er. Aber er traute sich einfach nicht, es zu sagen. Irgendwie hoffte er darauf, dass Steve dieses Haus und das Drumherum von sich aus zu seinem Heim erklären würde.
„Ja, das stimmt. Klingt wirklich gut. Dann musst du mir nur sagen, was du ausgegeben hast, damit ich es dir zurückgeben kann.“ Er hielt das für wichtig, sehr wichtig sogar.
„Nein, muss ich nicht. Ich habe beschlossen, dir das zu schenken. Ein Anstrich für deine Gebäude, als halbwegs brauchbarer Ausgleich für alles, was du in den letzten Tagen für mich getan hast.“
„Aber ich hab …!“, setzte David protestierend an. Wieder legte sich Steves Hand auf seine Schulter, die andere an seine Wange.
„Hey, ich bin wieder fit und will hier nicht auf deine Kosten rumsitzen. Ich kann das, ehrlich. Und ich kann es mir auch leisten.“
„Du brauchst dein Geld doch selbst! So ein Komplettanstrich kostet nicht grade wenig, ich habe mich da durchaus schon informiert!“
Steve lachte leise. „Sei nicht so vorwurfsvoll, Dave. Du bist mir viel mehr wert als das, deine Hilfe ebenso. Hm, eigentlich ist mir der Blick, den du mir eben so ungläubig zugeworfen hast, schon Grund genug.“
„Ich … du bist echt unglaublich, Stevie!“, entfuhr es David nun und er musste sich nicht zu einem warmen, ehrlichen Lächeln zwingen.
„So? Dann sollte ich das wohl ausnutzen und gleich anfangen, was?“ Er lachte und einmal mehr klang es in Davids Ohren einfach schön. So melodisch und echt.
„Hinter der Schmiede unter dem Dach steht ein Gerüst, die Bretter müssten auch dort liegen, aber da sollte der Herr Holzfachmann noch mal einen Blick drauf werfen, bevor er durchkracht und auf seinen süßen Arsch fällt!“, alberte er. Anders konnte er die trotz allem noch vorhandene Verlegenheit nicht überwinden.
„So, so, ich hab also einen süßen Hintern?“ Steves Augenbraue rutschte in seine Stirn und David sah ihn verzückt an.
„Äh … kann ich die Antwort verschieben?“
Steve lachte. „Klar, wie wäre es mit heute Nacht?“
Davids Mund blieb offen stehen, doch dann sah er die zuckenden Mundwinkel bei Steve. „Nicht zu fassen, du denkst auch nur an das Eine!“
„Stimmt, ans Anstreichen! Deshalb gehe ich jetzt mal nach dem Gerüst gucken und checke die Lage!“
 
~12~
 
Die kommenden Tage waren von einem seltsamen Schwebezustand geprägt, der David und Steve gleichermaßen erfasst hatte. David arbeitete in der Schmiede, half Steve dabei, das Gerüst aufzubauen und der begann mit der Grundierung des Außenputzes. Alles erschien leicht und klar. Dabei wussten sie wohl beide, dass das nur eine Illusion war.
Bis zum Freitag, an dem ein Anruf von seiner Schwester auf Steves Handy ankam. David konnte selbst am anderen Ende der Küche noch hören, dass Milena schrill in ihr eigenes Telefon quietschen musste. Was sie sagte, verstand er nicht.
Aber er sah, wie sich Steves Haltung veränderte, sein Gesicht kreidebleich wurde und er übergangslos auf die äußerste Kante der Eckbank sank. David zögerte nicht, er eilte zu ihm, ergriff seine freie Hand und hielt sie einfach fest, während er die andere an Steves Wange legte. Das Handy sank herab und Steves Blick hob sich zu ihm.
„Er ist tot.“
David blinzelte. „Wer?“
„Klaus! Ein … Autounfall … als er hier weggefahren ist, muss er auf halber Strecke gegen einen Brückenpfeiler gerast sein … so ganz habe ich Milly nicht verstanden … Dave, er ist tot!“
David versuchte, den Ton zu analysieren und gab auf. „Das schockt dich sicher … soll ich Michael anrufen?“
Steves Hände zitterten, als er die von David ergriff und leicht drückte. „Sie sagte, die Bullen suchen mich seit Mittwoch, weil sie mir die Nachricht überbringen wollten. Ich … ich versuche es, wirklich, aber ich … kann nicht traurig sein. Da ist gar nichts. Nicht mal Erleichterung.“ Er sah David so hilfesuchend an, dass dieser sich herabbeugte und ihn ernst musterte.
„Das ist okay, Stevie. Was immer du fühlst oder nicht, ist vollkommen in Ordnung. Niemand macht dir Vorwürfe, verstehst du?“ Er zog Steve von der Bank hoch in seine Arme. „Ich bin bei dir.“
Steve schluckte, dann küsste er David so verlangend und hungrig, dass dieser einen Moment lang stutzte.
Als er wieder etwas Abstand nahm, lächelte er. „Er ist tot. Er kann dir nichts mehr tun!“
David blinzelte. „Mir hat er ja auch nichts getan, sondern dir! … Aber auch das kann er nicht mehr.“
Es dauerte eine oder zwei Stunden, dann tauchte wie angekündigt ein Polizeiwagen auf und die Beamten vernahmen sie. Zuerst David, der wahrheitsgemäß alles so wiedergab, wie er es im Kopf hatte. Steve ergänzte den Teil, den er mitbekommen hatte und die Beamten verschwanden nach halbherzig ausgesprochenen Beileidsbekundungen.
„Du musst dann wohl doch noch mal in das Haus“, sagte David. 
„Ja, ich weiß. Und es wird wohl nicht bei einem Mal bleiben … Könntest du … mich begleiten?“
David stieß ihn sacht in die Seite. Die blauen Flecken waren weg, aber er wollte einfach nicht grob werden. „Dachtest du, ich lasse dich allein dahin?“
Steves Lächeln war Antwort genug. „Es gibt ein Testament. Er hatte eine Tochter. Je nachdem wäre es vielleicht besser, das Erbe auszuschlagen …“, sinnierte er vor sich hin.
„Das musst du selbst entscheiden.“
„Ja, aber nicht mehr heute.“
„So? Was schwebt dir denn für heute noch vor? Immerhin ist es erst kurz nach 14 Uhr!“
„Ich muss ins Haus. Jetzt.“
„Hä? Ich dachte …“
Steve sah ihn ernst an. „Das hat nichts mit meinen Entscheidungen zu tun. Kommst du?“
Die Fahrt dauerte fast eine Stunde und bei jedem Brückenpfeiler, an dem sie vorbeifuhren, schauderte David – und wie er bei einem Seitenblick sah, auch Steve. David parkte das Cabrio in der langgezogenen Einfahrt aus hellgrauen Pflastersteinen und folgte Steve zur Haustür, die seitlich gelagert war.
Zielstrebig ging Steve in einen Raum im Erdgeschoss, der David bei einem Blick durch die Tür wie ein hypermodern eingerichtetes Büro erschien. Steve stand hinter dem Schreibtisch und öffnete eine der Schubladen eines Rollwagens. 
Er grinste und wedelte mit einem Heftchen herum. „Das Sparbuch hier gehört mir. Den Rest kann seine Tochter haben.“
David fragte nicht weiter nach, es ging ihn ja auch gar nichts an.
Im Haus umsehen wollte er sich nicht unbedingt, aber im ersten Stock füllten sie noch zwei große Schalenkoffer mit Steves Garderobe, die durchaus nicht nur aus Anzügen bestand, wie David mit einem Grinsen bemerkte. Die Koffer fanden auf der Rückbank des Cabrios Platz.
Irgendwann während der Rückfahrt brach Steve die eingetretene Stille. „Sag mal … willst du jetzt, wo er tot ist, immer noch, dass ich bei dir bleibe?“
David wäre fast von der Straße abgekommen vor Schreck. Er starrte Steve an. „Hallo? Jemand zu Hause? Ich liebe dich, denkst du wirklich, ich würde wollen, dass du dir was Eigenes suchst? Ich meine, die Sache sieht anders aus, wenn du das willst, aber wegen mir brauchst du es nicht.“
„Du liebst mich also?“ Steves Stimme klang so lockend und doch wusste David, dass hier und jetzt mitten auf der Landstraße nicht unbedingt der beste Ort war, um das weiter zu diskutieren. Es reichte schon, dass seine Lenden über Gebühr reagierten und sich dieser Umstand deutlich an seiner Jeans abzeichnete. Verflucht, wieso hatte er ausgerechnet heute sein Hemd in die Hose gesteckt?!
„Könnten wir das … noch ’ne Viertelstunde verschieben, bitte?“, fragte David und grinste.
Steve lachte und es klang fröhlich und erleichtert. „Hey, jetzt geht’s mir gut. Ich meine, weil er nicht mehr da ist … so langsam kehrt die Erleichterung ein. Weil ich mir diese ganzen Gespräche und das Aufhebungsverfahren sparen kann.“
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Sie kamen an der Schmiede an, begrüßten Sir Harry mit wildem Kraulen, bei dem sich ihre Hände kurz berührten. Wie erstarrt blieben sie um den Hund hocken und sahen sich an. David schluckte. Da flackerte etwas in dem hellen Grau von Steves Augen, das ihn schaudern ließ. Im positivsten Sinne. 
Er räusperte sich. „Ist die Viertelstunde nicht langsam rum?“
„Oh ja, mehr als das. Was bedeutet, dass du sozusagen überfällig bist!“ Steves Stimme klang ebenso belegt wie seine eigene, und die Leidenschaft, die sich dahinter verbarg, erfüllte David mit Vorfreude auf das, was auch immer nun kommen musste.
Bisher hatten sie sich geküsst, berührt, aber nie geliebt. Es bestand Nachholbedarf, der sich durch die Erleichterung über so viele Dinge, die sich am heutigen Tag endgültig geklärt hatten, in purer Erregung äußerte.
Er wollte ihn, wollte Steve jetzt und ganz, auf jede nur erdenkliche Art. Spüren, berühren, necken und küssen. Überall und zugleich.
Sir Harry brachte sich mit einem schnellen Satz außer Reichweite, als Steve David an sich zog und ihn küsste, als würde er im nächsten Moment verhungern.
David ließ sich einfach in dieses Gefühl fallen, das ihn so hitzig durchspülte und so zärtlich umgab.
Steve wollte ihn, das war alles, was zählte.
Nach einer wilden Knutscherei erhob sich Steve und zog ihn einfach mit sich, eng umschlungen und in einer Art vierbeinigem Gänsemarsch erreichten sie die Haustür, den Flur, das Schlafzimmer.
Keine Zeit für Fragen oder Unsicherheiten, keine Worte für Liebesbekundungen.
Steve ließ sich mit ihm auf das Bett fallen, sie unterbrachen ihre Küssen höchstens kurz, um sich die Hemden und Shirts auszuziehen, den Rest der Zeit waren sie wie an den Lippen zusammengewachsen, atmeten heftig und keuchend. Die reine Lust hatte David eingeholt und alles, was er sich in den letzten Wochen verkniffen hatte, wollte sich jetzt mit einem gewaltigen Hunger alles holen, was er brauchte.
Und Steve schien es nicht anders zu ergehen. Er ließ eine heiße Spur von Küssen auf Davids Haut brennen, während er seine Lippen weiter und weiter an ihm hinabbewegte, hier leckte, da küsste und schließlich Davids pochende Erregung in den Mund nahm.
David stöhnte, wand sich unter süßer Qual und zog die Beine an den Leib, als seine Gier nach Steves Körper überhandnahm.
Steve verstand, lächelte und blickte ihm tief in die Augen, während er David auf unerwartet sanfte Art eroberte.
Ihr Rhythmus war perfekt, David kam ihm entgegen, genoss es, seinen Liebsten in sich zu spüren, schrie leise auf, wann immer er glaubte, es nicht länger auszuhalten vor Lust, und krallte seine Hände seitlich in die Laken.
Lange danach lagen sie noch immer dicht aneinandergeschmiegt auf dem Bett, fielen, mal hart, mal zart übereinander her und gaben sich einander so vollkommen hin, dass David begann, an Märchen glauben zu wollen.
Er lag in Steves Arm, verschränkte seine Finger mit dessen und sah auf ihre Hände. Das hatte etwas Symbolisches, etwas Tiefgehendes, das er niemals missen wollte.
Auch wenn er wusste, dass alles von Steves Plänen abhing. 
„Ich liebe dich“, murmelte Steve und küsste seine Schläfe. David sah ihn lächelnd an. 
„Ich dich auch.“ Er traute sich nicht, ausgerechnet jetzt danach zu fragen, ob das alles hier in ein paar Wochen, vielleicht nur Tagen, vorbei sein würde. Er wollte es stillschweigend genießen und einfach nicht an Morgen denken.
„Obwohl du heute den ganzen Tag nicht in der Schmiede warst, verströmt deine Haut noch den Geruch von heißem Eisen. Ist dir klar, wie unglaublich gut das riecht? Ich könnte ewig an dir schnuppern …“, bekannte Steve leise und David schluckte. „In der Nacht, in der ich dich getroffen habe, da war dieser Geruch auch da, so warm und angenehm, irgendwie gemütlich … anheimelnd … so, als würde meine Nase nach Hause kommen. Klingt bescheuert, oder?“
Sprachlos blinzelte David ihn an, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, gar nicht. Es klingt … ziemlich schön. Wie ein Kompliment.“
„Das ist es wohl auch … zumindest von jemandem, der eigentlich gar kein Zuhause hat.“
Das klang so herzzerreißend wehmütig, vielleicht, weil Steve es einfach sagte, ohne jeden jammervollen Unterton. Es war eine Feststellung, die David tief traf. Er drückte Steves Hand und zog ihn an sich, um ihn zu küssen. „Vielleicht solltest du auf deine Nase hören?“
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„Was machst du da eigentlich?“, erkundigte sich David und ließ den Pinsel sinken. Er sah Steve an, der gerade den Tisch für ihren nachmittäglichen Kaffee eindecken sollte, stattdessen aber vor dem Tisch kniete und abwechselnd über und unter die Tischplatte blickte.
„Ich gucke nur nach, wie dein Opa diesen Tisch gemacht hat, ich finde diese Ideen, die er hatte sehr cool. Der Tisch in der Küche ist doch auch so.“
„Wie?“, fragte David verständnislos und schwang sich vom Gerüst zu ihm nach unten.
„Na so eine Hybrid-Arbeit. Halb getischlert, halb geschmiedet!“, erläuterte Steve und erhob sich wieder.
„Hm, und wieso interessiert dich das so brennend?“
Steve lachte. „Ich suche noch nach einer Möglichkeit, etwas Anständiges aus mir zu machen, schon vergessen? Ich kann ja nicht ewig am Haus rumpinseln – zumal du mir ja am Wochenende dabei hilfst.“
Endlich fiel der Groschen bei David. „Du meinst, du würdest gern Möbel tischlern und verkaufen?“
Steve zog ihn an sich strich und mit dem Daumen über Davids Schläfe. „Du hast Farbe im Gesicht, Dave, aber ich mag dich trotzdem! Und ja, genau das würde ich gern machen!“
„Hm, dann bräuchtest du eine Werkstatt und haufenweise Gerätschaften …“, dachte David laut und sah vor seinem geistigen Auge, wie sie die Scheune auf der anderen Seite des Hofes, die zur Hälfte Autounterstand und zur Hälfte Gerümpellager war, ausräumten und umfunktionierten. Er sah zu dem Gebäude hinüber und nickte langsam vor sich hin. „Also … wenn du nicht woanders deine Zelte aufschlagen willst … in der Scheune wäre mehr als Platz genug und die ist genauso feuerfest wir die Schmiede …“ Er deutete über den Hof.
Steve schürzte die Lippen. „Weißt du, ich könnte verstehen, wenn du hier lieber allein bleiben wollen würdest.“
Schreck weitete Davids Augen. „Wie kommst du denn darauf?! Ich hab nur laufend Angst, dich zu sehr einzuengen, dir irgendwie immer Dinge anzubieten, die dich um Himmels willen hier anketten sollen, dabei würde ich mir das einfach nur wünschen. Aber … es geht hier nicht um meine Wünsche, sondern um deine, Stevie.“
Steve beugte sich zu ihm und küsste ihn. „Und genau das wünsche ich mir. Dass ich bei dir bleiben darf.“
„Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir aus dir nicht einen bodenständigen Handwerker machen können, was?“, alberte David und biss ihn scherzhaft in die Nase. „Und vorher wäre es toll, wenn du deine Möbelstudiererei auf später verlegen könntest, ich brauche Kaffee und ein paar Minuten ohne Farbdunst in deinen Armen. Nicht zu vergessen, deinen wunderbaren Geruch nach Holz und Wärme ...“
 


Garniert mit Hagelzucker und Liebe
von Moos Rose
 
 
Mit einem Lächeln auf den Lippen erwachte Mei langsam. Sie streckte sich genüsslich in den weichen, weißen Laken. Sog den herrlichen, luftig-leichten, verlockend süßen Duft ein, der durch das Zimmer schwebte und sie sanft weckte. 
Warme Sonnenstrahlen, die sich vorwitzig durch die Gardinen stahlen, kitzelten die junge Frau auf der Haut. Sie strich sich die schwarzen, glatten Haare aus der Stirn, blinzelte gegen das Sonnenlicht. 
Verschlafen tastete sie mit ihrer Hand über das Bett, suchte den weichen, warmen Körper, der hier eigentlich hingehörte. Eigentlich. Doch Mei musste feststellen, dass sie leider alleine im Bett lag. Wie so oft zu dieser morgendlichen Stunde eines Sonntags. Trotz dieses üblichen, zurückgelassenen Zustandes, schob sich kein bisschen Bedauern in ihre gute Laune. Stattdessen durchflutete sie eine Wärme, die sie sicher und geborgen fühlen ließ. 
Als sie sich umdrehte, ihr Gesicht den Sonnenstrahlen zuwandte, musste sie feststellen, dass die übliche Bettflucht wohl bereits eine kleine Weile der Fall war. Das Kopfkissen neben ihr war längst kalt, nur eine zarte Note nach Hagelzucker erinnerte daran, dass sie die Nacht nicht alleine verbracht hatte. Dieser Duft, der zuverlässig Erinnerungen äußerst lebendig vor ihre Augen schob und ihr dieses Lächeln auf die Lippen zauberte. 
Nein, allein war sie die letzte Nacht wirklich nicht gewesen.
Noch den Schlaf in ihren Gliedern spürend, rutschte Mei ein Stückchen weiter auf das Kopfkissen, presste ihre Nase hinein, sog alles von dem süßen Aroma auf, was sie erschnuppern konnte.
Doch schon bald reichte ihr dieser letzte Rest nicht mehr aus, wollte sie mehr von dieser verführerischen duftenden Nähe haben. Wollte diese angenehme Wärme spüren und die dazugehörigen Küsse auf ihrer Haut genießen.
Energisch setzte sie sich auf, schlug die Bettdecke zurück und atmete tief ein. Das Lächeln auf ihren Lippen wurde immer verheißungsvoller, in ihre Augen stahl sich ein Glitzern, welches sogar die Sonne neidisch gemacht hätte. 
Noch gut erinnerte sie sich an den ersten Morgen dieser Art, der nun schon ein gutes halbes Jahr zurücklag. Aber der Duft, welcher sie aus ihren Träumen gelockt hatte, war der gleiche wie heute. Diese betörende, sinnliche Note bereicherte ihr Leben, prickelte auf ihren Lippen und ließ ihren Kopf herrlich leicht werden.
Eine einmalige Mischung aus Vanille, Zucker, klarem Wasser und purer Reinheit. Einmalig eben. Nur zu beschreiben mit einem Wort.
Hagelzucker. Die absolute Verführung der Sinne.
Damals wie heute erhob sie sich langsam, warf sich den blauen Satinmorgenmantel über die Schultern, der sich so schön kühl auf der Haut anfühlte und bei jeder Bewegung leise knisterte.
Mei beugte sich über die Brüstung ihrer Schlafebene. Von hier aus konnte man mit einem einzigen Blick das gesamte Wohnzimmer ihres Lofts überblicken.
Und da lag sie.
Ein Anblick, der Mei immer wieder in den Magen fuhr und die Schmetterlinge dort zum Tanzen brachte.
Wunderschön, rein, unschuldig.
Ihre flammend-roten Haare flossen über den flauschigen Teppich und bildeten einen wilden Kontrast zu den cremeweißen Fasern. Marinas Körper war nur in ein weißes Hemd gehüllt, ihre langen, elfenbeinfarbenen Beine hatte sie an der Wand abgestützt. Eine Hand hielt das Buch, offensichtlich ein spannender Krimi, so wie die Finger ihrer anderen Hand sich halt suchend in die Faser des Läufers verfingen. Marinas Zehen wippten leicht aufgeregt gegen das rohe Mauerwerk der Loftwand.
Die Sonne fiel genau auf die Stelle, an der die Bäckerin auf dem Boden lag, und ließ die roten Locken noch feuriger glänzen. Lud die schwarzhaarige Beobachterin ein, mit ihren Fingern hindurchzufahren und zu genießen.
Allein die Vorstellung der zarten Haut unter den eigenen Händen bescherte ihr wohlige Schauer. Unwillkürlich hielt Mei ihren Atem an, merkte es selbst nicht einmal, wie sehr sie dieser einmalige Anblick, der sich ihr in einer unbeschreiblichen Vollkommenheit präsentierte, erregte und innerlich beben ließ. 
Plötzlich bewegte sich die junge Frau, ihre Hand hob sich vom Boden, der Zeigefinger tippte leicht gegen ihren geöffneten Mund. Und zerstörte das betörende Gesamtbild um keine einzige Nuance. Unbewusst biss Mei sich auf die Lippe, um das verführerische Bild nicht mit einem Seufzer zu stören.
Marina hatte inzwischen die Seite ihres Buches umgeschlagen, ihre Hand war wieder im weichen Meer des Teppichs abgetaucht.
Mei liebte dieses Bild, das sich ihr regelmäßig bot. Und das beinahe jeden Sonntagmorgen. Sie selbst hielt nicht viel vom frühen Aufstehen an den Wochenenden. Nicht dass sie unter der Woche wesentlich eher unterwegs war. Als Architektin begann ihr Tag selten vor 10:00 Uhr, endete dafür aber auch normalerweise erst nach 21:00 Uhr am Abend. Oder auch einfach mal gar nicht. Je nach Auftragslage oder Wettbewerbsstadium. Ihre Freundin hingegen konnte ihre innere Uhr auch an arbeitsfreien Tagen nicht umstellen. Das Los einer Bäckermeisterin. Und um ihre Liebste nicht zu wecken, hatte Marina es sich recht schnell zur Gewohnheit werden lassen, im Wohnzimmer zu lesen.
Meist in genau dieser Position, in der Mei sie auch jetzt wieder bewunderte und dies stundenlang tun konnte.
Plötzlich wurde die heimliche Beobachterin aus ihren Gedanken gerissen.
Marina schaute sie mit ihren hellgrünen Augen direkt an, fesselte den wandernden Blick der Architektin und ließ ihn nicht mehr frei. Diese bekam nur am Rande mit, wie das Buch zu Boden sank, viel zu sehr faszinierte sie das süße Lächeln auf den Lippen der Bäckerin. Die sich jetzt auch noch lasziv mit der Zunge langsam über diese strich. 
Ohne Marina aus den Augen zu lassen, löste sie sich vom Geländer, wandelte die wenigen Schritte zur Wendeltreppe. Ihre Bewegungen wurden von hellgrünem Blitzen begleitet. Immer schneller, immer vorfreudiger strömte endorphingeladenes Blut durch Meis Adern. Sie konnte es kaum erwarten, die räumliche Distanz zwischen ihnen zu überbrücken und endlich diese zart-weichen Lippen auf ihrer Haut zu spüren.
Diese Lippen, die beinahe waffenscheinpflichtig waren, bei dem, was ihre Besitzerin mit ihnen anstellen konnte. Deren Küsse süchtig machen konnten ... deren Küsse süchtig machten!
Weil sie so süß, so unschuldig, so rein schmeckten. Und nach einem Hauch Hagelzucker.
Ihren ersten Kuss, damals in Marinas Backstube, hatte Mei nie vergessen können.
Morgens um kurz vor halb fünf war die junge Architektin auf dem Heimweg. Müde, hungrig nach viel zu langen, viel zu schlaflosen Nächten. Seit einer Woche bereits. Sieben nahezu endlos scheinende Tage ohne anständigen Schlaf. Ein Umstand, an dem nicht nur der nahende Abgabetermin ihres Projekts Schuld hatte, sondern auch in nicht geringem Maße eine ganz bestimmte Bäckermeisterin. 
Auf der Firmenfeier war sie ihr begegnet. Oder besser gesagt, schwungvoll mitten in Marinas Arme gelaufen. Im Hinterzimmer, weil Mei schauen wollte, wo um Gottes willen denn die vermaledeiten Milchbrötchen blieben. Sie hatte schon zu einer saftigen Standpauke angesetzt, als ihr Gegenüber sich aufgerappelt hatte und ihr mit hellen, grünen Augen entgegen blitzte. Jedes weitere Wort war der Architektin im Hals stecken geblieben. Genauso wie ihre Augen sich nicht von den vollen, weichen Lippen der Bäckerin lösen wollten. Warmer, weicher, undefinierbarer Duft stieg ihr unvermittelt in die Nase, kitzelte sie, ließ sie träumen.
Wenige Sekunden standen sie sich gegenüber, beide gefangen im Anblick ihres Gegenübers. Beinahe schien es, als hätte der Zusammenstoß die beiden überraschten Frauen aus der realen, hektischen, lauten Umwelt in eine kleine, ruhige, flirrende Seifenblase geschubst.
Die genauso plötzlich platzte, wie sie entstanden war. Und sie abrupt in die Gegenwart schleuderte, in der ein Veranstaltungsbeginn und damit verbundene Verpflichtungen lautstark drängelten. 
Ohne jedes weitere Wort hatte die Bäckerin sich an der völlig faszinierten, vollkommen überwältigten Frau in dem extravaganten Kostüm vorbei gedrückt und das Buffet fertig vorbereitet. Wohin sie danach verschwunden war, wusste Mei nicht. Wahrscheinlich wieder in die Bäckerei.
Doch eine Woche lang war es ihr nicht gelungen, diese Augen zu vergessen. Sieben unendliche Tage lang hatte sie diesen herrlichen Duft, den die junge Bäckerin umhüllte, immer in der Nase.
Irgendwann hatte Mei innerlich aufgegeben, besorgte sich die Adresse des Cateringservice und schließlich auch endlich die Adresse der Bäckerei. 
Vor der sie nun stand, in deren Backstube schon Licht war und sie eigenartig verunsicherte. 
Obwohl sie sich immer für ein toughes weibliches Wesen gehalten hatte, die sich von nichts im Leben aufhalten ließ, zögerte Mei. Ihre Hand zum Klopfen erhoben stand sie vor dem Fenster, beobachtete die emsige Arbeiterin, die sich immer wieder zwischen Ofen und Tisch hin und her bewegte. Mit feinem Mehl im Gesicht und in den Haarspitzen.  
Ein herrlich niedlicher Anblick. Obwohl ihr dieser Begriff eigentlich vollkommen fremd war und entsprechend selten in ihrem Wortschatz vorkam.
Nach einer kleinen Ewigkeit, Meis Arm wurde langsam schwer, klopfte sie endlich am Fenster. Und stand nur wenig später der schönsten Frau gegenüber, die sie jemals gesehen hatte.
Die jetzt in ihrem Wohnzimmer lag, sie nicht aus den Augen ließ. Die abwartete, jede ihrer Bewegungen verfolgte, ohne sich von ihrem Platz auf dem weichen, cremeweißen Teppich zu erheben, und dabei verführerisch lächelte. 
Langsam ging sie auf ihre Geliebte zu, kostete jeden einzelnen Schritt aus. Obwohl sie es nicht wollte, knabberte Mei auf ihrer Unterlippe, war der Anblick von Marina auf dem Boden in dem weißen Hemd einfach nur unschuldige Sünde und sinnliche Verführung zur gleichen Zeit. 
Endlich bei der wunderschönen Bäckerin angekommen, ließ sich Mei auf ihre Knie sinken, griff mit einer Hand nach Marinas. Die andere glitt durch das seidige rote Feuer, strich sanft eine Strähne aus der Stirn.
„Guten Morgen.“
Sanft gehaucht, ein zartes Streicheln auf ihren Lippen. Ein warm-weicher Kuss war Marinas Antwort.
Genauso wie damals am Fenster der Bäckerei.
„Da bist du ja endlich“, lächelte die Bäckerin, deren Name Mei noch nicht einmal kannte, sie an. Der leicht nervöse Klang ihrer Stimme beruhigte Mei paradoxerweise und ließ ihre eigene Aufregung so weit sinken, dass sie sicher sein konnte, sich nicht bei jeder noch so kleinen Bewegung zu blamieren. 
„Ja.“
„Hat ganz schön lange gedauert.“
„Sorry ...“ Mehr fiel Mei in ihrer Überraschung nicht ein. Niemals hätte sie erwartet, dass sie die Bäckerin genauso aus der Spur geworfen hatte, neben der sie nun auch schon so lange herlief und erfolglos versuchte, wieder hineinzufinden.
Sie konnte nichts tun, als ihr Gegenüber die Hand hob, langsam ausstreckte und ihren Zopf löste. Kurz zuckte Mei, als sich die zarten Fingerspitzen in ihre Haare gruben, kleine weiße Mehlspuren hinterließen.
Sanft wurde sie herangezogen, bis sich ihre Nasenspitzen leicht berührten. Ihre Gedanken hatten sich längst im Strudel hellgrün glänzender Augen verloren.
„Ich hab dich vermisst.“
Mei kam nicht mehr dazu, zu fragen, wieso Marina sie dann nicht gesucht oder besucht hatte. Sämtliche Gedanken, sämtliche Fragen wurden mit zuckersüßen Lippen weggeküsst, von einer weichen, vorwitzigen Zunge weggestupst.
Wie lange sie da standen, sich küssten und die Welt vergaßen, konnte Mei nicht sagen. Erst der strenge Geruch nach verbranntem Brot ließ sie auseinander fahren. Trotzdem brauchten sie noch einige Augenblicke, um sich voneinander zu lösen. 
Als das unrettbare Brot entsorgt worden war, leistete Mei der schwer beschäftigten Rothaarigen noch Gesellschaft in der Backstube und lenkte sie in nicht geringem Maße mit ihrer Anwesenheit ab. Nach diesem Kuss konnte sie ohnehin nicht mehr schlafen. Erst zur Ladenöffnungszeit schwebte die Architektin dann zu ihrer Wohnung. Mit dem Versprechen, dass Marina sie am späten Nachmittag mit einem frischen Hefezopf wecken würde. Mit Hagelzucker oben drauf. 
Nach dem es auch heute in ihrem Loft duftete. 
Sanft löste Marina sich von Meis Lippen, fuhr über die weiche Haut der Wangen, küsste zärtlich ihre Lider. Strich durch das lange seidig schwarze Haar.
„Hast du gut geschlafen?“
„Neben dir immer.“
„Sahst so süß aus, heute Morgen.“
Verlegen röteten sich die Wangen der Architektin. Sie wurde nicht gerne süß genannt, fand sich selbst auch nicht wirklich in diesem Wort wieder. Ein leichtes Grummeln schlich sich über ihre Lippen und ließ Marina lächeln. Diese wusste natürlich, dass ihre Geliebte leicht allergisch gegen Niedlichkeiten dieser Art war.
Zart stupste sie gegen Meis Ohr.
„Und jetzt bist du auch so süß.“
Um jedes weitere missbilligende Knurren im Keim zu ersticken, zog Marina ihre Freundin wieder an sich, presste ihre Lippen auf die weichen, vollen Gegenstücke, seufzte verzückt in den Kuss.
Lächelnd stand Marina in der Tür, hielt einen warmen Hefezopf in ihrer Hand. Einzelne Körnchen Hagelzucker lösten sich von dem Gebäck und verrieten so ihre Nervosität.
Welche nicht nachließ, als ihr der Weg ins Innere der Wohnung freigegeben wurde. Die junge Frau konnte den musternden Blick der Hausherrin auf ihrer Haut spüren. Und fühlte sich doch keine Spur unwohl unter diesem. Eher genoss sie das Kribbeln, das sich über ihren Nacken schauerte.
„Schön, dass du da bist.“
„Ich hoffe, du hast Hunger.“
Es war kein wirklicher Rettungsversuch, ein Gespräch zu beginnen, als Marina ihr Mitbringsel in die Höhe hielt.
Ohne ihren Blick aus den Augen ihres Gastes zu lösen, schnupperte Mei kurz an dem warmen, zuckersüßen Gebäck. Sie lächelte verheißungsvoll, als sie es auf die Kommode im Entree legte und dort für den Augenblick vergaß.
Kurz küsste sie die freigewordenen Fingerspitzen, zog die wunderschöne Bäckermeisterin zu sich, hauchte ihr ins Ohr.
„Wie soll ich bei so was Süßem keinen Hunger bekommen.“
Diesmal ließ sie ihre Gegenüber nicht zu Wort kommen, küsste ihr jede mögliche Antwort von den Lippen. Reden konnten sie später noch. Viel zu oft hatte sie in der vergangenen Woche an diese samtig-weiche Haut, an das flammend rote Haar und die sinnlichen Lippen denken müssen, als dass sie sich jetzt noch zurückhalten konnte. Sie schien mit dieser Meinung auch nicht alleine zu sein, so wie ihre Küsse, ihre Berührungen von Marina erwidert wurden.
„Hast du Hunger?“
Natürlich hatte Mei Hunger. Aber sie konnte sich im Augenblick nicht entscheiden, welcher Hunger größer war. Mit Marinas Haut unter ihren Lippen, den seidigen Haaren zwischen ihren Fingern, konnte sie einfach nicht denken.
„Hm ... auf dich.“
Sie konnte das Lächeln in der Stimme ihrer Geliebten hören, während sie ihrer Hand dabei zu sah, wie diese den obersten Knopf des Hemdes öffnete und unter den Stoff rutschte.
„Spinnerin.“
Marina drückte ihren Rücken durch, kam den vorwitzigen, federleicht tastenden Fingern entgegen.
„Ist alles deine Schuld.“
Lächelnd schloss sie ihre Augen, öffnete ihre Lippen und seufzte leise unter den fester werdenden Küssen ihrer Geliebten, genoss den haltsuchenden Griff in ihren langen roten Haaren. 
Gemeinsam lagen sie verschwitzt, herrlich befriedigt und beinahe blödsinnig lächelnd auf dem weichen Teppich, das Hagelzuckergebäck ruhte noch immer im Entree und verströmte seinen betörenden Duft. Sie konnten einander nicht aus den Augen lassen, ihre Finger berührten sich sanft. 
„Du siehst müde aus.“
„Du hast mich nicht schlafen lassen.“
„Nicht?“
„Nein, hast mich die ganze Woche wach gehalten.“
Sie entzog sich nicht, als Marina mit ihren Fingerspitzen über ihre Lider strich, Meis Körper an sich zog und ihre Stirn küsste.
Die junge Architektin genoss die Zärtlichkeiten, die die schlaflosen letzten Nächte vergessen machten.
„Du mich aber auch. Obwohl ich nichts über dich wusste ...“
„Was willst du über mich wissen?“
„Alles ...“
„Okay.“
Vorsichtig löste Marina sich, erhob sich und ging nackt, wie sie war, zu der Kommode, nahm den Hefezopf mit zum Küchentresen. Als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre, zog sie einige Schubladen auf, suchte offensichtlich nach einem passenden Messer. Während der ganzen Zeit ruhten Meis Augen auf ihr, verfolgten jede Bewegung des geschmeidigen Körpers. 
Schließlich fand Marina, wonach sie suchte und schnitt einige Scheiben ab. Eine schob sie sich zwischen die Lippen, eine andere trug sie zurück zu Mei.
Die Schwarzhaarige ignorierte das angebotene Gebäck, biss stattdessen in die Scheibe zwischen Marinas Lippen. Bestimmt drückte sie ihre Verführerin in den weichen Teppich, küsste ihr kleine Stückchen Hagelzucker von den Lippen. Ließ die junge Bäckerin nicht los und hatte auch nicht vor, diese in naher Zukunft wieder gehen zu lassen.

Bedauernd schob Marina ihre Liebste von sich, angelte nach ihrer Hand, die sie nicht bereit war, loszulassen. Sie küsste die warmen, weichen Kuppen und erhob sich schließlich von ihrem Platz in der Sonne.
„Kleiner Nimmersatt.“
Lächelnd schaute die Bäckerin über ihre Schulter, als sie in Richtung der Küchenzeile ging. Mei folgte ihr mit wenig Abstand, zuckte bei Marinas Worten nur mit den Schultern.
Doch ließ die Architektin ihrer Freundin die Bewegungsfreiheit, die diese brauchte, um das frische Hefegebäck sicher und ohne Verbrennungen aus dem Ofen zu holen. Mit glitzernden Augen beobachtete sie die kleinen weißen Krumen, die Marina auf dem Zopf verteilte. Einige kleine Ausreißer fing Mei mit ihren Fingern ein und leckte sie genüsslich ab. 
Obwohl ihre Liebste die ganze Woche in der Backstube verbrachte, bekam sie jeden Sonntag diese verführerische Herrlichkeit, die sie so liebte. Weil Marina sie so gerne verwöhnen und glücklich machen wollte. Und es jedes Mal aufs Neue schaffte. 
Langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen, umrundete Mei ihren Küchentresen, zog ihre Geliebte von der heißen Backware zu sich. Sie legte einen Arm fest um Marinas Hüfte, strich mit ihrer Hand zärtlich über die leicht gerötete Wange. Dabei ließ sie diese wunderschönen, hellgrün glänzenden Augen nicht los. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. So verletzlich, so ehrlich.
Sie betrachtete diese Augen, die sie immer wieder aus dem Konzept brachten, die eine ungekannte Wärme in ihr aufsteigen ließen. Diese hellgrünen Sterne, in denen immer etwas los war. Die sie wild anfunkeln, sanft beruhigen und auch mal wütend anblitzen konnten. Die ihr nie leblos, desinteressiert oder gar gleichgültig entgegenblickten. 
Sanft und vorsichtig küsste Mei die Lider ihrer Liebsten, ehe ihr Blick weiter glitt und an den vollen Lippen hängen blieb. Von deren einmaliger Weichheit sie wusste, die sie aber immer wieder aufs Neue überraschte. 
Sie konnte gar nicht genug davon bekommen, diese Frau zu halten und zu betrachten, die sie verstand wie kein zweiter Mensch. Die ihre manchmal durchaus nicht einfache Art zu nehmen wusste. Immer wieder bewunderte Mei die Ruhe und Gelassenheit, mit der ihr Marina konterte, wenn es notwendig wurde. Und sie kannte die kleine Löwin, die in ihrer Liebsten steckte, wenn es darum ging, ihr Liebstes zu verteidigen. 
Lächelnd hauchte sie einen Kuss auf die hungrigen Lippen, wich aber zurück, als Marina den Kuss vertiefen wollte. Suchte stattdessen wieder den Blick hellgrüner Augen und versank in dem blitzenden Grün. 
Leidenschaft auf den ersten Blick, das war Mei nicht unbekannt. Das war es auch damals gewesen, was sie so verrückt nach dieser Frau gemacht hatte, dass sie nach einer Woche vor der Bäckerei gestanden und geklopft hatte. Die ihre ersten gemeinsamen Stunden und Tage begleitet und in nicht geringem Maße gestaltete.
Aber Liebe ... vielleicht nicht auf den ersten Blick, aber tiefe, echte Liebe, das hatte sie erst bei und mit Marina gefunden. Nach und nach war ihre Beziehung fester geworden. Inniger, vertrauter, selbstverständlicher als irgendetwas sonst in Meis Welt.
Noch nie hatte sie etwas derart tiefes, unbeschreiblich Schönes für einen anderen Menschen empfunden. War sich selten so sicher gewesen, wie in genau diesem Moment. Und noch nie war das Bedürfnis, diese 3 Worte auszusprechen, so groß und so dringend gewesen, wie in diesem Augenblick. Sicher gab es passendere Orte als halbnackt in der Küche zwischen ungespültem Geschirr und Teigresten. Und wahrscheinlich gab es auch bessere Zeitpunkte als Sonntagsmorgens vor der Dusche und ohne Frühstück. Doch das war jetzt alles egal. 
Ihr Herz wummerte aufgeregt in ihrer Brust, ihr Atem ging leicht schneller. Mei wusste, dass sich ihre Wangen zart rot verfärbten und so ihre Aufregung verriet. Aber es war ihr egal. Marina durfte all ihre Schwächen sehen. Alle, ohne Ausnahme. Bei ihr konnte sie sich fallen lassen, jede Minute wie eine kleine Kostbarkeit genießen.
„Was ...?“ 
Der jungen Frau war nicht entgangen, dass gerade etwas ganz Besonderes passierte. Etwas Weltveränderndes. Etwas, das ihre gemeinsame Zeit, ihre gemeinsame Welt in ihren Grundfesten veränderte. Und festigte.
„Sh ...“
Der leicht raue Tonfall in Meis Stimme ließ Marina schlucken und trieb ihr gleichzeitig Tränen in die Augen. Ihre Lippen zitterten beinahe so sehr wie ihr Herz, als Mei diese drei kleinen Worte flüsterte. Zum ersten Mal überhaupt. Dafür aber mit einer tiefen Sicherheit, mit aller darin liegenden Ehrlichkeit. 
„Ich liebe dich!“
 
 


Kaffee trifft Schokolade

von Karolina Peli
 
 
Ein junger Mann schloss leise seine Haustür hinter sich. Wie jeden Morgen blieb er stehen, um zur Straße hinunterzusehen. Es war ein Ritual, das er sich gönnte.
Er lächelte ein wenig, fuhr sich mit den Händen über seine Arme, ihn fröstelte. Die gestrige, lange Abendsession mit seinen Freunden hatte Daniel erfolgreich vom Schlafen abgehalten. 
Nun ja, nicht nur sie … Er grinste breit, als er gähnend die Treppen zur Bar hinunter schlenderte. Doch als er sie betrat, verflüchtigte sich seine Müdigkeit schlagartig. Tief atmete er den Duft des Kaffees ein, der wie ein sanfter Schleier im Raum hing. Hinter sich hörte er seinen Freund rumoren, der schon seit Stunden unten in seiner Schokoladenwerkstatt
fleißig war. Ein Hauch von Schokolade, der sich mit herbem Kaffeeduft vermischte, wehte zu ihm herüber. Er hörte Schritte hinter sich. Daniel fühlte sich umarmt, sein Freund küsste ihn zärtlich auf den Nacken und schon war er wieder allein. Während er einen Espresso schlürfte, dachte Daniel an die letzten Monate zurück.
Als Daniel sich vor ein paar Jahren von seinem damaligen Freund getrennt hatte, mit dem er zwei Jahre zusammengelebt hatte, war er quasi über Nacht in dieser lebendigen, quirligen Stadt gelandet. Damals hatte er fluchtartig das Weite gesucht. Mit nichts außer ein paar Habseligkeiten, die in einem Koffer, einer Reisetasche und einem Tramperrucksack verstaut waren. Sein Ex war jemand, der erstens auf Unterwürfigkeit seitens seines Partners bestand, und zweitens extrem eifersüchtig war. In den ersten verliebten Monaten hatte es Daniel noch auf die Reihe bekommen, vor Stefans Launen zu kapitulieren. Doch mehr und mehr war dieser zu einem absolut herrschsüchtigen Etwas mutiert. Daniel durfte in seiner Freizeit nicht allein weg, und wenn, so schien es ihm, war immer ein Aufpasser dabei. Im Bett bestand Stefan zunehmend auf Praktiken, denen er nichts abgewinnen konnte. Stefan entpuppte sich als unersättliches Monster. Daniel stand nicht auf Schmerz oder Gewalt. Das war nicht seine Natur. 
Er hatte sich daraufhin kurzfristig eine möblierte Wohnung genommen. Stefan ließ ihn wütend ziehen, aber nicht in Ruhe. Er stand jeden Abend bei Daniel auf der Matte. Daniel begriff, dass es so nicht weitergehen konnte. Eines Abends beschloss er, fürs Erste gänzlich aus Stefans Leben zu verschwinden. Er hatte noch vier Wochen Jahresurlaub, in denen er sich entscheiden wollte. 
Es war nicht das erste Mal, dass Daniel das Weite suchte. Immer wieder war Daniel gegangen. Ausgestiegen, wie er es nannte. 
Als Erstes packte er, danach ging er ins Büro. Daniel hatte sich vor ein paar Jahren mit einem Freund zusammen selbständig gemacht. Sie leiteten sehr erfolgreich ein gefragtes Maklerbüro. Im letzten Jahr konnten sie ihre Umsätze enorm steigern. Sicher, der Job hatte ihm stets Spaß gemacht. Der Zeitpunkt war jedoch gekommen, etwas anderes zu machen. Stumm legte er Achim, seinem Geschäftspartner, den Urlaubsschein auf den Tisch. Achim war nicht besonders erfreut, Daniel gehen lassen zu müssen, aber angesichts seiner privaten Situation, sah er es ein. 
„Ich bin nicht entzückt, dich eine Zeitlang nicht zu sehen, Daniel. Ich habe sogar das Gefühl, dass du nicht mehr zu uns zurückkehrst. Ich wünsche mir das anders … aber auf Dauer würde deine Arbeit darunter leiden, das ist mir klar. Lass von dir hören, wie du dich entscheidest.“
Kurzerhand suchte er sein Lieblingscafé auf, um sich bei einem Milchkaffee zu beruhigen, und seine Gedanken zu sammeln. Das Aroma frisch gemahlenen Kaffees hatte stets eine beruhigende Wirkung auf ihn. Er nahm sich die Zeit, Stefan noch einige Zeilen zu schreiben. Er musste nicht lange überlegen. Die Liebe, die er für ihn bis zu einem gewissen Zeitpunkt verspürt hatte, war erloschen. Stefans spezielle Art, ihm, Daniel, seine Liebe zu zeigen, hatte ihn mehr von ihm entfernt, als sie zueinander geführt. Ständig hatte er ihn in Schutz genommen, auf Dauer jedoch konnte er so nicht weitermachen. Er war nicht der Typ Mann, der so leben wollte, wie Stefan es für richtig hielt. Deshalb ging er fort. Bevor das letzte Quäntchen Freundschaft, das Daniel noch für ihn empfand, erlöschen würde. 
Nach dem Cafébesuch warf er den Brief in Stefans Briefkasten. Im Endeffekt stand er mit seinem Gepäck auf dem Bahnhof. 
Dort kaufte er sich ein Ticket, in die Stadt, in die er schon immer wollte. Er versuchte Ruhe zu finden, kauerte sich in seinem Sitz zurecht und betrachtete seine Mitreisenden oder las in einem Buch, das er noch schnell in der Bahnhofsbuchhandlung erstanden hatte. Früh um halb sieben kam er in der fremden Stadt an. Noch im Bahnhof gönnte er sich die erste Tasse Kaffee. Sie schmeckte ihm nicht übermäßig gut, doch allein ihr Duft weckte seine Lebensgeister. 
Er überlegte sich, was er jetzt machen sollte. Verloren lief er dem Taxistand entgegen. Er blieb stehen, weil ihm der Tragegurt der Tasche über die Schulter gerutscht war. Verblüfft sah er das Taxi an, das plötzlich neben ihm gehalten hatte. Er stellte ohne zu Zögern sein Gepäck ab und setzte sich in den Fond; überließ es dem Fahrer, seine Sachen zu verstauen. Er musste sich zwingen, seine Gedanken zusammenzuhalten, als er gefragt wurde, wohin er wollte.
„In irgendeine Pension, mit Frühstück, vielleicht am Stadtrand. Von dort aus will ich mit der U-Bahn in die Innenstadt.“ Nach etwa zwanzig Minuten hielt dieser. Er zeigte zu einer weißen Villa im Gründerzeitstil. 
„Hier sind wir.“ Er blieb geduldig, als Daniel nicht ausstieg. „Willst du überhaupt aussteigen?“ Obwohl es wahrscheinlich nur eine höfliche Frage war, fühlte sich Daniel von einem seelischen Tief überrollt. Nullpunkt nannte er dieses Gefühl. Trümmer, ich sehe überall Trümmer. Ich kann mich nicht bewegen. Ob er das versteht? Was mache ich dann, wenn ich ausgestiegen bin? Und wie oft steige ich noch aus, um zu begreifen, dass ich auch mal bleiben sollte?  
Er raffte sich auf, bat den Taxifahrer zu warten und meldete sich in der Pension für zwei Nächte an. Dass er kein einziges Mal dort auftauchte, sondern erst wieder, um sich abzumelden, wusste er natürlich im Voraus nicht. Spontan hatte er den Fahrer gebeten, ihn ein wenig herumzufahren. „Ich muss abschalten, etwas anderes sehen.“ Kurz streifte er den überraschten Blick des Fahrers. Dieser schien zu überlegen, bevor er losfuhr. 
Daniel schloss die Augen, wissend, dass er wenigstens ein paar Minuten Zeit hatte, an nichts zu denken. Das wollte er erst wieder, wenn er unbedingt musste. Momentan fühlte er noch nicht mal Seelenschmerz, dass etwas zu Ende gegangen war, woran er geglaubt hatte. An Beständigkeit. An Liebe. Er schwor sich, sich niemals wieder in einer Partnerschaft so unterbuttern zu lassen. Untreue nicht zuzulassen. Eine Fernbeziehung kam auch nicht in Frage. Nein, auf all das hatte er keinen Bock mehr. Dieser gewisse Druck auf seinem Herzen sollte sich gefälligst verziehen. Er hatte dort nichts zu suchen. Und überhaupt, Sentimentalitäten wollte er sich nicht gönnen. Daniel zwang sich, nach vorne zu blicken. Hin und wieder begegnete er den Blick des Fahrers, der in den Rückspiegel sah, wohl um nach seinem Fahrgast zu sehen. Daniel schnupperte, ein Duft von Schokolade war im Taxi auszumachen. 
Riecht intensiv, hat der Fahrer Schokolade gegessen? Lecker! 
Die Stimme des Fahrers drang endlich zu ihm vor. Er blickte in dessen jung aussehendes Gesicht. Der ist hübsch. Nein, sieh nicht länger hin. Nicht gut, gar nicht gut.

Nach etwa zwanzig Minuten hielten sie an einer Straßenecke an. 
„Ich mach’ dir einen Vorschlag: Du bezahlst die Fahrt hierher, und wenn du möchtest, zeige ich dir eine privatere Seite der Stadt.“ Daniel nickte begeistert und saß wenig später in einem großen Van. Sein Chauffeur kurvte scheinbar ziellos umher. Daniel lehnte sich zurück und betrachtete interessiert die Gegend. Gegen Mittag hielten sie an einer Dönerbude. Mit Genuss verspeiste er seinen ersten Döner in der fremden Stadt und trank seiner Meinung nach den besten Espresso, den er in der letzten Zeit genossen hatte. Danach lernte er Ecken der Stadt kennen, in die er zu diesem Zeitpunkt nicht wieder freiwillig wollte. Gegen Abend befanden sie sich in einer Hochhaussiedlung, die kalt und unpersönlich wirkte. Es war eher eine hässliche Seite dieser eigentlich schönen Stadt. Und ausgerechnet dort waren sie ausgestiegen. Ihm war nicht wohl, ob der Blicke, die ihm als Fremden galten. Sein Eindruck war, dass man ihn angesichts seines Begleiters in Ruhe ließ. 
„Übrigens, ich bin Florian. Wir besuchen jetzt eine Freundin, die heute Geburtstag hat. Sie macht einen hammergeilen Schokoladenkuchen, den ich mir nicht entgehen lassen möchte. Komm schon, du wolltest etwas anderes sehen. Ich kann es dir bieten.“ Sein einen Kopf kleinerer Begleiter, dessen rauchige Stimme, die Daniel an starken Zigarettenkonsum erinnerte, und überhaupt nicht zu seinem hübschen Äußeren passte, lachte herausfordernd. Große blaue Augen blickten ihn spöttisch an. Ein kleines Grübchen am linken Mundwinkel ließ Daniels Blick noch einen Moment länger auf dessen Gesicht verweilen. Blonde Locken, die ihm wirr ins Gesicht hingen, gaben ihm ein unschuldiges, junges Aussehen. In Daniel erweckte er einen unerklärlichen Beschützerinstinkt. Und doch schien da etwas vorhanden zu sein, dass Daniel eher einen Teufel in ihm vermuten ließ.
„Na, hast mich genau analysiert? Ich bin schon etwas länger an der Achtzehn vorbei. Das Thema Jugendschutz hab ich hinter mir“, lächelnd sah der Kleine Daniel an, dessen Blick verlegen wurde. 
„Schon gut, ich werde öfter als mir lieb ist, nach meinem Ausweis gefragt. So und jetzt komm und stell keine unnötigen Fragen.“
Daniel nickte nur und ließ sich mitziehen. Bei Albertine, die sich als Drag Queen entpuppte, und ihn musterte, als wollte sie ihn verspeisen, wurde kräftig gefeiert. Laut hämmernd tönten die Beats in Daniels Ohren. Daniel bekam mit, dass Florian ihr vorsichtig einen prallgefüllten schwarzen Stoffbeutel reichte. Sie sah hinein und nickte zufrieden lächelnd. Drogen? Geld?, war Daniels erster Gedanke. Nein, das glaube ich nicht. Oder doch? Ganz schön bizarr hier … Wo bin ich hier reingeraten?

Ihre Gastgeberin reichte ihnen einen Teller mit Fingerfood. Lauter kleine scharfe, würzige Köstlichkeiten, die sie beide mit Genuss verspeisten. Nachdem er einige Biere getrunken hatte, was er selten tat, wagte er sich auf die Tanzfläche. Keiner störte sich an dem attraktiv aussehenden Burschen, der sich in Trance zu tanzen schien. Im Gegenteil, die Meute rückte näher. Man lächelte ihn offen an, umtanzte ihn, Hände berührten ihn wie zufällig an diversen Körperteilen … was unweigerlich seinen Begleiter auf den Plan rief. Daniel registrierte durchaus, dass Florian keinem eine Chance ließ, ihm wirklich näherzukommen. Seine Körpersprache zeigte deutlich, Hände weg von meinem Begleiter. Er ließ Daniel keinen Moment aus den Augen. Selbst als Florian pinkeln musste, zog er ihn mit.
„He, was soll das?“, protestierte er wütend. Unsanft wurde er von dem vermeintlich Schwächeren an eine Wand gedrückt. 
„Was das soll? Kann ich dir sagen, sobald du müde aussiehst, kommt einer zu dir, er lächelt, du lächelst zurück. Er kommt näher, drückt dir wie im Spiel den Kiefer nach unten und schon hast du ’ne Pille im Mund. Die du fein im ersten Reflex schluckst. Dann meinst du, wie der Teufel selbst zu tanzen, bis du zusammenfällst. Das ist der Zeitpunkt, wo man gerne an dich rangeht, wenn du verstehst, was ich meine.“ Daniel war völlig sprachlos. „Mach den Mund zu, wir gehen. Den Schokokuchen und einen Teller mit Leckereien nehmen wir mit. Die sind harmlos.“
Als sie nach Stunden wieder an der frischen Luft waren, kam es Daniel vor, als hätte jemand ihm einen Schlag gegen die Beine versetzt. Die Stille der Nacht kam ihm vor, als würde sie schreien. Was bist du naiv! Hier ist das wahre Leben, hart, unbarmherzig. Was willst du hier? Sicher, ich habe nicht gerade auf dem Land gelebt, ich bin herumgekommen, trotzdem komme ich mir gerade vor wie ein Landei. 
Sein „Aufpasser“ sah ihn aufmerksam an. Er wirkte, als wüsste er genau, was Daniel gerade dachte. 
„Ist das deine Welt?“ Er deutete mit dem Kopf hinter sich. 
„Was meinst du, ist sie es?“, wurde er gefragt. Daniel sah ihm in die Augen, eine kleine Bewegung machend. Florian kam einen Schritt näher. Daniel schüttelte überzeugt den Kopf.
„Du hast recht, sie ist es nicht. Besser gesagt, nicht mehr. Nur hin und wieder lasse ich mich noch in der Szene sehen. Wegen Freundschaften, die ich nicht missen will, oder auch wegen Geschäftlichem. Man kennt mich, auch deswegen, weil ich einem Bekannten von einer Freundin mal das Nasenbein gebrochen habe. Ich konnte nichts dafür, er war eben ungeschickt im Umgang mit mir.“
Sein Begleiter erzählte das so locker, dass es ihm schwerfiel, seine Worte zu glauben. Ach du lieber Himmel. Er kicherte albern, hörte aber sofort auf, als er Florians Gesicht sah, der sich abrupt wegdrehte. Wenn ich ihn so ansehe, kann ich das nicht ganz glauben, aber seiner Reaktion nach zu schließen, hat er das ernst gemeint, dachte Daniel. Sie stiegen wieder ins Auto und brausten weiter durch die Nacht. Nach und nach zeigte sein Fahrer ihm Stadtviertel, die ihm deutlich besser gefielen.
Früh am Morgen landeten sie bei jemandem, den Florian kurz vorher angerufen hatte. Der Mann stellte sich als Tom vor. Er war äußerst elegant gekleidet, wirkte sehr gepflegt. Seine Wohnung war geschmackvoll eingerichtet. Auch hier hatte Daniel mitbekommen, dass Florian einen schwarzen Beutel übergab. Er bemerkte, dass sich Florian schon öfter in dieser Wohnung bewegt haben musste, denn er öffnete wie selbstverständlich Türen und Schränke, um alles Mögliche für ein Frühstück zusammenzusuchen. Alles in allem fühlte sich Daniel recht wohl. Besonders, als er einen Cappuccino trank, wie er ihn noch nicht getrunken hatte, er duftete einfach köstlich. Auf seinen fragenden Blick hin, erklärte der Gastgeber, was er da eigentlich trank.
Zufrieden lächelnd reichte er den beiden zu guter Letzt einen großen Teller mit kleinen runden Küchlein, die mit braunem Zucker bestrichen waren. Daniel konnte nicht anders, als sich ein paar einzuverleiben, sie schmeckten einfach zu köstlich. 
„Köstlich, bombastisch“, nuschelte er, was bei seinem Gastgeber ein beifälliges Nicken hervorrief. Normalerweise stand er nicht auf süße Sachen. Aber das hier und Florian … Beides allein hatte schon enorm Spannendes an sich. Er stellte sich vor, wie er von Florians Bauch so ein Küchlein verspeiste …
Viel sprach Daniel erstmal nicht mehr, da er sich kolossal zusammenreißen musste, um nicht allzu sehr in seine süßen Fantasien abzudriften. Als sie gingen, hatte er die Einladung, wiederzukommen. Auf die Frage, wer das gewesen sei, antwortete Florian ausweichend.
„Das willst du nicht wirklich wissen, Daniel. Ich weiß nur, dass ich mich auf ihn verlassen kann, wenn ich ihn brauche.“ 
Gegen Mittag gingen sie stundenlang am Wasser spazieren, sahen den Lastkähnen nach, unterhielten sich und hielten wie selbstverständlich Händchen. Daniel schien es, als müsste es so sein. Ihr erster Kuss bescherte Daniel Empfindungen, die er vergessen geglaubt hatte. Florian küsste mit Hingabe, was Daniel als ungemein reizvoll empfand. Er blendete seine Gedanken aus, um sich wie Florian in den Kuss hinein fallen zulassen. Zärtlichkeit wechselte sich ab mit Begierde. Aber Daniel war momentan noch nicht so weit, das Letztere gewinnen zu lassen. 
„Mein dummer Körper spricht …“, murmelte er in einer Pause atemlos an Florians Lippen. 
„Nur deine Seele nicht …“, vollendete Florian. Sein Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen. Seine Augen aber blieben ernst. „Weißt du, Daniel, mir mangelt es nicht an Gelegenheiten, mit Typen zu schlafen. Aber wenn ich merke, dass ich bei jemand mehr empfinde, dann halt ich mich erstmal zurück. Ich möchte genau analysieren, was da dahinter steckt.“
Während Florian mit ihm sprach, sah ihn Daniel unentwegt an.
Du besitzt unwahrscheinlich tolle Augen … Was sagen sie mir? Da ist was, nicht wahr? Nein … Beende es, Daniel. Steig aus, bevor du dich verbrennst. Du bist schließlich nicht hierher gekommen, um dich neu zu verlieben. 
Sie verbrachten noch eine weitere Nacht im Trubel der Stadt. Daniel wunderte sich nicht mehr, dass Flo, so nannte er ihn insgeheim, überall bekannt schien. Man begegnete ihm mit großer Freundlichkeit, auch mit Respekt. Daniel beschloss, nicht weiter zu fragen. Er spürte, dass es eh nichts bringen würde. Was hat er gesagt? Nur deine Seele nicht? Was ich spüre, kann ich ihm nicht sagen. Womöglich wäre es zu früh. Ich würde mich zum Idioten machen. Daniel meinte, eine Stimme in sich zu hören. ER macht sich schon zu einem, er scheint dazu zu stehen, schau nur, wie er dich ansieht …  
Gegen Mitternacht wurden sie von einem Bekannten Florians, dem sie an einer Tankstelle über den Weg liefen, in eine Tapas-Bar eingeladen. Florian schien nicht entzückt davon zu sein, ließ sich dann aber doch überreden. Juan flirtete ausschließlich mit Daniel, schielte aber immer wieder zu Florian. Hatten die mal was miteinander? Bestimmt, so wie die beiden sich geben, ging das wohl nicht gut aus.  
„Hast du mal Carajillo probiert?“, fragte Juan Daniel. Dieser verneinte und Juan winkte ihm, mitzukommen. Vor den Augen Daniels goss Juan etwas Whisky in eine Tasse, fügte einen Zuckerwürfel hinzu, den er anzündete, und kippte sofort Espresso hinterher. Erwartungsvoll schob er Daniel die spanische Espressovariation zu. Tief sog er den einladenden Duft ein, bevor er vorsichtig daran nippte. Begeistert wandte er sich Florian zu, der sofort aufstand und dicht neben ihm stehenblieb. Daniel trank noch zwei, bevor Florian sich bei ihm unterhakte und entschieden meinte, dass sie noch Termine hätten. 
„Wir haben Termine?“, fragte Daniel mit einem breiten Lächeln. „Wohin gehen wir denn? Weißt du was? Immer wenn ich etwas zu viel Alkohol habe, brauche ich Süßes. Kann ich dich anknabbern?“ 
Florian nachsichtiges Lächeln, als Daniel etwas hickste, fand dieser ungemein anziehend. „Ja, aber nicht hier.“ Sie gingen zum Auto zurück. Daniel fühlte sich pudelwohl. Er hatte das Gefühl, tanzen zu müssen. Florian neben ihm reichte ihm ein Stück Schokolade. 
„Flo, das schmeckt himmlisch. Genau richtig. Etwas nach Kaffee, aber auch vollmundig süß. Das muss ein Meister sein, der diese Schokolade kreiert hat. Sie schmeckt so süß, wie du aussiehst.“
Florian lachte ausgelassen, Daniel hoffte nicht wegen dem, was er gerade gesagt hatte. Ob er etwa bescheuert rübergekommen war? Ein Blick in Florians Augen sagte ihm das Gegenteil. Hingebungsvoll ließ er sich die hellbraune Schokolade auf der Zunge zergehen. Ihm war, als würde sie den Nebel, den der Espresso verursacht hatte, wegscheuchen. Ich trinke bestimmt so schnell keinen alkoholverseuchten Espresso mehr, dachte Daniel. Er leckte sich über die Lippen, verrieb etwas Schokolade darauf. Florians Blick glitt zu seinem Mund. Sanft wurde Daniel in eine Umarmung gezogen. Florians Zunge leckte sorgfältig auch den letzten Rest der Süße ab. 
Eine Ewigkeit später überredete Daniel Florian, mit ihm tanzen zu gehen. Dieser überlegte nicht lange und schleppte ihn in ein Hinterhoflokal, das recht nüchtern wirkte. Mitten in einem großen Raum stand eine runde Bar, ansonsten gab es im Raum verteilte Acrylwürfel zum Sitzen. Die Musik war breitgefächert. Was das Publikum betraf, Daniel hatte noch nie zuvor so viel gutgekleidete Menschen auf einem Haufen tanzen sehen. Es schien durchaus gemischt, was das Alter betraf. Dynamisch, erfolgreich. 
Sie versuchten sich in Salsa, Tango, schwangen lasziv ihre Hüften zu Reggae. Wobei gerade die letzte Musikrichtung Daniel innerlich gehörig aus dem Gleichgewicht brachte, wenn er Florian betrachtete, wie dieser hingebungsvoll tanzte. Überhaupt, die Blicke, die man diesem zuwarf, gefielen ihm überhaupt nicht. Endlich spielte man eine Schmuserunde, und ehe Florian sich abwenden konnte, hatte Daniel ihn schon in den Arm genommen. Die Musik war wie dazu geschaffen, sich zärtlich zu küssen. Aber Daniel merkte, dass Florian ihn abblockte, wenn er intensiver auf Tuchfühlung gehen wollte. Was Daniel leicht zur Verzweiflung brachte. Das gibt’s nicht, der Kleine macht mich offensichtlich an. Und wenn ich denke, er springt endlich an, von wegen Hose runter, springt er ab. Na warte! 
Morgens gegen vier, stolperten sie in Richtung Florians Auto. 
„Komm schon, Dani. Krabble rein, hier sind Decken, wir hauen uns ein wenig aufs Ohr. Ich bin total erledigt. Reich mir die Tasche rüber, da sollte nichts zerdrückt werden. Und wenn wir wieder aufwachen, gehen wir lecker frühstücken.“ Daniel tat, wie ihm geheißen. Es war sogar bequemer, als er im ersten Augenblick gedacht hatte. Das Dumme war nur, dass Florian Abstand zu ihm hielt, was ihn ärgerte, anscheinend wollte er wirklich schlafen. Schnaubend legte er sich auf die Seite. Und wieder konnte er diesen feinen, süßen Duft von Schokolade ausmachen, der von Florian ausging. 
Spinne ich? Hat der sich in Schokolade gewälzt? Das macht mich kirre, er, dieser Duft … 
Vorsichtig tastete Daniel nach Florians Hand. Legte sie in seine und umschloss sie. Florian soll nicht denken, dass ich nur auf das Eine aus bin, dachte Daniel. Es dauerte nicht lange, da kuschelte sich Florian an Daniel.
„Aufwachen, Schlafmütze! Ein exzellenter Kaffee wartet auf uns!“ Daniel, der ein ausgemachter Langschläfer war, bekam aus halb geöffneten Augen mit, dass Florian schon das Heck aufgemacht hatte, und herausgesprungen war. Rasch fuhr er hoch, strich sich durch die zerzausten Haare und stand auch schon neben Florian. Dieser musterte ihn gründlich.
„Siehst reichlich mitgenommen aus, und doch sexy …“ Er wuselte Daniel durch die Haare. Breit grinsend setzte er sich hinters Steuer. Ja, du siehst auch toll aus morgens, dachte Daniel. Sie landeten in einem etwas heruntergekommen wirkenden Café. Die Äußerlichkeit wurde aber von einem opulenten Frühstück wettgemacht, dass Florian für sie bestellte. Und dazu einen Kaffee, der Daniel wacher machte. Allein der Duft begeisterte ihn ohne Ende.
„Du magst Kaffee“, stellte Florian fest. 
„Ich liebe sein einzigartiges Aroma. Er macht mich high. Ich mag es, wenn er mir in vielen Variationen begegnet.“ Daniel schwärmte für sein Lieblingsgetränk. 
„Dann solltest du die Branche wechseln. Jemand wie du, der so leidenschaftlich über Duft und Aroma der Kaffeebohne spricht, der sollte mit ihm arbeiten“, sprach Florian ernst. Daniel dachte bei sich, dass dieser Gedanke gar nicht mal so abwegig sei. 
Später schlenderten sie umher. Sie sahen sich in Boutiquen um, probierten teure Klamotten, fachsimpelten über Fotokameras und Handys und sprühten sich in einer Parfümerie mit Düften ein, von denen Florian ständig niesen musste. Mit leicht gequältem Gesichtsausdruck zog er Daniel in eine Kaffeerösterei hinein, wo er sich von seinen Niesattacken erholte. In einem gemütlichen Eck genossen sie den intensiven Duft frisch gemahlenen Kaffees. Florian gönnte sich eine Créma, Daniel probierte einen Kaffee aus einer magenfreundlichen Bohne.
„Wie hieß die Bohne gleich noch?“, fragte er Florian. 
„Maragoype.“ Florian musste es noch ein paar Mal wiederholen …
Gegen Nachmittag holte Florian sein Taxi wieder ab. Danach Daniels Gepäck. 
„Ich habe leider keine Zeit, mich weiter so intensiv um dich zu kümmern. Meine Jobs rufen“, Florians Lächeln sah etwas verunglückt aus, fand Daniel. Er zog ihn in die Arme. Spürte dessen weichen, nachgiebigen Körper und roch schon wieder diesen Schokoladenduft.
„Sag mal, was rieche ich denn ständig an dir?“, fragte er endlich. Florian lachte.
„Das, was du glaubst zu riechen, ist schon genau das, was du riechst. Schokolade. Und nein, ich bade nicht darin. Es sind mehr die Umstände, die mich so riechen lassen. Mehr verrate ich nicht.“ Um Florians Mund spielte ein kleines Lächeln. „Noch nicht. Wo soll ich dich hinfahren?“
„Fahr mich in einen Stadtteil, wo es schön ist“, fiel Daniel spontan ein. „Wo es grün ist. Lebendig zugeht. Wo es Restaurants, Bars, Galerien gibt. Und schöne Häuser, wo man zum Wasser hinsehen kann. Ja, das hätte etwas!“ 
Florian nickte kurz. Offenbar war ihm auf Anhieb etwas eingefallen, denn er fuhr sofort los. 
 Aufmerksam begann Daniel, seine Umgebung aufzunehmen. Leise forderte er Florian auf, ihm ein wenig darüber zu erzählen. Dieser legte recht unterhaltsam los. Man hörte ihm an, dass er liebte, über was er sprach. Hin und wieder stellte Daniel Fragen, die der andere begeistert beantwortete. Die raue Stimme von Florian bescherte ihm unwillkürlich eine leichte Gänsehaut. Mit jetzt wacheren Sinnen sah er ihm in die Augen, als dieser öfter in den Rückspiegel sah. Nein, Daniel, tu das nicht. Obwohl es schön war, keine neue Baustelle … 
Daniel bekam nicht mit, dass dieser den Taxameter schon länger abgeschaltet hatte. 
„Wir sind da, weiter darf ich nicht fahren. Ist eine verkehrsberuhigte Zone. Willst du noch ein wenig hier sitzen bleiben? Ich hab keinen neuen Auftrag im Moment. Ist nichts los. Ich freue mich über Gesellschaft, auch wenn du nicht reden möchtest. Das ist ein Künstlerviertel hier. Vielleicht sagt es dir zu … Ich besorge uns einen Kaffee.“ 
Daniel nickte und brauchte nur ein paar Minuten zu warten, bis der Taxifahrer mit dem heißen Gebräu wiederkam. Er stieg aus. Am Auto gelehnt, schlürften sie ihren Kaffee.
 Beide blickten sich gedankenverloren an. Daniel konnte sich nicht von den Augen des anderen lösen. Augenblicke, die ihm ein Trost waren. Augenblicke, die ihm jedoch auch unwirklich vorkamen. Sag doch etwas, irgendwas … Ich brauche jetzt Worte, etwas, woran ich mich festklammern kann. Vorhin hast du doch auch wie ein Wasserfall gesprochen. Es waren unvergessliche Stunden mit dir. 
Er merkte, dass Florian nichts über die Lippen kam. Er schien in eine Schüchternheit zu fallen, die Daniel unweigerlich anzog. Der Kerl vor ihm hatte anscheinend enorm viele Facetten. Ihm gefiel außerordentlich, was da locker am Taxi fläzte. Seine langen dünnen Beine steckten in Jeans, darüber trug er ein weißes Shirt. Daniel hatte einen dicken Kloß im Hals. Sein Kribbeln im Bauch nahm Ausmaße an, die ihm vorher unbekannt gewesen waren. Gibt es so was, wie Liebe auf den ersten Blick? Nein, auf keinen Fall! Und schon gar nicht, wenn man eben erst eine Beziehung beendet hatte. Ich werde bald dreißig, Florian ist vielleicht Anfang zwanzig. Was soll ich mit so einem? Und überhaupt, ist ja nicht gesagt, dass er wirklich mehr Interesse an mir hat. Aber genau das hoffe ich gerade, wenn ich in seine blauen Augen schaue. Schau nicht in diese blauen Augen, Daniel, das bringt dich um den Verstand.  
Florian stand ihm gegenüber. Viel zu nahe, signalisierte Daniels Verstand. 
„Ich hab’ gerade einen Kloß im Hals, echt. Ich kann dir im Moment nichts erzählen. All das erscheint mir gerade nicht wichtig.“ Daniel meinte herauszuhören, wie Florian vergebens versuchte, mit dieser Situation fertigzuwerden. Er kam noch näher; Daniel konnte wieder diesen gewissen Geruch ausmachen. 
„Du schnupperst schon wieder, vergiss diesen Geruch nicht.“ Daniel grinste ein wenig, als Florian sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm einen hauchzarten Kuss neben dem Mund zu hauchen. Unwillkürlich umschlang Daniel ihn um die Hüften und erwiderte die ihm geschenkten Liebkosungen. 
Was mache ich hier? Es klingt übertrieben, aber ich empfinde das gerade als extrem sexy, wie Florian sich gibt. Gibt es Liebe-auf-den-ersten-Blick, Daniel? Ja, jetzt glaube ich daran. Weil es dich erwischt hat. Gib es ruhig zu. Da war sie wieder, diese eine Stimme in ihm, die sich immer dann meldete, wenn er seinen Gefühlen nicht trauen wollte.
Eine krächzende Stimme aus dem Funk holte sie beide in die Wirklichkeit zurück. Auf Daniel wirkte sie wie eiskaltes Wasser. Er ließ ihn abrupt los. Der andere stieß einen kleinen Fluch aus, als er hörte, dass er angesprochen wurde. 
„Florian, bist du bereit? Ich habe einen neuen Auftrag für dich …“, eine helle Frauenstimme schien ungeduldig auf seine Antwort zu warten. Der Angesprochene hechtete in den Innenraum des Taxis und drückte einen Knopf.
„Hier, ja sofort. Nina, ich fahr gleich los“, antwortete er beherrscht. 
Daniel öffnete die Wagentür, zog seine Laptoptasche mit sich und half Florian, seine Taschen und den Koffer herauszuwuchten. 
„Was bin ich schuldig?“ Daniel wurde ein Betrag genannt, der irgendwie nicht stimmen konnte. Er fand ihn zu niedrig für diese Strecke. Er wollte etwas dazu sagen, aber der andere winkte ab.
„Lass stecken. Das geht schon klar. Den Rest bezahlst du mit einigen Kaffees.“ Daniel nickte begeistert. Anscheinend ging Florian davon aus, dass sie sich wiedersahen. 
„Wo hier was genau ist, weiß ich nicht. Schau dich um, das Viertel hat viel zu bieten. Ich selbst war noch nie hier. Trotzdem fiel es mir sofort ein. Man sagt, hier soll es eine tolle Kaffeebar geben“, Florian deutete nach links. Er sah Daniel mit einem lieben Lächeln an. „Wir sehen uns wieder … mach dir keine Gedanken. Ich will genauer wissen, was ich da gespürt habe.“ Daniel sah ihn mit großen Augen an. 
„Ich geh hier nicht weg, Flo. Ich denke genauso“, rutschte es ihm heraus. 
Florian nickte ihm zu und stieg ins Taxi. Daniel sah traurig hinterher. Umständlich kümmerte er sich um seine Siebensachen. Das ist alles, was ich besitze, dachte er. Nicht mehr, nicht weniger! Ich schenke meinem Ex die neue Küche, den Fernseher. Was soll’s auch … meine Überzeugungen, meine körperliche Unversehrtheit sind mir lieber und mein Stolz! Aber ich fühle da was Neues … habe ich ihm etwa ein Versprechen gegeben? Ich geh hier nicht weg? Na toll!

So lief er bepackt durch die Straßen, bis er zufällig in der Altstadt ein Café entdeckte. Mittlerweile war es früh am Abend. Als er mit seinem Gepäck hineinstolperte, wusste er sofort, was der junge Taxifahrer meinte. Das Herzstück bildete eine lange Theke, die sich über die ganze Breite des Raumes zog. Durch sie und die gekonnt in Szene gesetzten Kaffeesorten und die diversen Kaffeeutensilien, konnte man durchaus meinen, sich in einem Café zu befinden. Wiederum sprach dagegen, dass es nur Barhocker bzw. Stehtische gab. Der Raum roch intensiv nach Kaffee. Modernes Design und Design der Jahrhundertwende wechselten sich geschickt miteinander ab. Der Raum war hell und wirkte gerade wegen der unterschiedlichsten Materialien ungemein anziehend. Daniel parkte sein Gepäck so gut es ging neben sich, setzte sich auf einen der Barhocker rechts vom Eingang. Als er einen XXL-Milchkaffee bestellte, liefen ihm schier die Augen über. Das Gefäß erinnerte ihn ein klein wenig an eine Suppenschüssel … aber genau das konnte er jetzt gebrauchen. Er musste nachdenken, und dazu gehörte seiner Meinung nach immer ein Kaffee.
Zurückzukehren war für ihn kein Thema, beruflich wollte er neu beginnen. Und zu Stefan zu gehen, war erst recht keine Option. Dominanz wollte er so nicht mehr erleben. Sicher, Daniel mochte es, wenn ihm hin und wieder jemand sagte, was er zu tun hatte. Jedoch sollte das nicht alltagsbeherrschend sein. Und da war noch Florian. Vom ersten Augenblick, in dem er ihm bewusst in die Augen gesehen hatte, war es um ihn geschehen gewesen. Soweit hatte er es begriffen.
Sein Lieblingsgetränk ließ seine Lebensgeister wieder erwachen. Er merkte, wie er sich endlich entspannen konnte. Trotzdem fühlte er sich noch immer aufgewühlt. Er konnte spüren, was allein der Duft mit ihm machte. Daniel holte tief Luft, vergrub sein Gesicht in die Hände. So saß er auf seinem Stuhl und trank Tasse um Tasse, sich fragend, was er hier tat. Was hatte er sich nur gedacht, Hals über Kopf abzuhauen? Nein, so plötzlich war diese Situation, in der er jetzt steckte, ganz und gar nicht gekommen. Hätte er früher auf seine Gefühle geachtet, hätte er sich einiges erspart. 
„Was lief schief?“, fragte eine sanfte Stimme vor ihm. Müde sah er hoch, um in ein Gesicht zu blicken, das ihm auf Anhieb sympathisch war. Feine Furchen durchzogen die weichen Züge des Mannes. Man konnte Linien ausmachen, die wie Wege wirkten, die nicht immer einfach gewesen sein konnten. Schwarze Augen, die den drei Espressi ähnlich sahen, die er gerade getrunken hatte, lächelten ihn verstehend an. Der Mann trug einen cremefarbenen Anzug, mit einem schwarzen Hemd darunter. Als er sich kurz umdrehte, fiel Daniel sofort der kleine Mozartzopf auf, der auf schmalen Schultern ruhte. Füllig und pechschwarz. Der ganze Mann erschien extrem mager, seine gerade Haltung wirkte jedoch geradezu aristokratisch auf Daniel.
„Was schief lief? Ich habe eine tolle Familie hinter mir, meine Arbeit ist interessant. Stressig und doch spannend. Und doch werde ich sie aufgeben. Vielleicht weil ich an einen Punkt gekommen bin, an dem ich mir eingestehe, dass ich sie nicht auf ewig machen möchte. Und privat? Ich habe es nicht mehr ausgehalten, wie man mich behandelte. Wie den letzten Dreck unterwerfen sollte ich mich. Ich sollte mich nicht so anstellen. Doch das tat ich. Im Endeffekt hätte ich nur noch ja gesagt. Die Chance verpasst, mich selbst zu verwirklichen. Ich habe jetzt erstmal Urlaub, aber ich gehe nicht zurück. Ich kann nicht zurückgehen.“ Daniels Stimme war trotzig, als erwartete er, dass ihm sein Zuhörer widersprach. Es war ihm einfach so herausgerutscht. Ob peinlich oder nicht, im Augenblick war ihm das völlig egal. Mit beiden Händen umklammerte er die heiße Tasse, die ihm zugeschoben wurde. Als er sie dankbar zum Mund hob, merkte er, dass nur wenig von seinem geliebten Gebräu in seiner Tasse zu finden war. Fragend sah er den Älteren an.
„Du hast heute schon genügend Kaffee getrunken. Berausche dich am Duft, nicht mehr am Getränk selbst.“ Sein Tonfall erinnerte ihn an Stefan. Daniel sah ihn verstimmt an. Diesen Ton kenne ich doch … nicht mehr mit mir! Gerade wollte er eine ablehnende Antwort geben, doch kurz davor sah er den anderen an. Die Kohleaugen lächelten verschmitzt. Allem Anschein nach amüsierte er sich über Daniel. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihn sofort für sich einnahm. Daniel lächelte verlegen zurück. Allein dadurch kehrte Ruhe in ihm ein. 
„Sie haben recht. Das waren jetzt einige Kaffees. Vielleicht sollte ich zum Alkohol übergehen … Wo ist denn die nächste Kneipe?“ Der Mann schüttelte den Kopf. Wohl wissend, dass es Daniel nicht ganz ernst meinte.
„Hier gibt’s genügend Kneipen, du musst nur die Augen aufmachen. Nix da. Du bleibst schön hier, mein Junge. Wie wäre es, mit etwas zu essen? Ich biete hier nur einfache süße Stückchen an. Gehst du mit? Ich schließe in einer halben Stunde.“ 
Daniel nickte spontan. Er wollte nach seinem Gepäck greifen, doch der Ältere winkte ab. 
„Du kannst es hier lassen. Wir gehen nicht weit.“ Der ältere Mann ließ Daniel die Koffer in einen Raum hinter der Bar bringen. „Ich heiße übrigens Malte.“ Daniel nickte ihm zu, murmelte seinen Namen und folgte seiner neuen Bekanntschaft nach draußen. Tief atmete er die andere Luft ein, die ihn ab heute fortan begleiten würde. Er fühlte sich wohl dabei, wie er feststellte. 
Daniel merkte erst jetzt, dass er seit Tagen nichts Richtiges gegessen hatte. Der ständige Stress mit Stefan hatte meistens nur Fast Food zugelassen, und die letzten Tage mit Florian hatten ihn nicht wirklich zu einer ruhig verbrachten warmen Mahlzeit kommen lassen. Jetzt genoss er es um so mehr. Er sprach darüber, was er beruflich machte. Und wieder hörte Malte ihm zu. 
Nach dem Essen sagte ihm Malte, dass er noch mal in die Bar müsste, weil er noch aufräumen wollte. Langsam gingen sie wieder zurück, wo er Daniel einen Espresso ausgab. Daniel sog tief den Duft des frisch gemahlenen Kaffees ein. Er saß wieder am Ende der langen Theke. So konnte er bequem beobachten, wie und was Malte alles saubermachte.
 
Ich würde hier nicht nur süße Kuchenköstlichkeiten anbieten, sondern auch diverse Schokoladenspezialitäten. Getränke, vielleicht auch Pralinen. Der Ort ist eine Goldgrube. Klein, fein, ein Ort, wo man gerne kurz innehält, weil einem die Düfte die Sinne vernebeln, dachte er. 
Daniel rührte sich zuerst nicht vom Fleck, auch weil das Wetter nicht dazu passte, lange Spaziergänge zu machen. Aber er war kein Mensch, der sich stundenlang auf seinem Hintern ausruhen konnte. Er zog sich die Jacke an, nickte dem Barmann zu, und ging vor die Tür. Es war kühl, doch die Luft schien ihm seltsam rein und klar. Er wandte sich zu seiner Linken, um die Gasse entlang zu gehen. Die Häuser waren nicht allzu hoch, zwei Stockwerke vielleicht. Alle waren in kräftigen, bunten Farben angemalt.    
Er staunte und staunte. Da hat mich der niedliche Kerl ja an den richtigen Ort gebracht. Kunsthandwerk, zwei tolle Museen, Restaurants, Pensionen und ein Hotel, habe ich bisher ausgemacht. Dazu viel Grün und Wasser. Jetzt brauche ich nur noch ein Bett für heute Nacht.

Er blieb am Schaufenster einer nicht gerade kleinen Buchhandlung stehen. Interessiert betrachtete er die Auslagen. Hier gibt es bestimmt alles, was das Leserherz begehrt. Er freute sich schon hineinzugehen, wenn sie geöffnet hatte.
Daniel ging mit einem Lächeln zurück zur Bar. Kaum hatte er die Tür geöffnet, lullte ihn dieser intensive Kaffeeduft wieder ein. Sein Lächeln vertiefte sich.
„Du kannst schon wieder lächeln, das freut mich! Hast du dir die Umgebung angesehen? Unsere Läden? Hat schon was …“ Der Ältere schien sichtlich stolz auf seine Heimat zu sein. Daniel konnte dies sehr gut nachvollziehen. Als Sohn eines unsteten Vaters im diplomatischen Dienst, der seine Familie ständig von einem Ort zum anderen getrieben hatte, hatte er kaum länger als fünf Jahre an einem Ort gewohnt. Erst als er Stefan kennengelernt hatte, war er wirklich zur Ruhe gekommen. Eine Weile jedenfalls.
„Ob Sie es glauben oder nicht, ich bin hier in der Stadt geboren worden. Als ich ein Jahr alt war, zogen wir jedoch weg. Leider kam ich nicht mehr zurück.“ Sein Gesprächspartner sah ihn dermaßen ungläubig an, dass Daniel unweigerlich lachen musste. Spontan zückte er seinen Ausweis, um ihn dem anderen vor die Nase zu halten. Der lachte ausgelassen mit ihm.
„Schade, dass mein Lebensgefährte nicht hier ist, der hätte mit Sicherheit mitgelacht. Er kommt leider erst in zwei Wochen wieder.“ Unverkrampft wurde Daniel enthüllt, dass sein Gastgeber schwul war. 
„Können Sie mir eine Pension empfehlen? Ist nur so lange, bis ich Arbeit gefunden habe, dann suche ich mir eine Wohnung.“
Malte sah ihn prüfend an, musterte ihn, als wolle er ihn genau abschätzen. Er schien nachzudenken, worüber auch immer. 
„Warte mal ab. Ich muss mal telefonieren. Solange kannst du hier bestimmt deinen Hintern flachdrücken.“ Daniel nickte ergeben.
Es wurde doch später, bis Malte Zeit für Daniel hatte. Nachbarn hatten anscheinend gesehen, dass Malte noch zugange war, sie kamen wie selbstverständlich noch auf einen Kaffee vorbei. Maltes Art mit Menschen umzugehen, fand Daniel herzlich und unverkrampft. Endlich waren die Letzten gegangen.
„Komm, ich zeig dir mal was.“
Daniel ging gespannt hinter Malte her. Sie gingen durch den Raum, wo immer noch Daniels Gepäck stand. Jetzt erst sah er, dass dieser größer war, als er ihn im ersten Moment wahrgenommen hatte. Es stand außer etlichen Kaffeesäcken und einem Regal, das bis an die Decke reichte, nicht viel darin. Er war weiß gestrichen, was ihm einen merkwürdig sterilen Anstrich gab, wie Daniel empfand. Sie gingen ihn hindurch. Danach standen sie in einem Treppenhaus. Geradeaus war eine Tür weit geöffnet. Neugierig sah er hin. Malte winkte ihm zu, sich umzusehen.
„Vor Jahren hatte ich mal in Betracht gezogen, aus diesem großen Raum etwas zu machen. Weil er viel Potential hat, hier passt eine Werkstatt oder ein kleines Ladengeschäft hinein. Hinten ist noch ein Bad. Aber ich kam nie dazu. Weil mir das reichte, was ich hatte. Wir beide gehen nach oben.“ Lässig dirigierte Malte seinen Gast eine nicht allzu hohe, breite Treppe hinauf. Danach standen sie sofort in einem schmalen, hellen Flur. Rechts und links konnte Daniel Türen ausmachen. Malte wies nach links. Er schloss auf und schon betraten sie eine kleine Wohnung. Sofort fühlte sich Daniel wohl. Er konnte nicht genau ausmachen, was dieses Wohlsein ausmachte. Vielleicht war es die Helligkeit des Raumes, vielleicht die Fenster, die bis zum Boden reichten und zur Straße hinzeigten. Womöglich die offene Küchenzeile, der allerdings die eigentliche Küche fehlte. Sie war nur durch Anschlüsse und die weißen Fliesen am Boden erkennbar. Eine Tür rechts neben dem Eingang führte zu einem weiteren Raum. Er war etwas kleiner, doch für Daniels kundiges Auge groß genug, um alles unterzubringen. Am anderen Ende des Raums befand sich eine weitere Tür. Sie stand offen, Daniel konnte ein Bad mit Dusche und Wanne ausmachen. 
„Hier kannst du heute Nacht schlafen, ich leg dir eine Matratze hin“, bot Malte ihm an. Daniel sah ihn völlig überrascht, gleichzeitig dankbar an. Sofort holte er seine Siebensachen nach oben, während sein Gastgeber ihm schon die Matratze mitsamt Bettzeug hinlegte.
„Nicht dass du denkst, ich würde immer den barmherzigen Ritter spielen. Irgendein Gefühl sagt mir, dass du in Ordnung bist, keine Drogen nimmst, nicht säufst oder sonst wie kriminell veranlagt bist. Trotzdem möchte ich dich vorwarnen. Machst du kriminelle Dinge, finde ich dich schneller, als dir lieb ist.“
Daniel sah geschockt in Maltes Gesicht. Dieser grinste ihn unschuldig an. 
„Ja, ja, das glaube ich aufs Wort.“
Sein Gastgeber verabschiedete sich. Daniel hörte ihn drüben in die Wohnung gehen. Dann wurde es ruhig um ihn. Er genoss die Stille, legte sich hin und ließ die Tage Revue passieren. Seit Wochen hatte er zum ersten Mal wieder das Gefühl, in Ruhe schlafen zu können. Ohne dass er an Geschäftsabschlüsse dachte, ohne dass es mitten in der Nacht an der Haustür klingelte. Außerdem schob sich immer wieder das hübsche Gesicht Florians vor sein inneres Auge. Dessen Lächeln, seine Augen, die ihn neugierig gemacht hatte. Er fragte sich, was sich hinter diesem unschuldig aussehenden Wesen versteckte. Langsam dämmerte Daniel in den Schlaf. 
Die nächsten Tage waren, irgendwie war er da hineingerutscht, ausgefüllt mit Arbeit. Er hatte sich freiwillig von Malte einspannen lassen. Und dieser hielt ihn auf Trab. Mit einem charmanten Lächeln ließ er Daniel keine Zeit, sich weiter als eine Stunde von der Bar zu entfernen. Sein „Daniel, könntest du mal dies, das und jenes erledigen“, gab dem Gast keine Chance, sich eventuell nach einem neuen Job umzusehen, geschweige denn nach einer Unterkunft. Stattdessen stiefelte er jeden Abend erledigt nach oben. 
Wo bin ich da hingeraten? Das alles hat Malte bisher selbst erledigt? Kaffeesäcke geschleppt, Lieferungen überprüft, Bestellungen aufgegeben und so nebenher hatte er sich noch um die Bar gekümmert? Was macht sein Lebensgefährte beruflich? Konnte der ihm nicht helfen? Oder wollte er nicht?

Daniel gestand sich ein, dass ihm sein neues Leben gefiel. Momentan fühlte er sich noch wie im Urlaub. Er hatte ehe vorgehabt, sich nach Neuem umzusehen. Also warum sich nicht hier nützlich machen? Viel Geld brauchte er momentan nicht. Fürs Frühstück reichten ihm ein Croissant und eine Tasse Kaffee. Zum Mittagessen holte er sich ein Stück Pizza oder aß ein Döner. Abends stand ein reichlich gefüllter Teller mit warmen Speisen vor seiner Tür. Kein Zweifel; der Hausherr kochte für ihn mit! Zu sich eingeladen hatte ihn dieser bisher nicht. Daniel konnte es ihm nicht verübeln. Schließlich war er noch immer ein Fremder. 
Dies ging jetzt seit vierzehn Tagen so. Malte nahm ihn überall hin mit. Er fühlte sich wie ein Schwamm, der Wissen um das Thema Kaffee in sich aufnahm. In der Buchhandlung besorgte er sich Bücher darüber, die er abends in sich hineinschlang. Und was sie nicht da hatten, konnten sie ihm bestellen. 
„Hast du das schon immer gemacht?“, fragte Daniel Malte neugierig bei einem Abendessen beim Italiener.
„Ich bin gelernter Groß- und Außenhandelskaufmann. Die Ausbildung habe ich bei meinem Onkel gemacht, der im Kaffeegeschäft war. Nach seinem Tod habe ich den Betrieb übernommen. Hab’ aber nicht allzu lange durchgehalten. Ein paar Jahre, dann übergab ich ihn meinem Neffen. Ich fand damals, dass ich nicht da war, wo ich sein sollte. Dann kam ich in diese Gegend, verliebte mich, und schon fühlte ich mich angekommen. Hinzu kam das Haus, das wir uns beide zusammen kauften. Die Kaffeebar habe ich jetzt seit fünfzehn Jahren. Mein Lebensgefährte, mit dem ich seit fast zwanzig Jahren zusammen bin, führt die Buchhandlung vorne am Eck. Du wirst ihn bald kennenlernen, er kommt morgen zurück“, Malte strahlte richtiggehend, als er von Bent sprach. Freimütig erzählte Malte aus seinem Leben, während Daniel sich noch zurückhielt. 
Am nächsten Morgen kam Daniel in die Bar. Alles war schon gerichtet. Die Tür stand offen, feiner Kaffeeduft durchzog den Raum. Doch es war nicht Malte, der an der Kaffeemaschine stand. Daniel stutzte, zuerst konnte er nur die Rückseite des Mannes ausmachen, der mit sicheren Bewegungen schon zwei frühen Kunden die Tassen auf die Theke stellte. Mit einem gewinnenden Lächeln stand er hinter der Bar und ließ sich in ein Gespräch ziehen. So konnte Daniel ihn beobachten. Er war deutlich kräftiger als Malte, besaß aber eine genauso elegante Ausstrahlung. Die Kunden gingen, er räumte ab und bediente schon die nächsten.
Das muss Bent sein, Maltes Partner. Gehört habe ich ihn schon, aber begegnet sind wir uns bisher nicht. Ein interessanter Typ, dachte Daniel. Dann wandte der Mann ihm sein Gesicht zu und Daniel blieb fast das Herz stehen. Er war eine ältere Ausgabe des Taxifahrers, an den er seit Wochen so intensiv denken musste, dass es schon wehtat. Das gleiche Lächeln, überhaupt, die Mimik, er konnte nur dastehen und ihn anstarren. Der ältere Mann grinste ihn an.
„Junger Mann, ich hoffe nicht, dass mein Anblick in Ihnen unangenehme Erinnerungen hervorruft. Und wenn Sie sich berappelt haben, holen Sie mir doch bitte mal frische Milch.“ Daniel nickte ihm kurz zu und stieß beim Herumdrehen mit Malte zusammen. Der kicherte laut los.
„Hast einen Geist gesehen, Daniel?“ 
Der kam verlegen grinsend mit dem Gewünschten zurück. Malte stellte Bent ihren Gast vor. Dessen Blick hatte etwas Prüfendes an sich, wie Daniel fand. Er war eindeutig zurückhaltender als Malte. Daniel fühlte sich ständig beobachtet, doch das machte ihm nichts aus. Irgendwie konnte er Bent verstehen. Schließlich war es schon eine ein wenig verrückte Aktion von Malte, einen wildfremden Mann erstens zu beherbergen und zweitens auch bei sich arbeiten zu lassen. Aber Daniel war sich sicher, dass Malte ihn zuerst gefragt hatte, ob Daniel hier wohnen oder arbeiten konnte. Aber daran dachte jetzt Daniel nicht weiter, die nächsten Gäste kamen hereinspaziert, er hatte alle Hände voll zu tun, bis der erste Ansturm vorüber war. Bent hatte sich zurückgezogen, um sich seinem eigenen Geschäft zu widmen, wie er gesagt hatte. Es hatte sich im Viertel herumgesprochen, dass bei Malte neuerdings ein junger Mann in der Bar mitarbeitete. Laut Malte wuchs die Anzahl der weiblichen Kaffeetrinker. 
Daniel lachte nur. Das ist mir echt egal … ich hoffe nur auf einen Einzigen! Vielleicht sollte ich mal wieder Taxifahren? Aber wann? Malte spannt mich recht gut ein, und wenn ich ehrlich bin, mache ich sehr gerne mit. Aber ich habe eine Idee, wie ich an meinen Schwarm rankomme. 
In seiner Mittagspause zückte er sein Handy. Er musste ganze Überzeugungsarbeit leisten, bis er bekam, was er wollte. Zufrieden ging er wieder nach unten. Nebenher fragte er Malte über Bent aus. Ob er Verwandte hätte. Das heißt, er fragte nicht direkt, sondern eher um drei Ecken. Daniel fing bei sich an, er sprach von seinen zwei Geschwistern. Wie er seine Kindheit erlebte. Malte erzählte über sich. Dass er vier Geschwister hatte, mit denen er sich gut verstand. Er kam, von sich aus auf Bent zu sprechen. Dieser hatte noch eine Schwester, deren Mann aber früh gestorben war. Sie war danach mit einem Mann zusammengekommen, der Bent völlig ablehnte. Ihr zuliebe war er damals von seinem Heimatort weggezogen. Deshalb wusste er kaum noch etwas über sie und seinen Neffen. Maltes Gesicht sprach Bände. Daniel konnte sich denken, warum. Für manche war man nicht normal, wenn man homosexuell war. Manchmal tat es ihm weh. Aber wirklich nur manchmal. Er konnte mit diesem Gefühl, Männer zu lieben, sehr gut leben. 
Florian sieht Maltes Partner sehr ähnlich, dachte er. Ob sie verwandt sind? Ob sie sich kennen? Wissen sie voneinander? Ob ich sie mal einander vorstellen sollte? Das ließe sich bestimmt machen.

Daniel war jetzt fast drei Wochen bei Malte. Er fühlte sich superwohl hier, und zugleich einsam. Da er nicht so sehr der Ausgehtyp war, vor allem nicht allein, chattete er abends öfter mit Achim. Sie waren übereingekommen, dass Achim ihn auszahlen sollte. Daniel schlug ihm vor, es nicht auf einmal zu tun, sondern über eine gewisse Zeitspanne. Alle dazu erforderlichen Einzelheiten wollten sie aushandeln, sobald Daniel sich hier loseisen konnte. Eine Last war von Daniel abgefallen. 
Jetzt wollte er weitere Nägel mit Köpfen machen. Aber Malte kam ihm zuvor. Er fragte Daniel, während des abendlichen Saubermachens, ob es ihm hier gefiele. 
„Ich möchte sehr gerne hierbleiben. Die Arbeit mit dir gefällt mir, ich lerne viel, und ich gestehe, ich bin für mich selbst weitergekommen. Malte, ich möchte nicht umsonst deine und Bents Gastfreundschaft beanspruchen. Ein Mietvertrag für diese Wohnung hätte schon was. Mir gefällt das Viertel, die Leute, zu guter Letzt die Arbeit mit dir. Alles ist enorm spannend.“
Daniel sah den älteren Mann, der mit geschlossenen Augen an der Theke lehnte, aufmerksam an. Er sagte eine ganze Weile nichts. Daniel tat es ihm gleich. Das war eben Malte. Sein Arbeitgeber hatte so seine kleinen Eigenheiten, die Daniel auf eine nette Art und Weise sehr sympathisch fand. Daniel hörte Bent nach unten kommen.
„Malte, du hast vorhin vergessen, das hier mitzunehmen.“ Lächelnd sah er zu seinem Lebensgefährten. Er reichte ihm Papiere. Dieser gab sie Daniel. Der nahm sie entgegen und freute sich unbändig über das, was er da lesen durfte. Sein Mietvertrag! Dazu einen Arbeitsvertrag! Ungläubig sah er die beiden an.
„Ich hab ihm gesagt, wenn du beides nicht bekommst, dann streite ich mit ihm. Du hast dich als äußerst wissbegierig entpuppt, bist freundlich im Umgang mit Menschen, zeigst Talent, hast gute Ideen und vor allem, hast du Malte entlastet, seit du hier bist. Und allein das Letztere ist mir sehr viel wert. “
Bent lächelte ihn freundlich an. Sofort fühlte Daniel sich wieder an jemand anderen erinnert. Er würde es gut machen, ganz bestimmt! Spontan lud er die beiden zum Abendessen ein, was sie mit einem Grinsen quittierten. Man sprach nicht so sehr über seine Gefühle, nicht, weil sie Männer waren, sondern eher, weil sie damit vorsichtig waren. Vor allem Bent war sehr zurückhaltend. Einmal sprach er davon, dass er einen Neffen hätte, den er als Kind sehr oft gesehen, dann aber leider aus den Augen verloren hatte. Daniel sah ihm an, dass ihm diese Erinnerung wehtat.
Spät am Abend, als Daniel allein war, sah er zufrieden die beiden Verträge durch. Er würde bei Weitem nicht so viel verdienen, wie in seinem ehemaligen Job. Dafür würde er aber deutlich mehr Freizeit haben. Nicht mehr herumreisen, sich nicht mehr mit Angestellten herumärgern müssen, die lustlos zur Arbeit erschienen und damit Kunden vergraulten. Mit dem Geld von Malte, plus der Auszahlung von Achim konnte er hier ein gutes Leben führen. Hinzu kam, dass er noch einiges verkaufen wollte. Seine Wohnung, die er schon seit Jahren vermietet hatte, sein nagelneues, kaum gefahrenes Auto, ein paar Aktien, das alles brachte zusätzliche finanzielle Sicherheit. Er ging nochmal hinunter und gönnte sich einen Espresso.
Endlich war es so weit, er hatte ein ganzes Wochenende frei. Freitag gegen Abend rief er bei einer bekannten Nummer an. Diesmal musste er nicht seinen ganzen Charme in seine Stimme legen. Man war schon überzeugt von ihm. 
„Nina, Sie sind ein Schatz“, säuselte er ins Handy. Kurz darauf lachte er ausgelassen, „ich mach das wieder gut, versprochen. Schicken sie ihn los …“
Daniel huschte nach unten und lief dorthin, wo er vor Wochen aus einem Taxi ausgestiegen war. Es war eine schöne Stelle, man konnte zum Wasser sehen, zum Ort hin. Jetzt wartete er auf genau dieses Taxi. Anders gesagt, auf dessen Fahrer. Ungeduldig ging er hin und her. Daniel fühlt sich wie ein Teenager. Er konnte sich nicht erinnern, jemals diese wirren Gefühle gehabt zu haben, während er auf einen Kerl wartete. Aber er genoss sie, weil sie ihm sagten, dass er das Richtige tat. Endlich sah er von fern das Taxi ankommen. Schnell näherte es sich, um dann die letzten Meter direkt vor Daniel zum Stehen zu kommen. Zuerst sahen sie sich nur unbewegt an. Daniel, der direkt vor dem Auto stand, und der Fahrer, der einen Augenblick sitzen blieb, vielleicht um Daniels Bild in sich aufzunehmen. Er stieg aus, blieb stehen. Daniel kam einen Schritt auf ihn zu und breitete die Arme aus, um den kleineren Mann stumm zu umarmen. 
„Da ist es wieder, dieses gewisse Etwas, was dich ausmacht. Unschuld und Teufel. Was genau bist du? Die Stunden mit dir blieben mir unvergesslich.“
Daniel murmelte so leise vor sich hin, dass er annahm, dass Florian sein Gestammel nicht verstehen konnte. „Du riechst wieder nach Schokolade …“
„Finde es heraus, Daniel, was ich bin.“ Florian grinste verschmitzt. „Ich gestehe, in gewissen Situationen kann ich schon ein Teufel sein“, er lachte anzüglich. „Was den Schokoladengeruch angeht, das erklär ich dir mal in aller Ruhe. Aber jetzt küss mich endlich …“
Was dann Daniel auch ausgiebig tat. „Du hast übrigens bis Sonntag frei.“ Florian sah ihn sprachlos an. „Guck nicht so … das kostet mich bei Nina was. Und ich habe keine Ahnung, was ich ihr zukommen lassen könnte“, rätselte Daniel. Florian schien mitleidlos.
„Dann lass’ dir mal was einfallen, Alter. Nina ist anspruchsvoll. Und was machen wir beide jetzt?“, sein Blick allein reichte aus, um Daniel wissen zu lassen, was Florian jetzt gerne tun würde.
„Komm mit, ich zeig’s dir.“ Er nahm ihn bei der Hand und spazierte mit ihm in Richtung seiner Straße. Leise öffnete er die untere Haustür, seinem Begleiter bedeutend, keinen unnötigen Lärm zu machen. Er hatte schon einiges vorbereitet. Kerzen, eine Platte mit Häppchen organisiert, Getränke, und sogar noch ein paar Kissen gekauft. Kondome und Gleitgel lagen auch schon bereit … 
Daniel zog zuerst die Rollos herunter, danach zündete er ein paar Kerzen an. 
„Schön eingerichtet“, murmelte Florian und lächelte. „Ja, ich weiß, ich stehe eben auf leere Räume“, lachte Daniel. Dann widmete er sich ganz seinem ursprünglichen Vorhaben. Mit lasziven Bewegungen zog er sich das T-Shirt über den Kopf. Florian kam näher und streichelte über seine Brust. Seine blauen Augen glänzten im Schein der Kerzen. Er hielt Daniel umfangen, lehnte seinen Kopf an dessen Schulter. Daniels Gefühle nahmen an Fahrt auf, sie überrannten ihn völlig. 
„Du …“, raunte er heiser und nestelte an Florians Hemd, um es ihm von unten her, aufzuknöpfen. Er liebte es, sich zuerst einem warm eingepackten Bauch zu widmen. Zu küssen, zu streicheln. Dazwischen trafen sich immer wieder ihre Lippen. Saugen, knabbern, streicheln, sie konnten kaum aufhören, ihre Lippen sprechen zu lassen. Daniel dirigierte Florian zum Bett. Zog ihm die Hose aus, die Socken und den Slip pfefferte er quer durch den Raum. Endlich hatte er Flos Nippel vor sich. Sie muteten wie kleine Perlen an. Dunkel, fest. Er saugte sie einen Hauch mehr heraus, was sein Partner mit einem leichten Stöhnen quittierte. Daniels Zunge war unermüdlich. Sie fand den Weg zum Hals, hinunter zum Bauch, traf endlich dort ein, wo er schon die ganze Zeit hinwollte. Vorsichtig stülpte er seinen Mund über Florians Glied. Florian ließ es eine Weile zu, wie Daniel ihn verwöhnte. Dieser spürte, dass sich der Kleine zurückhalten wollte. Er entließ den Penis aus seinem Mund, rollte sich auf den Rücken, Florian mit sich ziehend. 
Dessen Hände nestelten an Daniels Gürtel, geschickt öffnete er ihn, zog Daniels Jeans hinunter und fuhr mit der Hand in dessen Slip. Seine Hand umfasste das harte Glied. Er ließ sich zwischen Daniels Schenkeln nieder und begann daran zu saugen. Daniel sog scharf die Luft ein. Wenn er nicht aufpasste, würde sein Partner ihn schon bald in den siebten Himmel befördern. Florian streichelte, leckte hingebungsvoll … Florian rieb ihn weiter, hielt kurz darauf seine Hand über Daniels Penis und lächelte, als sie nass wurde …
„Du Teufel, kaum bist du hier, bringst du mich schon zum Abschuss“, knurrte Daniel, noch immer nach Atem ringend. 
„Das war notwendig; dann kannst du länger“, war Flos lapidare Antwort. 
„Na, das ist mir hinreichend bekannt.“ Daniel betrachtete andächtig Florians schmalen Körper. Er wirkte unglaublich jung. 
„Ein kleiner Floh bist du …“, entfuhr es Daniel entzückt. Florians kehliges Lachen und dessen Blick ließen ihn erschauern. Schon richtete sich sein Penis wieder auf.
„Ein Floh, der sich jetzt liebend gerne nehmen lassen würde“, flüsterte er und sank Daniel entgegen. Er half ihm, sich vollständig auszuziehen, dann legte er sich auf Daniel. Wild knutschend, sich fest umschlingend, vergaßen sie die Zeit. Daniel legte Florian auf den Rücken. Seine Zunge erkundete vorsichtig tastend den Körper vor ihm. Da war er wieder, dieser Schokoladenduft, er berauschte ihn, ließ ihn schon vor dem eigentlichen Akt abheben. 
Er ließ sich besonders viel Zeit, als seine Zunge an Flos Hintern angekommen war. Fühlte, wie eine Hand die seine suchte. Seine Zunge spielte mit dem verführerischen Loch vor ihm. Vorsichtig streichelte sein Zeigefinger darüber. Speichel half ihm, einzudringen. Florians Oberkörper bog sich leicht nach oben, er hielt die Augen geschlossen. Unruhig bewegte er sein Becken hin und her. Daniel wertete es als ein Zeichen, ihn endlich zu erobern.
Geschickt zog er sich das Kondom über, verteilte üppig Gleitgel auf seinem Penis, wie auch auf Florians Eingang. 
„Sieh mich an, Flo, ich muss wissen, wie es dir geht“, bat Daniel ihn. Unendlich vorsichtig drang er in Florian ein, ihn genau beobachtend. Seine Beine lagen auf Daniels Schultern, die Hände hatten sich in dessen Oberarme gekrallt. Erst als er sich vollständig in die Enge seines Partners versenkt hatte, ließ er sich auf ihn sinken. Seine Finger streichelten dessen Gesicht, das leicht mit Schweiß bedeckt war. Florians tiefe blaue Augen sahen Daniel unentwegt an. 
„Bist so unglaublich schön. Ich passe auf, hab keine Angst …“, flüsterte Daniel. Er bewegte sich langsam, ließ seine Gefühle ziehen, irgendwohin, wo sie gut aufgehoben waren. Er senkte den Kopf, küsste die weichen Lippen vor ihm. Wieder streichelte er Flos Gesicht, leckte kurz über seine Wangen. Diesem liefen kleine Tränen über die Wangen, er bewegte den Kopf hektisch hin und her. Daniel küsste die Tränen weg, hielt inne. 
Daniel sprach leise auf ihn ein.
„He, nicht weinen, ich könnte dir niemals weh tun.“
Florian lächelte, bewegte sein Becken und zog Daniel in einen heißen Kuss. Dieser verschärfte sein Tempo. Er war jetzt nicht mehr ganz in der Gegenwart, er fühlte das bekannte Ziehen im Unterbauch. Eine Hand umschloss Florians Penis, rieb ihn und fühlte das Ergebnis schon einen kurzen Augenblick später. Heftig keuchend ergoss er sich in ihm. 
„Es war schön, sehr, sehr schön, Daniel. Und mein Weinen vorhin hatte nur einen einzigen Grund: Weil ich auch mal weine, wenn ich glücklich bin. Mag vielleicht nicht gerade männlich sein …“
Daniel sagte nichts. Das war auch nicht nötig; wie er fand. 
Sonntagmorgen fragte Daniel ihn endlich, was er außer Taxi zu fahren noch alles machte. 
„Ich bin Konditor. Gelernt habe ich in Belgien, weil ich zuhause wegwollte. Als ich wiederkam, arbeitete ich, um Erfahrung zu sammeln, ein paar Jahre in einer großen Konfiserie. Aber den jungen Leuten wurde gekündigt. Wir waren zu teuer, mit unseren Ideen, die wir im Kopf hatten. Ich war ein paar Monate arbeitslos, bis ich mich selbständig machte. Hab’ ein kleines Kellerloch gemietet, dort fabriziere ich Pralinen, Eclairs, was Naschkatzen eben lieben. Die verpacke ich hübsch und verkaufe sie. Hast ja bestimmt gesehen, dass ich ständig die Stoffbeutel mithatte.“
Daniel sah ihn mit so großen Augen an, dass Florian ausgelassen lachte. 
„Ich weiß schon, was du gedacht hast. Du hättest dich im Spiegel beobachten müssen, wie du mich angesehen hast. Mag sein, dass manche Herrschaften nicht ganz koscher sind, mit denen ich geschäftlich verbunden bin, ich jedoch nehme keine Drogen oder bewege mich auch nicht auf kriminellen Pfaden. Meine einzigen Drogen sind Schokolade naschen oder Kaffee trinken. Wir haben eine Übereinkunft: Die legen mich nicht aufs Kreuz, ich die nicht.“ 
Florian beugte sich über Daniel. „Du hast schmutzige Dinge über mich gedacht; jetzt wird es Zeit, schmutzige Dinge zu machen. Du könntest mich um Verzeihung bitten …“, kraftvoll drückte er Daniels Kopf in Richtung seines Unterleibs. Sein kehliges Stöhnen, das er ausstieß, als Daniel kräftig Abbitte tat, hallte laut durch den leeren Raum. 
Viel später, als sie gesättigt waren, Körper wie magentechnisch, fläzten sie auf dem Bauch vor dem Fenster herum, um die Leute draußen zu beobachten. Florian hatte ein Bein über Daniel gelegt. Sein Kopf lag auf den Armen. Daniel lehnte mit seinem Kopf an Flos Schulter. Ausgiebig lästerten sie über die Vorbeiziehenden unten. 
„Die können uns hoffentlich nicht sehen.“ Florian schien trotz seiner Frage nicht sonderlich erschüttert darüber zu sein. „Nein, können sie nicht.“
Gegen Abend verabschiedete sich Florian. Wild herumknutschend standen sie an seinem Taxi. „Und, weißt du jetzt, was du gespürt hast“, rutschte es Daniel atemlos raus. Florian bedachte ihn mit einem langen Blick. Er nickte. „Ja, ganz sicher. Und du?“ Er drehte sich um und stieg ins Auto. Daniel stand wie betäubt daneben. 
Was jetzt? Ich habe keine Lust allein zu sein. So toll sieht das bei mir auch nicht aus, es wird Zeit, die Wohnung einzurichten. Soll ich noch irgendwo etwas essen gehen? Wenn er es sich eingestand, hatte er allein nicht wirklich Lust dazu. Seine Gedanken waren bei Florian. Aber wenn er sich umsah, fand er schnell in die Wirklichkeit zurück. Alles, was er in den nächsten Tagen kaufen wollte, waren eine Waschmaschine und einen Trockner. Ansonsten musste Weiteres warten. Langsam schlenderte er nach Hause. Ob sie uns gehört haben?, dachte er, als er bei Bent und Malte laute Musik vernahm. Egal! 
Gerade als er die Tür zur Wohnung aufschließen wollte, hörte er hinter sich ein freundliches „Hallo Daniel!“ Er drehte sich um. Bent stand an der Tür und winkte ihn zu sich. „Magst du mit uns Abendessen?“ Daniel nickte erfreut. Heute betrat er zum ersten Mal die Wohnung seiner Vermieter. Was den Schnitt betraf, war sie identisch. Hell, großzügig. Vielleicht ein wenig größer als seine. Der Einrichtungsstil war elegant bis verspielt. Was einerseits an den wenigen Möbeln lag, anderseits auch an den vielen Büchern, die gekonnt in Szene gesetzt, in diversen, fantasievollen Bücherregalen standen. 
„Setz dich, siehst irgendwie fertig aus.“ Maltes schadenfrohes Grinsen war kaum zu übersehen. Bent boxte ihm in die Seite und zeigte mit dem Kopf zum Herd. 
„Ab an die Töpfe.“ Malte fügte sich lachend. Bisher hatten sie sich ausschließlich in der Bar unten getroffen. Malte hatte mal durchblicken lassen, dass Bent es nicht wollte, dass sein Partner mit einem Mann, den er nicht näher kannte, allein in der Wohnung war. Er hatte nicht nachgefragt, warum das so war. Daniel war der Meinung, dass jedes Paar so seine Eigenheiten hatte, die man als Außenstehender zu akzeptieren hatte. Während des Essens sprach Bent darüber, dass ihm ein Kunde beiläufig mitgeteilt hatte, dass er einem jungen Mann, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, über den Weg gelaufen war. Bent schien begeistert ob der Tatsache. Er meinte, dass es womöglich sein Neffe sein könnte. Und dass er, sobald er Zeit hätte, ihn suchen würde. So ein wenig hatte man ihm gesagt, wo er suchen sollte.
Mist, das habe ich völlig in meinem Liebesrausch vergessen. Wie bekomme ich das jetzt hin, dass die beiden sich begegnen? Klar, ich könnte Flo wieder einladen, herzukommen. Dann sag ich einfach: He, ihr seit doch verwandt miteinander, macht was draus. Aber diese Art Vorstellung schien ihm doch ein wenig zu plump. Hab’ ich seine Nummer? 
Panik stieg in ihm auf. Nein, bloß nicht schon wieder Nina. Aber warum nicht? Sie war nett, aber enorm anstrengend. Daniel gelang es trotz rotierender Gedanken, einen entspannten Eindruck zu machen. Das Essen war köstlich. Malte und Bent kochten beide hervorragend. Es war reichlich spät, als er sich leicht angeheitert verabschiedete. 
Drüben wollte er sich auf seine Matratze kuscheln, als ihm der Zettel und das Päckchen auf dem Kopfkissen endlich auffielen. Auf dem Zettel stand eine Handynummer. Ein ungeahntes Glücksgefühl schlug wie Wellen an eine Kaimauer an sein Herz. Er sah sich das Päckchen genauer an. Breit grinsend packte er ein Kaffeepäckchen aus. Kaffee aus der magenfreundlichen Bohne, deren Name ihm wieder entfallen war. Und ein Päckchen Pralinen. Man sah ihnen förmlich an, dass sie lecker schmeckten. 
Er wartete ein paar Tage, bis er Florian anrief. Es fiel ihm schwer, trotzdem wollte er nicht den Eindruck erwecken, ihm nachlaufen zu wollen. Daniel, schon wieder meldete sich seine innere Stimme, du bist dumm! Du hast mit ihm geschlafen, hast ihm gesagt, dass du auf ihn aufpasst, also was soll dieses coole Gehabe jetzt? 
Und prompt rutschte ihm eine für ihn ungewöhnliche Sentimentalität heraus, als er endlich Florians Stimme hörte.
„Ich vermisse dich und ich möchte dich bald wiedersehen.“ Daniel war sich sicher, DAS nicht gesagt zu haben. Er hörte Flo fröhlich lachen. 
„Ich vermisse dich auch, die Straße mit den Leuten, den Kaffeeduft, der ständig auszumachen ist. Ich komme hier im Moment aber nicht weg. Zu viele Aufträge. Ich brauch das Geld, wenn ich da mal raus will.“ Florian klang recht entschlossen.
„Hast du niemanden, keine Verwandten, die dich unterstützen?“ Daniel fragte direkt drauflos. 
„Nein. Jedenfalls … ich hab nur noch selten Kontakt zu meiner Mutter. Nach der Rückkehr aus Belgien bin ich hierhergezogen. Eigentlich komme ich aus einer kleinen Stadt im Norden. Aber ich erklär dir das mal, wenn wir uns sehen.“
Sie telefonierten jetzt jeden Abend. Beide waren sich einig, dass sie sich bald wiedersehen wollten. Daniel hatte Glück, Bent hatte ihn, da er selbst nicht wegkonnte, gebeten, in der Hauptpost im Stadtzentrum eine große Büchersendung abzuholen, die dort versehentlich gelandet war. Somit hatten sie Zeit, sich zu treffen. Florians Schokoladenkeller lag in der Nähe der Innenstadt. Wobei, Keller konnte man nicht unbedingt sagen. Sicher lag die Werkstatt ein paar Treppenstufen tief. Und viel Tageslicht hatte Florian auch nicht zur Verfügung. Wenn er hochschaute, konnte er gerade mal die Füße der Passanten ausmachen. Daniel kannte sich, was die Maschinen betraf, nicht genau aus. Aber was da herumstand, schien vor hundert Jahren modern gewesen zu sein. Flos Miene nach zu urteilen, war er stolz darauf, sie zu besitzen. 
„Ich möchte hier weg, raus aus der Stadt. Und doch nah dran. Das Klima hier, wie man miteinander umgeht, sagt mir nicht mehr zu. Ich werde bald fünfundzwanzig, eigentlich sollte ich mal irgendwo sesshaft werden, meinst du nicht?“
Daniel fühlte, dass Flo es ernst meinte. Er lächelte ihn an. „Fünfundzwanzig? Ich muss gestehen, dass ich dich jünger eingeschätzt habe. Aber was das sesshaft werden betrifft, ich werde mich mal umsehen, vielleicht wüsste ich was für dich. Ich lass von mir hören.“
Daniel nahm Flo in den Arm, streichelte ihn zärtlich über den Rücken. Momentan blieb ihnen keine Zeit zu mehr. Obwohl Flo kleiner war als er, hatte er bei ihm das Gefühl, dass dieser ihn beschützen würde. 
Sie setzten ihre Telefonsessions fort, der Inhalt ihrer Gespräche wurde intensiver. So oft sie konnten, sahen sie sich. Gingen aus oder liebten sich in Florians Werkstatt, wie er sie liebevoll nannte und wo dieser auch verborgen hinter einem Vorhang schlief. Daniel konnte sich mehr und mehr vorstellen, mit Flo eine Beziehung zu führen, die nicht von gelegentlichen Treffen geprägt war. Er war sich sicher, dass auch Florian solche Gedanken hegte. Es wurde Zeit, zu handeln. Sein erster Anlaufpunkt war der nichtgenutzte Raum unten, gegenüber der Bar. Er war für Florians Ladengeschäft wie geschaffen. Groß genug, um in aller Ruhe und angenehmer Umgebung produzieren zu können. Er war hell genug, besaß ein großes Schaufenster, wo die Leute sehen konnten, was Flo drinnen machte. Verkaufen konnte er seine Köstlichkeiten in der Kaffeebar. Und wohnen? Na klar, oben, mit mir! Wenn er das nicht annimmt, dann ist er ganz schön dumm … 
Daniel signalisierte Malte, mit ihm allein sprechen zu wollen. Dieser hörte ihm bei ihrem Lieblingsitaliener aufmerksam zu. Daniel begann ganz von vorn, bei seinem Leben, wie er manches gesehen hatte. Als er bei Stephan angekommen war, blitzten Maltes Augen zornig auf. Als dann Florian ins Spiel kam, schien es ihn sehr zu amüsieren, was Daniel so schilderte.
„Erinnerst du dich, wie ich erschrak, als ich Bent zum ersten Mal sah?“ Malte nickte. „Es war nicht, weil ich ihn unsympathisch fand. Halt dich fest, Florian ist haargenau die jüngere Ausgabe von deinem Bent!“ 
Maltes Gesicht war die Überraschung pur. Man sah ihm an, dass er sich über diese Nachricht freute. 
„Weiß dein Florian, dass er jemand so ähnlich sieht?“ 
Daniel schüttelte den Kopf. „Ich werde es ihm beibringen. Dann sehen wir weiter. Weswegen ich auch mit dir sprechen möchte … der Raum unten …“ Malte hörte Daniel genau zu, wie dieser sich das vorstellte. Hin und wieder nickte er. 
„Wenn das klappt, dass Florian mitmacht, lasse ich mir etwas einfallen, was die Miete betrifft. Und speziell etwas für dich. Aber darüber reden wir, wenn er sich entschieden hat, hier etwas daraus zu machen.“ Maltes Stimme hatte etwas Entschiedenes. Daniel dankte allen Göttern, ihn kennengelernt zu haben. Und Bent, zu dem er endlich Zugang gefunden hatte. Und sein Florian … sein verrückter Flo. 
Das nächste Mal, als er Florian wiedersah, lud er ihn wieder zu sich ein. Sie spazierten entspannt am Wasser entlang. Es war ein Sommertag, wie er nicht schöner hätte sein können. Nebeneinander liefen sie durch das Viertel. Daniel zeigte ihm jeden Winkel, wissend, dass es genau das Gefühl war, nachdem er gesucht hatte. Jemand, der seine Interessen teilte, mit dem er lachen konnte, sich ernsthaft unterhalten konnte. Einen Kerl, an dem ständig dieser Duft von Schokolade hing. 
Am Samstagabend wollten sie noch ein wenig um die Häuser ziehen. Florian stand schon an der Haustür, doch Daniel zog ihn in die Bar. Malte war gerade beim Saubermachen der Kaffeemaschinen. Er hielt inne, fixierte Florian einige Sekunden. Daniel stellte sie einander vor.
„Ne, oder?“, sichtlich gerührt winkte er ihnen zu. „Ich schließe gleich ab. Daniel, wir gehen zu uns.“ Daniel nickte nur, während Florian etwas verwirrt schien. Sie gingen durch das Durchgangszimmer und blieben im Treppenhaus stehen. Daniel bemerkte, wie Florian neugierig versuchte, in den Raum vor ihm zu sehen. Er zog ihn jedoch mit nach oben, wo er ihn innig umarmte. Sofort fühlte er die Arme Florians um sich. So standen sie noch da, als Malte nach oben kam. Er öffnete die Tür und bedeutete ihnen Platz zu nehmen.
„Ich würde euch gerne zum Essen einladen. Hier … zuhause. Mein Rücken schmerzt mich, deshalb will ich im Moment nicht vor die Tür. Aber falls ihr lieber für euch sein wollt, sagt es.“ Natürlich wollten die beiden lieber allein sein. Schließlich war ihr letztes Zusammensein schon eine Weile her. Aber Daniel war es wichtig, dass Malte Florian endlich kennenlernte. Florian verhielt sich eindeutig zurückhaltend, er schien Malte zu beobachteten. Daniel entschied zu bleiben. Wie Daniel merkte, freute sich Malte, dass sie seine Einladung annahmen. Er beobachtete auch mit Vergnügen, dass Malte Florian ins Kochgeschehen geschickt mit einbezog. Geradeaus wie Malte war, hatte er bald Florian so weit, dass dieser sich im Gespräch einbrachte.  
Er fragte frei heraus, wie seine Familienverhältnisse seien. Der sah ihn stirnrunzelnd an. Ganz offensichtlich war es ihm suspekt, dass Malte danach fragte. 
„Also …“, begann er, „meine Mutter hatte nur einen Bruder, der schwul war. Mit dem habe ich mich super verstanden. Auch mein Vater mochte ihn anscheinend, leider verstarb er, als ich etwa fünf war. Mutter verliebte sich immer mal wieder neu. Ihr letzter Freund hieß Kalle, der mochte keine Schwulen, in seinen Augen waren sie abnormal, es gab Streit ohne Ende zuhause. Irgendwann war mein Onkel weg. Als Kalle kurz darauf blöderweise mitbekam, dass ich auch schwul bin, verprügelte er mich. Da war ich knapp sechzehn. Das tat er nur einmal, danach habe ich angefangen, mich zu behaupten. Er hat das mitgekriegt und mich nicht wieder angerührt. Dafür tat er mit Worten weh. Gemeinheiten, die ich keinem wünsche.“
Man konnte Florian ansehen, dass er nicht gerne darüber sprach, was ihm widerfahren war.
„Mein Onkel ging weg, er war nicht da, als ich ihn gebraucht hätte. Ich habe mich öfter gefragt, ob er mich unterstützt hätte. Ich denke schon. Mutter gab mir, kurz bevor sie starb, eine Goldkette und einen Ring, dazu ein Bild von ihm. Sie sagte, er ginge beruflich ins Ausland. Ich habe sehr gut verstanden, dass er fortging. Weil ich selbst gerne fortgehen wollte. Heute bin ich fünfundzwanzig. Hab mich behauptet, obwohl es zeitweise unheimlich schwer war. Ich habe mich an Leute gehalten, die mir Sicherheit gaben, indem was ich tat. So habe ich einige Freundschaften, die mich unterstützten. Daniel kennt schon einige … Was meinen Onkel betrifft, er müsste heute Ende vierzig sein, oder etwas älter vielleicht. Und wenn ich in mich hineinhorche, könnte ich immer noch seinen Rat gebrauchen. Er war mir mehr ein Vater, seltsam, oder? Er hat mich bestärkt, zu sein, was ich bin. Meine Güte, was rede ich da? Muss wohl die Luft hier sein …“
Daniel hatte atemlos zugehört. Florian klang auf eine Art und Weise emotionslos, dass er einen dicken Kloß im Hals verspürte. Malte hatte zuerst an seinen Kartoffeln geschnippelt, aber dann innegehalten, um den jungen Mann vor sich anzusehen, der in aller Seelenruhe Äpfel für ein Dessert schälte. Daniels Blick fiel auf Malte, der wie zur Salzsäule erstarrt, plötzlich auf die Wohnungstür starrte und lächelte. Sofort sah auch er dorthin. Bent stand dort, eine Champagnerflasche in der Hand. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Florian musste die seltsame Ruhe aufgefallen sein, die plötzlich herrschte. Er sah erst zu Daniel, dann zu Malte. 
„Ich habe heute erfahren, wo du in all den Jahren gesteckt hast. Deine Mutter wollte nicht, dass ich dich kontaktiere. Weil sie Angst wegen diesem Kalle hatte. Sie wollte uns beide vor ihm schützen. Ich war damals ein Hitzkopf, hätte ich mehr nachgedacht, hättest du den Onkel an deiner Seite gehabt. Ich wollte zu dir fahren, Malte hätte ich unterwegs angerufen. Aber ich wollte mich zuerst umziehen, weil ich nicht in Schlips und Kragen bei dir auftauchen wollte. Dann war mir nach einem Kaffee. Kaffee beruhigt mich immer. Geht es dir auch so? Der Duft des Kaffees ist einmalig. Ich hab gehört, dass du Schokolade magst … Aus dir ist also etwas Gescheites geworden, Neffe.“
Florian war herumgefahren, hielt sich die Hand vor den Mund. Er hatte gestanden, jetzt setzte er sich hin. Daniel sah ihn besorgt an. Seine intensiven blauen Augen blickten zu dem Mann am Eingang, der endlich nähergekommen war. Malte bedeutete Daniel, ihm zu folgen. Sie fanden sich beide in der Bar ein, wo Daniel beiden einen Whisky einschenkte. Den konnten sie jetzt gebrauchen. Sie schwiegen und warteten.
Es dauerte, bis Bent nach unten kam. 
„Kommt ihr? Das Essen ist fast fertig. Irgendjemand sollte den Tisch decken, den Wein entkorken …“, grinste Bent. Daniel hastete nach oben. Er fand Flo, wie er mit einem kleinen Lächeln die Dessertteller befüllte. Daniel umarmte ihn, Florian drückte sich an ihn.
„Es ist alles okay, Großer! Wirklich! Lass uns unser Zusammensein genießen.“
Wochen später, sah Daniel Florian nachdenklich im großen Raum unten stehen. Wie er mit großen Schritten anscheinend den Raum abmaß. 
„Was siehst du, wenn du umherblickst?“, fragte er Daniel plötzlich. Dieser sah sich genau um. Ging sogar in das angeschlossene Bad. 
„Das hier wäre ein geiler Ort, um sich zu verwirklichen“, sagte er nachdenklich, er nickte bekräftigend und deutete zur Kaffeebar. 
„Dort ist mein Ort, in dem ich mich zu verwirklichen beginne. Denn ich möchte hier nicht mehr weg. Malte hat mir einen Vorschlag gemacht, dem ich fast nicht widerstehen kann.“
Beide kicherten. „Und der wäre?“, Florian war anzumerken, dass er ziemlich neugierig war.
„Ich könnte eine Ausbildung im Coffeemanagement machen. Da gibt es eine Schule in Hamburg, die arbeiten mit dem deutschen Kaffeeverband zusammen. Es ist ein Wochenendstudium, sieben Semester insgesamt. Freitags und Samstagsabend wären Vorlesungen. Da würde ich alles lernen von dem Weg der Kaffeebohne auf der Plantage bis zum Kaffee in der Tasse. Das Ganze kostet mich ein paar Hundert Euro im Monat.“
Gespannt sah Daniel Florian an. 
„Du sagtest vorhin fast … warum zögerst du noch?“, wurde Daniel interessiert gefragt. „Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich das sofort machen. Du gibst dich doch seit Wochen mit nichts anderem mehr ab. Wenn ich an den riesigen Bücherstapel oben denke … dieses Wissen sollte Anwendung finden. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass Malte jemanden an seiner Seite haben möchte, der mit ihm den Laden führen kann. Er kann nicht mehr auf Dauer irgendwelche Kaffeesäcke schleppen oder zu lange stehen. Seine Bandscheibe macht ihm schwer zu schaffen. Ihr zwei harmoniert doch hervorragend.“
Daniel schätzte immer mehr Florians Sichtweisen. Wo er noch zögerte, war Florian schon dabei, die Worte auszusprechen und in die Tat umzusetzen. Es stimmte, er hatte gezögert, aber nur, um Florians Meinung dazu zu hören, was er ihm auch sagte.
„Das ist schön, mein Schatz. Und weißt du was? Ich werde die beiden oben fragen, ob ich mich hier unten verwirklichen kann. Meine ganzen Gerätschaften passen hier sicher rein. Man könnte mich von außen beobachten, was ich drinnen fabriziere. Hin und wieder würde ich meine Kunden in der Stadt beliefern. Aber wie ich manche kenne, kommen sie auch gerne her. Und schließlich und endlich braucht ihr ein paar Highlights mehr, um euer traumhaftes Getränk anzubieten. Ich würde ihm gerne einen noch hervorragenderen Rahmen verpassen. Dazu käme mein Wissen um Schokolade. Das würde alles sehr gut harmonieren, meinst du nicht? Vorausgesetzt ihr besser gesagt, du, willst mich ständig in deiner Nähe haben.“
Florian wirkte wild entschlossen. Anscheinend hatte er sich alles sehr genau überlegt. Daniel umarmte ihn stürmisch. Wie konnte er ernsthaft etwas dagegen haben, seinen Hübschen ständig in der Nähe zu wissen? Endlich sah er keinen Grund mehr, auszusteigen. Und er konnte Florian endlich sagen, was der gespürt hatte, was er selbst spürte. Liebe! 
 
 


Wonach mein Märchenprinz duftet

von Caitlin Daray
 
 
Als ich noch ein Kind war, hatte mir meine Oma eine ganz besondere Geschichte erzählt.
Im Leben eines jeden gibt es diesen speziellen Menschen.
Woran man ihn erkannte? Na, an seinem Duft! 
„Was denn für einen Duft, Oma?“, wollte ich als kleiner Junge wissen. Mit großen, unschuldigen blauen Augen hatte ich zu ihr aufgesehen.
„Das ist recht unterschiedlich.“ Sie lachte und schaufelte mir ein weiteres Stück ihres traumhaften Zwetschgenkuchens auf den Teller. „Vielleicht nach Wind, Gras oder Kräuter? Vielleicht aber auch nach Blumen, Sonnenlicht oder Käsekuchen.“
Meine Gabel verharrte mitten in der Luft. Ich war total irritiert, klar! Denn Käsekuchen rief ein scheußliches Bild in mir hervor. Der dicke Nachbar aus dem dritten Stock roch immer nach Käsekuchen. Wusste der Himmel warum!
„Es ist ein feiner Geruch! Einer, der dich begeistern wird, mein Junge!“
„Heute war ein Mann im Bus, der hat nach Bier gestunken.“
Das glockenhelle Lachen meiner Oma hatte sich in mein noch unterentwickeltes Hirn eingebrannt. Mir war immer, als würde ich sie heute noch hören.
„Ach Unsinn! Bei so jemandem wirst du dir einfach denken: Mensch, den kann ich ja gar nicht riechen!“ 
Das wurde ja immer schlimmer! „Oma! So redet doch keiner mehr!“
Mit einem Sechsjährigen über Coolness zu diskutieren, musste ihr ziemlich sinnlos erscheinen. Meistens lachte sie nur über meine Kommentare und ignorierte sie sogar. 
Meine Mutter behauptete immer, Oma hätte eine Schraube locker. Vielleicht liebte ich die alte Frau auch deswegen so sehr. Allerdings hatte Mutter mich als Erwachsenen genauso wenig gern, wie meine Oma.
Allerdings wagte es sicher kaum jemand, die unangefochtene Intuition einer Mutter anzuzweifeln. Sie irrten sich selten. 
Weil ich jetzt leider, zwanzig Jahre später, dank meiner Oma einen tierischen Knacks hatte. 
Mein Problem?
Ich schnüffelte an Leuten. Also so richtig! Ich roch an meinen potentiellen Partnern. Die übrigens meistens genauso schnell aus meinem Leben verschwanden, wie sie hineingeraten waren. Und immer auf der Suche nach diesem ganz besonderen Duft. 
Ich hatte wohl einen größeren Schaden davongetragen, als erwartet. Dieser Quatsch mit dem speziellen Geruch grenzte mich bereits als Kind schon von all den anderen ab. Denn besonders viel Freude hatten die Mädchen ja nicht daran, als ich, einen Tag nach dem Gespräch mit Oma, an ihnen zu schnuppern begann.
Also hielten mich alle für verrückt. Mich eingeschlossen.
Hey, selbst heute, mit meinen sechsundzwanzig Jahren, war ich den Leuten weder geheuer, noch im Leben besonders weit gekommen. Zumindest konnte ich nichts Nennenswertes vorweisen, das mich irgendwie zum Helden der schwulen Fraktion kürte. 
Ich verkaufte Menschen. Mein Job? Sklavenhändler. 
Aber auch nur innerhalb der Zeitarbeitsfirma. 
Meine Arbeit bestand daraus, Menschen an irgendwelche Firmen zu vermitteln, mit denen wir zurzeit gemeinsam arbeiteten. Ob für einen kurzen, oder längeren Zeitraum.
Meinen letzten Sexpartner hatte ich vor zwei Monaten. Und das war schon was, ich begrüßte selten welche in meinem Bett.
Ziemlich bescheuert, wenn man eine richtig gutaussehende Sau suchte, die nicht nur eine Granate im Bett sein konnte, sondern auch noch einen faszinierenden Eigengeruch besaß. Einen, der mich umwarf, einen, der mich auf den Knien rutschen und sabbern ließ.
Jedenfalls, dieser Kerl, mit dem ich, wie erwähnt, vor zwei Monaten im Bett war, war heiß gewesen. Also so richtig! Ein dunkelhäutiger Typ von der südländischen Sorte. Vielleicht Araber, Italiener oder Albaner? Oder doch ein Türke? 
Wie hieß der noch gleich?
Verdammt, das alles fällt mir schon gar nicht mehr ein! 
Aber an eine Sache kann ich mich noch ganz gut erinnern. An seinen umwerfenden Duft. Zumindest war er das vor dem Vögeln gewesen. 
Tatsache ist aber auch, dass ich dem Alkohol ordentlich zugesprochen und meine Sinne völlig über Bord geworfen hatte.
Was ich für das Ende meiner kindlichen Sehnsucht hielt, stellte sich als billiges Parfüm heraus. Irgendein Noname Scheiß. 
Ein seltendämliches Trugbild meiner eigenen, mädchenhaften Fantasie. Ziemlich übel für einen schwulen Typen, auf den Prinzen mit dem weißen Ross zu warten.
Wie hoch standen meine Chancen schon? Vielleicht eins zu einer Milliarde?
Die Arbeit lenkte mich ab, heute ganz besonders. Sechs Bewerber waren eingeladen worden, nur zwei von ihnen hatten sich die Ehre gegeben. Und beide konnten kaum ein Wort Deutsch. Deswegen brauchte ich für die Gespräche auch unheimlich lange. Wegen der nicht verfügbaren Kommunikation. Einer hatte sogar seinen Schwager angerufen, damit er zum Übersetzen in die Filiale kam.
Aus Erfahrung wusste ich, dass solche Leute aber auch gut arbeiten konnten. Naja, Unzuverlässigkeit stand genauso hoch im Kurs, doch irgendwie kam man schon miteinander zurecht. 
Die meisten beehrten uns mit ihrer Anwesenheit ohnehin nur, weil das Arbeitsamt es von ihnen verlangte.
„Ben?“
Melissa, meine Kollegin kam gerade aus dem Büro des Filialleiters. Für meinen Geschmack trieb sie sich dort viel zu oft und viel zu lange mit ihm herum.
Sie warf einen Blick auf die Bewerbungsmappe, in ihrer Hand, bevor sie mir diese überreichte. „Eben habe ich mit diesem jungen Mann hier telefoniert.“ Ein anzügliches kleines Grinsen kräuselte die roten Lippen. „Meinst du, du schaffst das noch?“ Ihr Blick wurde flehend. „Danach kannst du auch nach Hause gehen!“  
Ich nahm die Mappe entgegen. Sie war so anders als alle anderen. Nicht so ein billiges Plastikteil, das es im Dreierpack zu kaufen gab. Sie fühlte sich matt, aber nicht rau an. Beige, dezent und doch mit Stil.
Krass, wie überschaubar und angenehm die Konstellation von Lebenslauf, Zeugnissen und Bewerbung war!
Gott, ich war schockiert! Ging es denn noch erbärmlicher?
Aber Teufel, was wollte so ein Typ hier bei uns? Jemand, der in Hamburg auf einer Elite Universität studiert und praktisch den Chefassistenten in einer großen Firma für Medien und Design gemimt hatte?
Das war definitiv ein Fake!
Ich blätterte weiter. Und erstarrte. 
Das Foto dieses jungen, dunkelhaarigen Mannes, sprang mir entgegen. Dunkle Augen, den Mundwinkel zu einem dezenten aber sexy Lächeln verzogen … alles in mir reagierte auf ihn!
So stellte ich mir einen Helden vor! Einen Menschen, der eine ganz besondere Eigenschaft besaß. Ein Talent, das die Welt verbessern und verändern konnte.
So etwas durfte ich von mir, bei aller Liebe, nicht behaupten. 
„Wann?“, wollte ich nur wissen und versuchte nicht einmal den Blick vom Foto abzuwenden. 
„In einer halben Stunde.“ Melissa schien es ziemlich eilig zu haben. Sie hüpfte unruhig von einem Fuß auf den anderen. Erstaunlich, wie sie das mit diesen High Heels schaffte, ohne umzufallen und sich das Genick zu brechen. 
„Ich werde dich auch keine Sekunde länger hier festhalten, ich schwöre es! Selbst wenn eine Horde von Bewerbern durch die Tür strömen sollte.“
Ich musste mich korrigieren. Sie hatte es verdammt eilig.  
Meine Augen huschten zur Uhr am unteren Bildschirmrand meines PCs.
Gleich war es Viertel nach zwei. Das hieß, wenn ich also in fünfzehn Minuten das Gespräch durchhatte, würde ich eine Stunde eher nach Hause fahren können. 
„Alles klar!“
Ich sortierte die restlichen Bewerbungen, klebte kleine, gelbe Post-its auf die, die nicht erschienen waren. Und ertappte mich immer mal wieder dabei, wie ich auf die beigefarbene Mappe schielte.
Dominik Henkel.
Bestimmt hatte er lauter Einsen in der Schule gehabt. Dominik, der Streber! Dominik der Geschäftsmann mit seinen überragenden Qualifikationen.
Was war er wohl für ein Mensch? Bestimmt superarrogant!
Klar machte ich mir Gedanken über Herrn Henkel. Für gewöhnlich schickten Leute wie er keine Bewerbungen an Firmen wie die unsere! Solche Menschen studierten für gewöhnlich in Harvard, oder gingen auf die MIT.
Wetten, der war eine Markensau? Bestimmt trugen sogar die Unterhosen die Aufschrift „Boss“ oder „Klein“.
Was auch immer!
Ich wollte aufhören, mir weiter irgendwelche Spinnereien zusammenzureimen. Das war doch idiotisch!
Nur leider gar nicht so einfach, das Ganze. Mein Oberstübchen wollte einfach nicht schweigen.
Bestimmt ließ er sich von seiner eigenen, hinreißenden Kosmetikerin diese begnadeten Augenbrauen zupfen. Ein Metrosexueller.
Und sein Friseur? Mit einer Wahrscheinlichkeit von 99.999 Prozent Udo Walz.
„Entschuldigung?“ Eine tiefe Stimme räusperte sich und ließ mich zusammenfahren. 
Da stand er vor mir. Der fleischgewordene Traum einer jeden Schwiegermutter. Prince Charming im eitlen Anzug.
Anzug! Ha! Das musste man sich mal vorstellen! Für gewöhnlich kamen die Leute mit zerfledderten Bewerbungen rein, trugen nichts anderes als Jeans und Hemd oder Shirt. Hatten irgendwelche Ausreden parat, warum sie mit unseren Vertragspartnern nicht arbeiten konnten und vermieden jeglichen Augenkontakt.
Da stand er also vor mir, dieser tolle Typ. Völlig lässig, in seinem schnittigen Anzug, einer teuer aussehenden Ledertasche unter dem Arm, gestyltem Haar und einer Sonnenbrille auf der Nase. Die übrigens etwas recht Aristokratisches an sich hatte.
Normalerweise war ich der Selbstbewusste. Zumindest wenn ich das Privileg genoss, auf meiner Seite des Tisches zu sitzen. Und wenn mir da so ein Häufchen Elend gegenübersaß.
Das Häufchen Elend war jetzt ich, keine Frage.
„Sind Sie Ben Clemens?“
Völlig bedröppelt starrte ich zu ihm auf, bevor ich die Geistesgegenwart besaß, aufzuspringen und ihm die Hand zu reichen. 
„Henkel, nicht wahr?“ Ich wollte lächeln. Ich wollte es wirklich! Es sollte cool aussehen! Ich wollte vertrauenerweckend wirken! Aber irgendwie fühlte ich mich einfach nur total idiotisch dabei.
Der Händedruck war kräftig und irgendwie schossen kleine Blitze, aus seiner Hand, in meine. Ein Schauer jagte mir über den Körper. Ich schaffte es gerade noch so, mich nicht zu schütteln.
„Der bin ich.“ Das sexy Lächeln vom Foto zeigte sich.
Ich nickte und deutete ihm Platz zu nehmen. „Bitte, setzen Sie sich doch.“
Wir ließen uns fast gleichzeitig nieder. Warum wurde mir jetzt so heiß? Und warum suchte ich seine Finger nach einem möglichen Ring ab?
Erst als er die Sonnenbrille abnahm, sah ich die bohrenden Blicke.
Kacke, er hatte mich ertappt!
Leider kam ich jetzt nicht umhin, in seine dunklen, braunen Augen zu starren. Sie waren umgeben von dichten, schweren Wimpern. 
Nervös wendete ich mich ab, zog seine Mappe heran. Wieso fühlte sie sich denn jetzt so feucht an? Halt, das waren ja meine schwitzenden Hände.
„Verzeihen Sie mir, wenn ich jetzt direkt bin.“ 
Direkt wäre ich wohl, wenn ich ihn an der Krawatte packen, die so was von perfekt zum Anzug passte, an mich heran ziehen und niederknutschen würde. Nicht ohne für ihn die Beine zu öffnen.
Meine eigenen Gedanken erschreckten mich. Das war mir noch nie passiert! Normalerweise reagierte ich erst auf Menschen, nachdem ich ihren Geruch vernommen hatte. Aber hier waren all meine Prioritäten einfach so davongeflogen.
„Ein Mann wie Sie, jemand mit solchen Qualifikationen, passt so gar nicht in unsere Firma.“ Warum sprach ich so schnell? 
„Bitte?“ Seine schönen Augenbrauen hoben sich galant. Selbst diese Geste wirkte richtig edel an ihm.
„Naja …“, fügte ich flugs hinzu. „… Sie sind das, was wir hier überqualifiziert nennen würden.“
Wieder versuchte ich zu lächeln, wieder ging es in die Hose. Ich wollte ihm zeigen, dass ich ihm freundlich gesonnen war. Er sollte das nicht in den falschen Hals kriegen!
Und tatsächlich, er erwiderte es.
Eine Hitze schoss mir ins Gesicht, fast hätte ich laut losgelacht. Ich wurde rot! Nach fünfzehn Jahren wurde ich rot!
„Nun, dann sollte ich mich wohl für dieses Kompliment bedanken.“ Er lehnte sich zurück und überschlug seine schlanken Beine.
Fuck, die Sache mit meinen Händen wurde immer schlimmer. Erst hatte ich sie ineinander verschränkt, aber dann legte ich sie beiläufig auf meine Knie. Hoffentlich sah er nicht, wie ich sie mir trockenrieb. 
„Wenn ich ehrlich bin, war die Bewerbung auch nicht ernst gemeint.“
Mein Lächeln gefror, ich stoppte mitten in der Bewegung. 
Was war denn das jetzt bitte? Also doch …!
„Du erinnerst dich nicht an mich, nicht wahr?“
Waren meine Augen vorher schon groß gewesen? Na, dann fielen sie mir jetzt aus den Höhlen.
Jetzt waren wir schon beim „Du“ und obendrein schien ich ihn auch noch zu kennen. Das konnte nicht sein, an so einen heißen Kerl würde ich mich ganz bestimmt erinnern!
„Ist das ein schlechter Scherz?“ 
Er beugte sich nach vorne. „Aber nicht doch.“ Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Ich musste ganz schön lange suchen, bis ich dich gefunden habe, Ben.“ Das Grinsen wurde unverschämt. „Du warst vor zwei Wochen auf einer Party in Köln.“ 
War ich das? Oh Himmel Herrgott Jesus steh‘ mir bei!
Ich war nicht gut im Beten, ich war nicht einmal besonders gläubig. Aber im Augenblick hörte ich Englein singen.
Der baggerte mich doch nicht etwa an?
„So ein kleiner Spanier und sein Freund.“
Der meinte Juan! Jetzt fiel es mir endlich wieder ein. „Ja, das stimmt!“ Irritiert starrte ich ihn an. Mein Herz schlug wild, meine Hände waren noch immer glitschig. Und jetzt brach mir der Schweiß erst richtig aus. Hoffentlich fing ich nicht auch noch an zu stinken …
„Kennen wir uns?“ 
Sein Lachen klang himmlisch! „Ich hab dich dort gesehen“, raunte er mit gesenkter Stimme. Melissa kam aus dem Büro, musste notgedrungen an meinem Schreibtisch vorbei und begrüßte Herrn Henkel mit einem zuckersüßen „Hallo!“
Herr Henkel nickte nur, machte sich aber kaum die Mühe, ihr hinterher zu sehen. „Leider hab ich dich aus den Augen verloren, bevor ich dich ansprechen konnte“, fuhr er etwas leiser fort.
Stimmt, die Party war mir zu langweilig gewesen. Juan hatte seinen Uniabschluss gefeiert. Lauter gebildeter Menschen, so wie Herr Henkel, die irgendwas Großes werden und zum Wohle der Menschheit beitragen würden. Ich mittendrin, das ging gar nicht! Ich hatte mich so unwohl gefühlt, dass ich schnell die Flucht ergreifen musste. Und das nach einer dreistündigen Zugfahrt! Es lag nicht daran, dass sich mein Selbstbewusstsein auf ein Minimum beschränkte, aber dieser Menschenauflauf nervte mich. Meinen Job mochte ich, ich hatte kein Problem damit. Nur die Blicke und das Gekicher, hinter vorgehaltener Hand, störten mich. 
„Bürokaufmann in einer Zeitarbeitsfirma? Schwingst du nur die Peitsche oder schlägst du auch die Trommel dazu?“ Solche Sprüche musste ich mir nicht antun.  
„Ja, kann sein. Ich hab mich nicht besonders wohl gefühlt“, verteidigte ich mich. Dann schwiegen wir einen Augenblick. Die Mappe unter meinen Fingern fühlte sich plötzlich richtig unangenehm an. Und das lag nicht an meinen Schweißfingern!
War der etwa hier, um mich zu verarschen?
„Nun, dann können Sie die hier ja wieder mitnehmen.“ Ich schob die Mappe zu ihm zurück, hoffentlich verschwand er schnell.
„Ich hab mir große Mühe gegeben, um das Gespräch mit dir führen zu können.“ 
„Herzlichen Glückwunsch.“ Ich fuhr meine inneren Mauern hoch, wusste ich doch nicht, welche Absichten dieser Kerl hegte. Mit einem Ruck rollte ich meinen Stuhl zurück, erhob mich auf die Beine und reichte ihm die Hand. „Danke für die Mühe, aber ich bin mir sicher, dass Sie unsere Dienste nicht in Anspruch nehmen werden.“
Er nahm meine Hand. Und zerrte mich mit einem kräftigen Ruck nach vorne. 
„Ich glaube, du verstehst mich nicht recht, lieber Ben“, flüsterten seine Lippen gegen meine. „Ich hab dich gesucht, weil ich dich sehen wollte.“
So musste es sich anfühlen, wenn einem das Herz explodierte und sich in einen wilden Konfettiregen auflöste.
Völlig perplex starrte ich ihn an. Was konnte ich auch anderes tun, unsere Nasenspitzen berührten sich ja schon fast.
„Hör mal gut zu Kumpel …“, knurrte ich stur zurück. Egal ob meine verdammten Hände schwitzen, egal ob ich jetzt rot oder kalkweiß geworden war. „… ich hab keine Ahnung, was du von mir willst, aber wenn du nicht gleich verschwindest, ruf ich die Bullen!“ 
Wurde mir gerade heiß oder kalt?
„Und was willst du ihnen erzählen?“ Sein Griff wurde noch fester. „Dass dir ein heimlicher Verehrer eine Bewerbung geschickt hat, damit du ihn zu dir einlädst und ihr beide einen netten Abend miteinander verbringt?“
Heiß! Kalt! Heiß! Kalt! Heiß! Kalt!
„Und weißt du was?“, raunte er weiter. „Ich glaube ich seh da eine kleine Freude in deinen blauen Augen glitzern.“
Der meinte das wirklich ernst? Dieser Kerl meinte es tatsächlich ernst?
„Du müsstest nicht mehr alle Tassen im Schrank haben, wenn du wegen mir einen so weiten Weg fährst.“ Ich glaubte, meine Stimme zittern zu hören. Egal was er sagte, ich wollte es für einen Witz halten. Für einen schlechten Partyscherz. Wer wusste schon, was man ihm alles über mich erzählt hatte? Dabei waren mir die meisten Gäste völlig unbekannt gewesen. Und womöglich hatten sie noch Wetten abgeschlossen. So, wie aus diesen dummen Teenie-Filmen. Der heiße Playboy, der den Freak rumkriegen sollte.
„So? Dabei hört man Ähnliches von dir.“ Er schmunzelte. „Man munkelt du seist, auf eine verrückte Weise, sehr wählerisch.“
Ach. Du. Schande.
Woher wusste der das denn jetzt?
Ich drückte ihn von mir weg, auch wenn sein Griff recht fest war. Um nicht zu sagen hart. 
Und hart, das war doch mal ein Stichwort. In meinen unteren Regionen hatte sich doch eben nicht wirklich etwas geregt? 
Sein Atem streifte meinen, er dachte scheinbar noch nicht daran, mich loszulassen. „Ich gehe hier nicht eher weg, bevor du nicht einmal an mir schnupperst.“ 
Das Ganze kam so absurd rüber, dass ich laut auflachen musste. Und ich spürte auch schon, wie ich wieder knallrot anlief. Aber ich konnte es nicht kontrollieren, wirklich nicht. Ich lachte und lachte, bis er mich loslassen musste. 
Gott, war das peinlich! Das war der peinlichste Moment in meinem Leben! Den würde ich einrahmen und in die Hall of Fame hängen, oder auch mein Schlafzimmer genannt.
Dominik hob nur eine Augenbraue. Der Ärmste, was musste ich gerade für einen schrecklichen Anblick abgeben?
Erst dachte ich, er wäre geknickt. Aber statt zu gehen, ließ er sich wieder in den Stuhl sinken. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich mit seinen schönen Augen. „Ich meine es völlig ernst!“
Endlich konnte ich mich beruhigen, ich hatte schon lange nicht mehr so gelacht. Und auch ich ließ mich zurück in den Stuhl fallen. 
Das war doch total verrückt!
„Ist das so ein Partygag? Wer hat dir diesen Scheiß erzählt?“, fragte ich.
„Die schwulen Gäste.“ Unschlüssig legte er das Kinn in die Hand und musterte mich weiter. „Wann hast du Feierabend?“
Ich schüttelte nur den Kopf und kaum beruhigte sich mein Herzschlag, erhob ich mich auch schon wieder. Prima, dann hatte ich ja jetzt frei.
„Hör zu, ich weiß nicht, wer dir diesen Mist erzählt hat, aber ich hab echt keine Lust auf so ein dummes Spielchen.“ Leider Gottes hatte ich nichts auf dem Tisch herumliegen, das ich ordnen konnte, um so zu tun, als sei ich megabeschäftigt. Ein wenig zu verstohlen blickte ich mich um. Aber da lag nicht einmal Müll herum. Kein Fitzelchen, nicht mal ein Stift. Ich war eine Schwuchtel mit einem gottverdammten und ausgeprägten Ordnungsfimmel! Und jetzt konnte ich mich nicht einmal hier rausmogeln!
„Hast du irgendwas zu verlieren?“, kam es herausfordernd.
Ich seufzte mittlerweile. „Würdest du wohl bitte gehen? Ich habe zu tun!“
Dominik blickte sich ebenfalls um. Von Arbeit nicht die geringste Spur. Nicht einmal ein Hauch.
„Davon sehe ich nichts.“
Melissa kam wieder zurück, trug ein paar Akten unter dem Arm und musterte die Situation mit großen Augen. „Schon fertig?“
„Ja, Herr Henkel wollte gerade gehen.“
„Sagen Sie, Herr Clemens, gehen Sie immer so abscheulich mit ihren Bewerbern um?“
Melissas Augenbrauen flogen hoch, ihr Kopf drehte sich ruckartig in meine Richtung. Sie blitzte mich an, wie die Hexe des Westens persönlich. Die grüne Hautfarbe würde sicher auch nicht lange auf sich warten lassen.
„Was heißt hier abscheulich?“ Mein Gesicht brannte. „Sie haben doch gerade zugegeben, die Bewerbung nur zum Spaß eingereicht zu haben!“
„Das ist eine infame Lüge!“
„Ben!“, blaffte Melissa, versuchte nach Beherrschung zu ringen. „Verzeihen Sie bitte vielmals, ich versichere Ihnen …“
Eine infame Lüge …?! Ja, jetzt ging es aber los!  
„Melissa!“, knurrte ich wütend. „Er ist derjenige, der lügt!“
„Herr Clemens!“ Ihre Stimme war beißend und durchschnitt die Luft rasiermesserscharf. Genau das sagte mir, dass ich sofort die Klappe zu halten hatte. „Am besten, Sie machen jetzt Feierabend! Ich übernehme Herrn Henkel!“
Was war denn das jetzt für eine Show gewesen? Ich war total schockiert über diese dreiste Art! Das gab’s doch nicht, was war das für ein Mistkerl? 
Wütend packte ich meine Tasche, nahm meine Jacke von der Garderobe und verließ das Büro, ohne mich noch einmal umzudrehen.
„Nicht mehr nötig!“, hörte ich Herrn Henkel noch rufen.
Oh nein!
Meine Schritte wurden schneller, ich lief die Treppen hinunter. Unser kleines Büro lag in einem schäbigen Gebäude, mitten in der Einkaufsstraße der Stadt. Wir teilten es mit einer Versicherung und einem Verein für Sprachförderung. 
Kaum riss ich die alte Glastür auf, wehte mir auch schon lautes Stimmengewirr, von draußen, entgegen.
„Hey!“ Dominik zog meine Hand zurück, die Tür flog ins Schloss zurück, noch bevor ich einen Schritt hinauswagen konnte. 
„Was denn?“, keifte ich.
Wir standen mitten im Flur. Er drückte mich gegen die Wand und blickte mir geradewegs in die Augen. „Ich weiß genau, dass ich eine Reaktion gesehen hab! Und ich wette, ich hab dich absolut nicht kalt gelassen!“
Ein dicker Kloß klammerte sich an meine Gurgel. Die Hitze kehrte zurück, die Blitze, die er aus seinen Händen auf mich übertragen hatte, waren wieder da. 
„Willst du mich eigentlich verarschen? Was ziehst du hier ab?“ Am liebsten hätte ich ihm was auf die hübsche Nase gegeben! So richtig mit der Faust!
Er kam einen weiteren Schritt auf mich zu, sein Knie schob sich zwischen meine Beine. Dominik stand so dicht vor mir, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Eine Hand hielt mich am Arm fest, die andere presste sich, direkt neben meinem Gesicht, gegen die Wand. Flucht war kaum möglich, es sei denn, ich trat ihm in die Eier!
„Riech an mir!“
Fast hätte ich wieder aufgelacht. Wer war hier der Gestörte? Er oder ich?
„Ich will nicht!“
„Los!“
Wieder musste ich lachen. Er machte mir keine Angst, nein. Was könnte er mir hier schon im Flur großartig antun? Und seine Augen sagten mir, dass er mir nichts Böses wollte. Also zumindest würde er mich sicher nicht abmurksen. 
Zumindest hoffte ich das. 
Der war einfach nur … verwirrt, von all den Gerüchten.
„Okay, hör zu! Ein Deal …“ Sein Atem kitzelte mich wieder. „… ich lade dich zum Essen ein, danach trinken wir etwas, und wenn du mich danach nicht interessant findest, lass ich dich in Ruhe.“
Seine Beweggründe waren mir noch immer ein riesengroßes Rätsel. Und doch entspannte ich mich, ohne dass es mir richtig bewusst wurde. Trotzdem schob ich ihn mit einem Arm zurück. 
„Warum?“
Seine Lippen verzogen sich zu einem frechen Lächeln. „Weil ich jetzt schon dein Interesse geweckt hab.“
„Sehr selbstbewusst.“ Ich seufzte. Sollte ich wirklich nachgeben? Okay, die Lüge eben war echt daneben gewesen. Und ganz offensichtlich sollte es dazu dienen, mich aus dem Büro zu locken. Ein ganz Ausgebuffter!
Naja, ein Essen und mehr nicht! Und auch, wenn ich keinen besonderen Duft vernahm, seine Anwesenheit erschien mir als äußerst angenehm. Viel zu angenehm.
Mit einer Hand drückte ich sein Knie aus meinem Schritt. Zugegeben, es fühlte sich wirklich nicht schlecht an, so wild umworben zu werden. So etwas gab es sonst nur in heißen Liebesromanen. Oder im Fernsehen. Diese Szenen im Film, wenn die Protagonisten in heißer, animalischer Leidenschaft übereinander herfielen. Beißen, Schlagen, Kratzen … das alles, wollte ich auch mal gerne erleben.  
Und am liebsten noch mit Herrn Dominik Henkel. Auch wenn ich das vor ihm nie zugeben könnte.
Also fein, dann ging ich eben mit ihm etwas essen. Aber wenn ich merkte, dass er sich eigenartig benahm, würde ich einen Rückzieher machen. Außerdem schien eine weitere Flucht, in meiner jetzigen Situation, recht ausweglos. 
Zudem waren meine eigenen Pläne auch nicht viel besser. Plan A; Zuhause im Pyjama auf der Couch zu lümmeln. Aber Plan B hier, im schicken Anzug, erschien mir auch nicht übel. 
„Von mir aus.“
Meine Erwartungen, dass mich dieser adrette Kerl hier in ein teures Restaurant ausführte, trugen keine Früchte. Gleichzeitig wurde mir richtig warm ums Herz, als wir auf das Arriba! Arriba! zusteuerten.  
Ein spanisches Restaurant, mit exzellentem Essen und hervorragendem Café. Wenn man es von außen betrachtete, erschien dieser Laden dem Otto Normalverbraucher, so wie mir, verdammt luxuriös. Und der erste Gedanke purzelte natürlich um die Preisliste. Auch ich ließ mich von den vielen Vorurteilen hinreißen. Zumindest bis zu meinem ersten Besuch, vor einem Monat, zusammen mit Melissa. Die Einrichtung erinnerte mehr an eine Lounge, in einer Ecke standen schwarze Ledersessel, die nicht nur sehr bequem aussahen. Wer sich einmal dort hineinsetzte, stand so schnell nicht wieder auf. 
Gleich dahinter gab es eine riesige Trennwand. Ein riesiges Regal aus Glas. In jedem der vielen Fächer standen Kräutertöpfchen verschiedenster Arten. 
Auf der anderen Seite waren die Selbstbedienungstheke und der Bereich, in dem man speisen konnte. 
Entweder schlug man bei der Pizza zu, die meiner Meinung nach ausgezeichnet war, oder man ließ sich das Essen zusammenstellen. Das Beste daran war, dass es die Möglichkeit gab, zuzusehen, wie das Essen von den Köchen zubereitet wurde. Ähnlich wie beim Asiaten.
Auf den ersten Blick erschien der Laden richtig überfüllt, doch wir mussten zum Glück nicht lange warten. 
Der herrliche Duft nach frischer Pizza ließ mir bereits das Wasser im Mund zusammenlaufen. Und meinen Magen leise protestieren.
Kreisrunde, einfache Tische konnte man sich abschminken. Die hier bestanden aus riesigen, grob behandelten Holzplatten, mit Platz für bis zu zwölf Personen. Statt Stühlen gab es Bänke mit gemütlichen Sitzkissen. Ein Stück weiter von uns, am selben Tisch, saßen sich zwei Paare gegenüber und sprachen dem Rotwein ordentlich zu. Sie lachten laut und schallend, unterhielten sich angeregt.
Das störte mich nicht und Dominik auch nicht. Umso besser, dann würde niemand diese peinliche Situation mitbekommen.
Fast hätte ich mich von dem hellen Ambiente und dem leichten Klang der Musik, im Hintergrund, mitreißen lassen. Da sprang mir dann allerdings mein Begleiter wieder ins Auge. Und ich versteifte mich ein wenig. 
Wir schwiegen erst einmal nur und als der Kellner kam bestellte ich mir einen Weißwein. Und unser Mister Mysteriös? Der bestellte doch glatt ‘ne Cola! Das passte so gar nicht in das Bild dieses schicken Geschäftsmannes.
Unsere Blicke trafen sich. 
Bloß nicht wieder rot werden und um Himmels willen, nicht schwitzen! Der Versuchung, meinen Arm zu heben und an meinen Achseln zu schnuppern, konnte ich nur sehr schwer widerstehen, aber mich noch weiter zum Trottel zu machen, das brauchte ich nun wirklich nicht. 
„Also?“, versuchte ich es tapfer. 
Sein Blick durchbohrte mich. Irgendwo, tief in mir, zerschmolz ich gerade zu flüssiger Butter.
Dieser Hund zeigte mir wieder so ein tolles Lächeln. 
„Wir wollen uns jetzt nicht auf Förmlichkeiten versteifen, oder? Sieh das Ganze einfach als ein Date.“
Date? 
Wann hatte ich bitte zum letzten Mal eins gehabt …? Und ein richtiges Date konnte man doch nur mit jemandem haben, den man sich selbst aussuchte. Oder etwa nicht? Worüber sprach man mit einem Fremden? Also einem, der so frech, unheimlich gutaussehend und die Verführung in Person zu sein schien? Und von dem man nicht sagen konnte, ob er es ernst meinte, oder nicht.
Mal angenommen ich ginge auf das Ganze ein. Angenommen, der Tag endete mit ihm in meinem Bett, was würde danach geschehen? Womöglich fuhr er schnurstracks zurück und die nächste Party, auf die ich ging, mutierte zum nächsten Kracher.
Der Ben, der schnüffelt ja tatsächlich an Leuten! Oder: Der Ben fickt mit niemandem, an dem er nicht geschnuppert hat! Also duscht euch Leute, bevor ihr euch an ihn ranmacht! 
Der Kellner brachte uns endlich die Getränke. Ich nahm es mit einem Nicken entgegen und nippte sofort an meinem Wein, um meine aufkeimende Nervosität zu verbergen. Zumindest für den Moment.
„Du wohnst also ganz in der Nähe?“ 
Meine Augenbrauen hoben sich. „Wieso?“ Wie viel wusste der denn bitte von mir?
Er zwinkerte und deutete auf mein Glas. „Du siehst nicht aus, wie jemand der mit Bus und Bahn fährt. Aber auch nicht wie jemand, der sich nach ein paar Gläschen hinter das Steuer traut.“
Wie sah denn so jemand aus? Wie ein Depp? Irgendwie kam ich mir dämlich vor. Was war denn das für eine lausige Konversation?
„Also, Herr Henkel“, begann ich in meinem Büro-Jargon. „Da Sie offensichtlich nicht die nötige Kreativität, für ein anständiges Gespräch besitzen, fange ich am besten an.“ Ich vermisste eine Stütze hinter mir, wenn ich mich nicht zurücklehnen konnte, saß ich immer wie Quasimodo da. „Aus welcher Stadt kommen Sie?“
„Aus Köln.“ Er schnaubte belustigt. „Ich dachte das „Sie“ hätten wir schon übersprungen?“
„Ich kann mich nicht daran erinnern, Ihnen erlaubt zu haben, mich zu duzen.“ Wieder nahm ich einen Schluck. Fruchtig lecker und halbtrocken. So wie mein Hals gerade. „Und was hat Sie dazu geführt, mich aufzusuchen?“
Dominik beugte sich ein wenig nach vorne, damit unsere Nachbarn nichts von dem Gespräch aufschnappten. Die waren ohnehin so laut, dass sie nichts davon mitbekommen hätten.
„Ich hab dich auf der Feier gesehen, fand dich hinreißend und wollte dich vögeln. Nebenbei erwähnt möchte ich das noch immer.“
Der Wein explodierte in meinem Rachen, und ehe ich mich versah, hatte ich mich auch schon verschluckt. Wie ein Fisch schnappte ich nach Luft, meine Lunge brannte und Tränen schossen mir in die Augen. 
Dominik beugte sich noch weiter vor und schlug mir leicht auf den Rücken, kam mir dabei wieder so nahe, dass er mir etwas ins Ohr flüsterte. 
„Ich bin den ganzen verdammten Weg hierher gefahren, damit ich Sex mit dir haben kann. Also enttäusch mich bitte nicht. Und wehe du sagst mit jetzt, dass du mich nicht anziehend findest.“
Das war mir jetzt auch keine besonders große Hilfe. Ich hustete blöde weiter, wischte mir mit der Serviette über die Augen und den Mund. Mit hastigen Handbewegungen konnte ich den Kellner gerade noch abwimmeln. Der Ärmste kam mit einem ziemlich besorgten Gesichtsausdruck herbeigeeilt.
„Geht’s?“
Endlich fand ich meine Stimme wieder, auch wenn meine Kehle brannte. „Das … sollte ich dich fragen!“, knurrte ich. „Geht’s eigentlich noch?“
Dominik lachte, es klang wie die reinste Offenbarung. „Oh, jetzt duzen wir uns ja wieder!“
Ich schenkte ihm einen wütenden Blick, auch wenn es mir bei diesem Anblick sehr schwer fiel. 
„Was denn?“ Dominik zuckte mit den Schultern. „Du hast gefragt und ich habe geantwortet. Und das auch noch wahrheitsgetreu!“
Na, das würde sich sicher irgendwann herausstellen. Spätestens auf der nächsten Party. Darüber brauchte ich mir aber keine Sorgen mehr zu machen, ich würde nie wieder auf eine gehen! Man sah ja, was dabei herauskam. Selbst, wenn man nur kurz auftauchte und wieder verschwand.
„Und wenn ich dich nicht anziehend finde?“
Dominik grinste. „Allein das Wort wenn würde mich schon daran zweifeln lassen!“
Nicht zum ersten Mal fragte ich mich; Gott, was ist denn das für einer? 
Leider antwortete mir Gott nicht. Das tat er nie, warum also jetzt? Dieser Scherzkeks wollte mich wohl auf die Probe stellen.
„Du bist ganz schön dreist.“
„Und du bist so unheimlich süß, am liebsten würde ich dich gleich hier vernaschen!“
Ich sollte neben diesem Mann keinen Wein trinken. Wirklich nicht. Am besten gar nichts trinken. Fast hätte ich ihm den guten Tropfen ins Gesicht gespuckt. Natürlich nicht mit Absicht.
Das Essen schmeckte köstlich, wie auch beim letzten Mal. Und ohne, dass ich es bemerkte, begann sich auch schon etwas zwischen uns zu verknüpfen. Irgendwas Besonderes, das mir ein angenehmes Gefühl bescherte. Und ein faszinierendes, kleines Kribbeln noch dazu.
Er war ein lockerer Gesprächspartner, erzählte mir, davon, wo er herkam, was er dort drüben in Köln so trieb. Er erzählte mir von seiner Katze, von seinen eigenartigen Nachbarn. Ziemlich unsinniges Zeug, eigentlich. Und zugegeben bewunderte ich ihn schon ein wenig dafür. Wie schaffte er es, nur ein so ungezwungenes Gespräch zu führen? 
Egal wie er es anstellte, es wirkte ansteckend. Auch ich wurde lockerer, erzählte ihm eine Menge von mir. Für gewöhnlich tat ich so etwas nie. Bisher hatte es auch kaum jemanden interessiert. Immerhin war ich noch nie mit jemandem zusammen gewesen. Also nicht lange genug, um ihm von meinem Leben zu berichten. Ich meine, schon seltsam, wie wir da einfach so saßen und lachten.
Irgendwann vertieften wir unsere Unterhaltungen so sehr, dass ich tatsächlich vergaß, warum ich mit diesem wundervollen Mann Wein trank. Bis meine Gedanken Richtung Schlafzimmer wanderten und ein aufgeregtes kleines Kribbeln meinen Bauch für sich beanspruchte. 
Was sprach eigentlich gegen eine kleine Liaison? Immerhin hatte ich auch schon abstoßendere Kerle getroffen. Nur zwickte mich da etwas. Ich hatte ihn noch immer nicht gerochen, jenen Duft. Aber wo um Himmels willen blieb er denn? Dominik roch weder nach Käsekuchen, Wind noch nach frischen Kräutern. Dabei verstanden wir uns so gut, müsste ich nicht irgendwas wahrnehmen? Also war er nicht der richtige Mensch, auf den ich schon so lange wartete? Dann konnte ich mir ja jedes weitere Beschnuppern ersparen und einen tollen One-Night-Stand genießen. 
Nach einer Weile blickte ich zufällig aus dem Fenster. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass es bereits dunkel geworden war.
Wir würden Sex haben und er würde wieder verschwinden, zurück nach Köln. Auf nimmer wiedersehen. 
Allein der Gedanke versetzte mir einen Stich. 
„Bitte?“ Ich drehte meinen Kopf vom Fenster weg und sah ihn wieder an. Dominik hatte mir eine Frage gestellt. 
Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. „Wirst du schon müde, hab ich gefragt.“
Entscheide dich schnell, Kopf! Nehm ich ihn mit, werde ich vielleicht echt heißen Sex haben. 
Aber die Gefahr zum Gespött der schwulen Nation zu werden, ist genauso groß wie die Gier nach ihm. Und tu‘ ich es nicht, könnte ich es für den Rest meines Lebens bereuen.
Da mein Oberstübchen auf Standby schaltete, um Pros und Contras abzuwiegen, gab ich ihm erst einmal keine Antwort. Ich starrte in meine hochinteressante Tasse, die bereits leer war. Naja, bis auf den hellbraunen Klecks. 
Wieder schwiegen wir.
Dominik seufzte einige Augenblicke später. „Ich verpasse meinen Zug.“ 
Wie? Mein Oberstübchen war doch noch gar nicht fertig!
Ungeachtet dessen angelte er sich sein Jackett, das er schon vor Stunden ausgezogen hatte. So in Hemd und Krawatte wirkte er echt anziehend. Das stand nun wirklich nicht jedem. 
Ein paar Strähnen seines gestylten Haares fielen ihm in die Stirn.
„Warte …“ Ich schluckte schwer. 
Dominik stoppte mitten in der Bewegung und blickte mich abwartend an. „Ja?“
Meine Hände begannen wieder, von neuem zu schwitzen. 
„Ich wohne wirklich ganz in der Nähe.“ 
Oh Mann, ich wollte mir so in den Arsch beißen! Aber vielleicht hatte ich ja Glück und Dominik tat es? Apropos, dessen Gesicht hellte sich gerade deutlich auf. Und erinnerte mich stark an eine Supernova. 
„Also gehen wir zu dir?“
„Ja, schrei noch lauter, vielleicht schließt sich uns noch jemand an.“
Dominik lachte wieder, ließ sein Jackett aber nicht sinken und erhob sich auch schon. Warum hatten es die Menschen immer so eilig, wenn es um Sex ging? 
„Ich zahle.“
Er bewegte sich auch schon auf die Kasse zu, noch bevor ich mich erheben konnte.
„Warte!“, rief ich. Zu spät.
Schnell nahm ich mir meine Sachen und eilte ihm nach. Er hatte schon einen grünen Schein gezückt und bezahlte unsere Rechnung.
Unsere Rechnung … das klang ja bezaubernd!
„Hey, ich bin nicht käuflich, weißt du?“, brummte ich ihm von hinten zu. Das war mir schon ein wenig unangenehm und ich kam mir vor wie einer vom Escort Service. Nicht, dass ich da mal gearbeitet hätte, aber irgendwie glaubte ich, dass ich mich als Callboy genau so fühlen würde.
„Das behaupte ich auch nicht.“ Er grinste, ohne mich anzusehen und ließ das Restgeld in seiner schwarzen Geldbörse verschwinden. „Es ist nur ein kleiner Teil der Wiedergutmachung für den Ärger, den ich dir heute im Büro bereitet habe.“
Von der City, bis zu mir nach Hause, waren es keine fünfzehn Minuten. Wir liefen nebeneinander her, Dominik erzählte mir vom restlichen Verlauf der Party. 
„Hast du dort jemand Nettes getroffen?“, fragte ich.
„Dich!“, schoss es aus ihm heraus. 
Ich lachte, irgendwie war das ja schon ganz süß. 
„Nein, ich meine, das zählt doch nicht! Immerhin haben wir uns da nicht kennengelernt.“
„Du willst wissen, ob ich jemanden abgeschleppt habe?“ Ich konnte das Lächeln deutlich aus seiner Stimme heraus hören.
„Ach, vergiss es!“ Warum fragte ich überhaupt so etwas, es ging mich ja nichts an. 
„Da wären wir.“ Gott sei Dank!
Das, was ich mein Zuhause nannte, befand sich in einem schlichten, grauen Gebäude. Es lag innerhalb einer Seitenstraße und strahlte den typischen Altbaucharme aus.
Den Rest des Weges, angefangen vom öffnen der Haustür, bis hin zu dem Moment, in dem ich die Wohnungstür hinter uns schloss, schwiegen wir. 
„Eine schöne Wohnung“, merkte er an und sah sich um. 
„Danke …“, kam es gepresst von mir zurück. Sie war nicht groß, etwa sechsundfünfzig Quadratmeter. Sämtliche Räume erreichte man über den kleinen Flur. Ein Schlafzimmer, eine Wohnküche und Bad. Anfangs war mir die Fusion von Wohnzimmer und Küche echt zuwider gewesen. Mittlerweile störte es mich aber auch nicht mehr. Der Raum war groß genug, die Küche durch eine kleine, halboffene Theke abgegrenzt. 
Ich hatte mir mit der Einrichtung keine besonders große Mühe gegeben. Der LCD Fernseher hing an der Wand, gegenüber der Küchenzeile, vor dem Sofa. Ein Stück weiter daneben war das einzige Bild zu sehen, das meine Wohnung schmückte. Ein riesiger Keilrahmen mit der schwarz-weißen Manhattan Skyline aus der Vogelperspektive. 
Eine Singleküche, die ihren Zweck erfüllte. 
Ehrlich gesagt erfüllte es mich ein wenig mit Stolz, jemanden einfach so mit nach Hause nehmen zu können. Jemanden einzuladen, ohne mich zu fragen, wie verwüstet ich meine Wohnung am Morgen zurückgelassen hatte. Wie bereits erwähnt, hatte ich einen ausgeprägten Ordnungsfimmel. 
Das schwarze Ledersofa war schon etwas mitgenommen, doch trotzdem noch recht gemütlich. Dominik schien es genauso zu sehen und setzte sich, ohne auf eine Aufforderung zu warten. Sein Blick richtete sich direkt auf mich. 
Sofort verkrampfte ich mich ein wenig. Ich stand noch in der Tür und wusste nicht so recht wohin mit mir. „Möchtest du etwas trinken?“ 
Hatte ich überhaupt etwas da? Mist, in der Ecke hinter der Tür stapelten sich die leeren Pfandflaschen. Mist, nur Leitungswasser also. 
Aber zum Glück erübrigte sich die Frage. Er antwortete erst gar nicht. Stattdessen hob sich seine Hand in meine Richtung, mit der anderen lockerte er seine Krawatte. „Komm her.“ Seine Stimme war äußerst sanft, als versuchte er, ein verletztes Reh anzulocken.
Und es zeigte seine Wirkung.
Meine Füße bewegten sich wie von selbst auf ihn zu. Langsam streckte ich die Finger aus, legte sie in seine. Kaum berührten wir uns, ließen die elektrischen Stöße kaum auf sich warten. Feine Blitze, ähnlich wie Fäden, schossen durch meinen Arm hinauf und prallten in jedem Winkel meines Körpers zusammen. In meinen Fingerspitzen, meinem Bauch, meinem Nacken.
Ich ließ mich vorsichtig an Dominiks Seite nieder, seine Augen hielten ununterbrochen Blickkontakt. 
Mit einer Hand hielt er mich fest, die andere hob sich und legte sich auf meine Wange. Die Blitze trafen jetzt mit größerer Wucht aufeinander, ich kniff die Augen zu. Er musste sie deutlich sehen können, die Gänsehaut auf meinen Armen.
Wieso konnte so etwas kleines, wie eine Berührung, nur so eine Reaktion hervorrufen?
Dominik kam näher, der Abstand, in dem mich seine heißen Atemzüge erreichten, wurde kürzer. Und dann küsste er mich. Seine Lippen bewegten sich sachte, tastend. Die Hand war da schon etwas forscher, sie begann, mich zu erkunden. 
Zögernd begann auch ich, die Küsse zu erwidern. Und kaum tat ich es, wurde Dominik fordernder, sinnlicher. 
Ich folgte ihm. Es ging gar nicht anders. 
Seine Hände übten etwas Druck aus, er zog mich auf seinen Schoß. Also kam ich der sanften Aufforderung nach und ließ mich auf seinen Oberschenkeln nieder. Wir tauschten einen intensiven Blick aus, bevor wir uns wieder küssten. Meine Hände reagierten wie von selbst, vergruben sich in seinem Haar. 
Eigentlich fühlte es sich wirklich toll an! Aber ein kleiner Gedanke störte die Idylle zwischendurch. Ich roch noch immer nichts!
Es sollte mir ja egal sein, deswegen war ich doch auf das Ganze eingegangen. Um etwas zu riskieren, pfeif auf den Duft! Denn wann hatte ich je die Gelegenheit, auf einen so heißen Kerl zu treffen? Noch dazu auf einen, der nicht nur verdammt gut aussah, sondern mich wie ein Mädchen hibbeln ließ.
Er begann mich auszuziehen, die flinken Finger öffneten mein Hemd. Nicht hastig, nicht wild, nein. Langsam und Knopf für Knopf. Ohne den Kuss zu unterbrechen, streifte er es mir ab und ließ es zu Boden fallen. Große, warme Hände schoben sich unter mein Shirt.
Ich begann seine Krawatte zu lockern, und vergrub meine Finger immer wieder in seinem Haar. Es so durcheinanderzubringen gefiel mir richtig gut, denn er wirkte nicht mehr ganz so sehr wie ein Superman. Nicht mehr extrem makellos und ein Stück menschlicher.
„Du küsst echt gut“, stellte Dominik fest und grinste gegen meinen Mund. Freche Finger schlüpften in meine Hose, umfassten meinen Hintern.
„Danke …“ Eigentlich hatte ich wirklich keine Probleme damit, Komplimente anzunehmen. Nur bei Dominik reagierte ich total seltsam, die Röte schoss mir in die Wangen, das Herz schlug mir fast aus dem Hals. 
Mit jedem Mal, wenn er lachte, erschien er mir hübscher.
Hatte ich ihn heute Mittag als Fremden getroffen, so formte er sich immer mehr und mehr, zu einem greifbaren Wesen, einer Persönlichkeit. Dominik, das war jetzt nicht mehr einfach nur der Name eines Fremden. Es war sein Name.
Langsam zog er mir das Shirt aus, kniff mir verspielt in die Brustwarze. Ich lachte in den Kuss hinein und spürte, wie auch er lächelte. 
„Ist schon länger her, hm?“ Seine Stimme war nicht mehr, als ein warmer Hauch gegen meine brennenden Lippen. 
„Etwas, ja …“, gab ich leise zu.
Wann hatte sich das letzte Mal jemand so ausgiebig mit mir beschäftigt?
Etwas weiches, Warmes streifte meine Lippen. Die vorwitzige Spitze seiner Zunge drängte sich gegen meinen Mund. Keine Ahnung, woher diese Schüchternheit kam. 
Schon traurig für jemanden in meinem Alter, fast wie eine ungeküsste Jungfrau zu reagieren.
Ich öffnete ihm meinen Mund und seufzte angetan, als eine feuchte Zunge hineinschlüpfte. 
Dominiks Hände erkundeten mich weiter, er streichelte meinen Oberkörper, umkreiste mit dem Daumen eine Brustwarze, was mir einen weiteren Seufzer entlockte. Mein Bauch zuckte unter jeder Berührung, besonders, als seine Fingerspitzen weiter abwärts wanderten.
Dominiks Zunge hatte mich bereits in ihrem Bann, sie lockte mich aus meinem Schneckenhaus und bezirzte mich auf eine atemberaubende Weise.
Dann war sie auch schon wieder fort. 
Dominiks Lippen glitten abwärts, saugten sich an meiner Kehle fest. Als Antwort legte ich den Kopf in den Nacken, spürte seine Hände, die meine Jeans aufknöpften.
Wieder krallte ich mich in seinem Haar fest, drängte mich ihm entgegen. Mehr, ich wollte viel mehr davon, viel mehr von ihm!
„Darf ich?“ Er blickte hoch, zu mir. 
Nur widerwillig öffnete ich meine Augen, ich wollte lieber dieses tolle Gefühl genießen und fühlte mich gerade unheimlich gestört. Bis ich feststellte, dass er mir die Jeans ausziehen wollte.
„Ja … klar …“ Oscar reife Antwort, ich weiß.
Also richtete ich mich auf und wollte meine Hose ausziehen. Doch seine Hände schossen herbei, hielten meine zurück. 
„Langsam … ich mach das schon!“ Er grinste zu mir hoch. Oh Himmel, wie unglaublich verführerisch er dabei aussah! 
Etwas verlegen hob ich meine Hände, als wollte ich mich ergeben. Er grinste noch breiter, rutschte mit den Hüften etwas tiefer. Jetzt kam er mit den Lippen an meinen Bauch heran, küsste sich dort abwärts. 
Und ich? Ich beobachtete ihn dabei. Meine Ohren erhitzten sich an dem Anblick, mein Puls raste. Seine Hände schoben meine Jeans Millimeter für Millimeter hinunter, dicht gefolgt von der weichen Zungenspitze, die sich abwärts leckte. 
Dass ich schon total hart war, konnte ich nicht mehr verheimlichen. Besonders nicht, als Dominik meine Härte aus den Shorts befreite. 
Mit halb heruntergelassenen Hosen und auf den Knien überragte ich Dominik, der direkt unter mir lag. Besonders bequem durfte seine Position nicht sein, aber er wirkte auch nicht gerade unglücklich darüber. 
Das Herz trommelte mir wie verrückt gegen die Brust, ich kam mir vor wie ein Perversling, wie ich ihn da unten so beobachtete. Aus dem einfachen Grunde, weil mich der Anblick nur noch mehr erregte. Und kaum nahm mich Dominik in den Mund, war es schon um mich geschehen. 
Seine Hände bearbeiteten und kneteten mein Gesäß, mein Schwanz versenkte sich in qualvollen, heißen Stößen im Mund dieses atemberaubenden Mannes.
Ich seufzte etwas intensiver, stützte beide Händen an der Rückenlehne der Couch ab und beobachtete ihn dabei, wie er mich in seinem heißen Mund aufnahm. Noch lauter wurde ich, als seine Finger über meine Hoden streichelten, mich dort unten massierten und weiter nach hinten huschten. Bis schließlich einer von ihnen tief in mir versank. 
Ich schloss die Augen und stöhnte. Kurz darauf hörte ich Dominik unter mir schnurren. Mein Körper bebte, verlangte auf verräterische Weise nach mehr.
Mit jedem kleinen Stoß zog sich mein innerstes um ihn zusammen, als er sich im Rhythmus zu seinem Mund tief in mir bewegte.
Oh, ich wollte sie bewegen, meine Hüften. Ich wollte in seinen Mund stoßen, wollte die Geschwindigkeit steigern. Und gleichzeitig noch mehr nach diesem frechen Finger verlangen, der mein Innerstes ertastete. 
Ich ließ den Kopf sinken, ließ mich völlig entspannt mitreißen, hinein in diesen Sog. Da machte ich den kleinen Fehler und öffnete die Augen. Unsere Blicke begegneten sich. Dominik leckte mich der Länge nach, die ersten Lusttropfen klebten auf seinen Lippen, seinen Wangen. Er starrte mich herausfordernd an. Selbst, als er sanft an der Eichel knabberte. 
Ich zischte und vergrub eine Hand in seinem Haar, um ihn davon abzuhalten. Das schien ihn kaum zu stören und nahm mich wieder in den Mund, wobei sein Finger noch tiefer in mich hinein glitt. 
„Gefällt dir das?“, knurrte er und neckte mich weiter.
Ob es mir gefiel? Wenn mir jemand erzählen würde, dass es etwas Geileres gäbe, als das hier, würde ich ihn bestimmt auslachen.
Die Antwort, die er bekam, war ein lautes Aufstöhnen. 
„Komm her …“ Er zog seine Finger zurück, drückte mich etwas von sich weg. Fast hätte ich rebelliert, hätte mich beschwert. Bis ich sah, was er da tat. Hastig öffnete er die Knöpfe seiner Hose, zog sie sich samt Shorts hinunter. Ich schwöre, sein Glied sprang mir förmlich entgegen. Und zugegeben, ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Das nannte man dann also „gut bestückt“, ja? Der war ja riesig!
„Komm her, nimm mich in den Mund!“, seufzte Dominik und machte es sich wieder bequemer. Als er meine Hand nahm und mich an ihn heranzog, folgte ich ihm willig.
Sein Zeigefinger legte sich auf mein Kinn, sein Daumen öffnete meine Lippen. 
Fast ehrfürchtig betrachtete ich das neue Objekt meiner Begierde. Vielleicht stellte ich mich ja blöde an, doch das war mir im Augenblick relativ egal! Das hier war mein erstes Mal mit jemandem, der so gut bestückt war, wie Dominik.
Ich nahm ihn in die Hand, glaubte ihn irgendwie festhalten zu müssen, um mir eine kleine Hilfestellung zu schaffen und dann begann ich, ihn zu lecken. Erst die Eichel, dann der Länge nach. Und je lauter und tiefer die Töne wurden, die Dominik da von sich gab, umso forscher wurde ich. Und je forscher ich wurde, desto deutlicher wurden die rhythmischen Bewegungen des Adonis mit dem Penis in Luxus Size. Seine Hüften bewegten sich auf eine berauschende Weise. Richtig schlangenartig und sexy! Am liebsten hätte ich seinen nackten Bauch dabei beobachtet, wie er sich im Takt dazu schlängelte.
Er ertappte mich dabei, wie ich ihn ausgiebiger als nötig anstarrte. Und das beim Blasen!
„Findest du mich anziehend, Ben?“
Das war keine Gänsehaut mehr, sondern die reinste Folter! 
Die Hitze brannte auf meinen Wangen, auf eine Antwort konnte er lange warten! 
Ich schmeckte bereits die salzigen Tropfen auf meiner Zunge, schmeckte Dominik auf meinen Lippen.
Dominik stoppte mich, ließ mich nicht lange machen. Langsam erhob er sich, kam mir entgegen und schnappte gierig nach meinen Lippen. 
Meine Knie wurden auf der Stelle butterweich, ich wollte in mich zusammensacken. 
„Ja …“, antwortete ich irgendwann atemlos. 
„Darf ich dich ficken …?“
Oh Gott, ja!
„Ja …“, mehr bekam ich nicht heraus.
Ich wurde mir meines nackten Körpers erst deutlich bewusst, als mir das Blut so verzückt durch die Adern rauschte. Durch die da unten natürlich. Und als Dominik begann, sich auszuziehen. Mit Argusaugen beobachtete ich, wie er sein Hemd aufknöpfte. Bis ich es nicht mehr aushielt und ihm half, es sich von den Schultern zu streichen. Darunter trug er ein verdammt verführerisches und hautenges T-Shirt. Ich schob es hoch biss mir auf die Unterlippe. Am liebsten hätte ich mich sofort auf ihn gesetzt, hätte meine Fingernägel in seine nackten, breiten Schultern gebohrt. 
Ein kleines Tattoo lenkte mich ab. Ein kleines, zerzaustes Tigerbaby hockte über seiner Brustwarze. Ich musste grinsen. Das passte irgendwie total zu ihm.
Auch Dominik lächelte. „Mein kleiner Neffe hat mich dazu gezwungen, ich konnte mich nicht dagegen wehren.“
Konnte dieser Kerl mal endlich damit aufhören, so wundervoll zu sein? Ich stellte ihn mir gerade als richtig coolen Onkel vor … wenn er sogar so weit ging und sich ein Tattoo stechen ließ, nur weil sein Neffe es von ihm verlangte.
„Süß von dir …“ Langsam ließ ich mich wieder auf seinen Schoß nieder, vergrub beide Hände in seinen Haaren. Er beugte sich automatisch nach vorne, presste das Gesicht gegen meine Brust und leckte über meine Brustwarze. Er leckte sie langsam, richtig genüsslich. Fast wie ein Kater, der sich an seiner Milch gütlich tat. 
Wieder bekam ich eine Gänsehaut, drängte mich noch härter gegen ihn. Die freche Zunge erkundete mich gierig, genau wie die wunderbaren Hände, die keinen Millimeter meiner Haut unangetastet ließen. Dominik nahm sich die Zeit und er gab sie auch mir. Das war alles Neuland, für mich. So blöd es klang, aber es war mir fremd. Meine wenigen Sexpartner hatten sich nie wirklich Zeit genommen, besonders nicht beim Vorspiel. Das war angeblich nur etwas für Pussys und Tunten. Das hatte mein Letzter jedenfalls behauptet. 
Etwas überrascht entdeckte ich das Kondom, das da neben ihm lag. Offensichtlich hatte er es schon dabei gehabt. Zum Glück, denn meine würden ihm ganz sicher nicht passen. Und wie gekonnt er es sich überstreifte, das hatte er wohl schon unzählige Male getan. Kein Wunder, so ein Kerl blieb sicher nicht lange ohne Partner. Ob nur für einen One-Night-Stand oder was auch immer.
Er grinste mich verführerisch an, bevor er seine Arme erneut um mich schlang und mich leidenschaftlich küsste.
Langsam drückte er mich auf die Couch zurück, folgte mir, ohne mich loszulassen. Sein Haar kitzelte meine Wangen, ich schloss die Augen und schlang die Arme um seinen Nacken. Ein schwacher Hauch nach Parfüm umwehte mich, irgendwas Herbes. Aber es roch wirklich gut. Und das, was ich hier tat, erschien mir, gerade mit diesem Mann, keineswegs falsch. Dieses Gefühl, als wäre es ein riesiger Fehler, hatte ich nämlich bei den anderen gehabt, aber nicht bei Dominik
Er spreizte meine Beine, dabei spürte ich seine Erregung, die sich gegen die Innenseite meiner Schenkel rieb. Glatt, fest und zuckend. 
Und so sehr dieser Mann mich wollte, ich war mir sicher, ich wollte ihn noch viel, viel mehr.
Jetzt spürte ich ihn intensiver. Sein Glied presste sich gegen meinen Muskelring. Seine Hüften bewegten sich gegen meinen Körper. 
Danach bedurfte es keiner weiteren Worte. Dominik nahm meinen Penis in die Hand und begann seine Hand auf und ab zu bewegen. Er fand sofort in seinen alten Rhythmus zurück, die Lust hüllte mich vollkommen ein. 
Ich wollte ihn wirklich. Und das hatte ich noch nie über einen anderen Mann sagen können. Einfach, weil genau das gefehlt hatte, was mich jetzt mit ihm verband. Er tat alles, um mich von dem abzulenken, was jetzt kam. Seine Anstrengungen in Ehren, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals jemanden mit einem so prallen Schwanz in meinem Bett begrüßt zu haben. 
Wie auch schon mit dem Vorspiel nahm er sich viel Zeit. Er drückte sich ganz langsam in mich hinein, küsste mich hingebungsvoll und versuchte es so angenehm wie möglich für mich zu machen. 
Es war nicht wirklich einfach, mich zu entspannen. Dominik war groß, füllte mich vollkommen aus. Zwischendurch unterbrach ich den Kuss, um mir auf die Lippen zu beißen und den Kopf in den Nacken zu pressen. Aber er achtete wirklich auf jedes Signal, beobachtete mich mit seinen stechenden Augen, so wie es auch der kleine Tiger über seiner Brustwarze tat. 
Zwischenzeitlich dachte ich sogar, ich würde erschlaffen! Aber Gott sei Dank, geschah es nicht. Es war unangenehm, auf jeden Fall. Die ersten Minuten erschienen mir so langgezogen, ich spielte sogar mit dem Gedanken, das Ganze hier abzubrechen. Doch ein Blick in diese Augen, ein Kuss auf meine Lippen und eine weitere Berührung seiner Hände, und der dumpfe Schmerz begann sich zu verabschieden. Er streichelte meine Arme, liebkoste meinen Mund, meinen Hals, meine Schultern. Überall dort, wo er rankam. Bis ich mich immer weiter entspannte. 
Waren es Minuten, die verstrichen oder Stunden? Jedenfalls begann Dominik, sich ganz langsam aus mir herauszuziehen. Nur um genauso langsam wieder in mich hinein zu gleiten. Er brauchte ein paar Anläufe, bis es wirklich flüssig ging. Um ehrlich zu sein, verfluchte ich mich dafür, dass ich kein Gleitgel mehr hatte …
Auch, wenn es uns viel Zeit und Geduld kostete, es klappte trotzdem. Dominik bewegte sich in mir, seine Zunge suchte einen erneuten Zugang zwischen meine Lippen und raubte mir die Sinne. 
Ich bewegte mich mit ihm, seufzte ihm leise gegen die Lippen und genoss das Kribbeln des Feuerwerks, tief in meinem Bauch. 
Alles an ihm erregte mich nur noch mehr. So, wie er sich über mich gebeugt hatte, dieser Körper, der vor Kraft strotzte. Die Blicke, die er mir immer wieder schenkte, um zu sehen, ob es mir auch gut ging. Der heiße Atem und das Keuchen, die seine Lippen verließen. Alles fühlte sich so echt und so richtig an!
„Gut so, entspann dich.“ 
Der Schweiß perlte mir schon bald von der Stirn, auch Dominik ging es nicht anders. Gott, was für ein unfassbarer sexy Gesichtsausdruck! Ich linste immer mal wieder zu ihm hoch, sah die Anstrengung in seinem Gesicht.
Schließlich wurden seine Küsse mit den Stößen wilder, inniger. Er atmete zwischendurch heftig aus der Nase aus, sogar das fand ich total faszinierend.
„Mach weiter …“ Seine Stimme glich einem tiefen grollen. Er hörte auf mich zu massieren, nahm meine Hand und dirigierte sie zu meiner lechzenden Erektion, die nur darauf wartete, endlich zum Abschuss zu kommen. 
Er hielt mich an den Hüften fest und hob meine Beine auf seine Schultern. Ich spürte ihn noch tiefer, stöhnte laut und ekstatisch auf. Trotzdem kam ich der Aufforderung nach und begann mich zu massieren. Allerdings war meine Hand schneller, als seine.
Er bewegte sich immer kräftiger, immer schneller in mir, stöhnte meinen Namen hinaus. Gott, wie geil! Ich hätte nie gedacht, dass mal so ein heißer Typ meinen Namen hinausstöhnen würde! Und ganz besonders nicht dann, während er mich so kraftvoll bestieg. 
Auch ich wurde lauter, begann mich im Rausch der Gefühle zu verlieren. Bis er die Lippen hart zusammenpresste und es nicht mehr aushielt. Das brauchte er auch gar nicht, ich kam sogar noch vor ihm. Ich konnte es nicht mehr zurückhalten, egal wie sehr ich es versuchte. Ich warf den Kopf in den Nacken, bäumte mich auf und ergab mich meinem Höhepunkt. 
Ich stöhnte laut auf, bohrte meine Nägel fest in seine kräftigen Oberarme. Dominik kam fast gleichzeitig mit mir. Die letzten zwei, drei Stöße, waren kraftvoll genug, um mir die Luft aus den Lungen zu pressen. 
Gerade eben schnappte ich noch nach Luft, jetzt hielt ich den Atem an. Sein Stöhnen war einfach nur hammergeil. So tief, so männlich … und einfach nur gnadenlos sexy!
Langsam ließ er meine Beine runter und brach halb über mir zusammen. 
Sein Atem ging stoßweise, die Schultern hoben und senkten sich schwer. Mir ging es nicht anders, Dominik war nicht gerade leicht. Aber das störte mich nicht, ganz im Gegenteil. Ob er etwas dagegen hätte, wenn ich meine Arme um ihn schlang? Also um seinen Nacken? Ich muss gestehen, es juckte mich schon in den Fingern. 
Die Entscheidung nahm er mir ab, denn da zog er sich auch schon langsam aus mir zurück und hinterließ ein eigenartiges Gefühl der Leere.
„Alles okay …?“
Wenn er nicht aufhörte, so süß zu mir zu sein, würde es mir wirklich verdammt schwerfallen, ihn wieder gehen zu lassen.
„Alles in Ordnung“, murmelte ich. Und entschied mich dafür, meine Arme nicht um ihn zu schlingen. Am besten schickte ich ihn sofort wieder weg, sonst würde es für mich in einem Fiasko enden. Herzschmerz war echt das Letzte, das ich gebrauchen konnte.
Sein Kopf hob sich, er sah mir ins Gesicht und lächelte mich erschöpft an. 
„Und?“
Fast hätte ich losgelacht. Was wollte er denn von mir hören? Ob es gut gewesen war? Wie sich sein Riesending angefühlt hatte …? Oder …
„Was hat es mit diesem Beschnuppern auf sich?“ 
Klar, dass er es nochmal ansprechen würde. Weniger klar, dass er es direkt nach dem Sex tun würde. Zugegeben, es überrumpelte mich ein wenig. Warum zog er sich nicht einfach an und verschwand aus meinem Leben? 
„Das ist ein bisschen peinlich“, nuschelte ich. Ein einziges Mal hatte ich den Fehler gemacht und es einem Sexpartner erzählt. Der hatte mich natürlich ausgelacht und für Geistesgestört erklärt. Und es natürlich bei der nächstbesten Gelegenheit herumposaunt. Damals lebte ich noch in Köln und das negative, an meinem schwulen Bekanntenkreis dort war, dass die meisten sich untereinander kannten. Und durch einen saudummen Zufall, war der Typ, dem ich die Geschichte erzählt hatte, auf einer Feier aufgetaucht. Deswegen war ich, seit meinem Umzug, nur ungern in Köln. Und noch vielmehr sträubten sich meine Nackenhaare, wenn mir Einladungen zu Partys geschickt wurden, die dort stattfanden.
„Komm schon, ich verspreche dir, ich behalte es für mich.“ Er grinste und bedeckte meinen Hals mit kleinen Küssen. Ich schauderte.
Okay, also wenn Dominik das hier weitererzählen würde, dann durfte nicht nur die Schwule Welt auf meine Anwesenheit verzichten.
Der Teufel musste mich geritten haben, denn ich erzählte es ihm wirklich. „Meine Oma hat mir als Kind erklärt, dass jeder Mensch einen ganz besonderen Duft hat. Und dass ich meinen besonderen Menschen an seinem umwerfenden Geruch erkennen würde.“
Dominik begann, bis über beide Ohren zu grinsen. Oh weh, wenn das mal kein Fehler war. 
„Und seitdem suchst du nach diesem Menschen, der einen ganz besonderen Geruch hat?“
„Sie hat mir auch erzählt, dass dieser Mensch nach Wind, Gras oder Sonnenlicht riechen würde.“ Die Röte stieg mir ins Gesicht, irgendwie schon peinlich, so etwas laut auszusprechen. Da klang das Ganze schon verdammt lächerlich.
Dominik kam näher. „Und wonach rieche ich für dich?“
Okay, das ließ mich auflachen. „Weiß nicht, nach mir vielleicht?“ 
„Du weißt genau, was ich meine.“ Dominik schnaubte belustigt. „Komm schon, riech mal an mir!“ Er beugte sich tiefer über mich, ich hatte seine Halsbeuge direkt vor meiner Nase.
Meine Angst, wieder nichts riechen zu können, war bei Dominik extrem groß. Dennoch tat ich es. Ich kam näher, schloss die Augen und atmete tief ein. Oh, er roch wunderbar. Ganz dezent nach Parfüm und schwach nach Schweiß. Ein Geruch dominierte alles andere. Dieser richtig kräftige Duft nach Männerkörper und Sex.
Die Einladung war viel zu verführerisch, ich konnte gar nicht anders, als mich genau dort an ihm festzusaugen. 
Dominik seufzte leise, schmiegte sich enger an mich. Seine Hand streichelte mir über das Haar. 
„Ich weiß nicht … irgendwie nach nichts von alldem.“
Gott, dieser Kerl sah zerzaust noch viel schärfer aus. „Deine Oma hatte mit dem, was sie dir erzählt hat, nicht ganz unrecht“, begann Dominik. „Wir Menschen orientieren uns am ganz persönlichen Eigenduft eines potentiellen Partners. Den nehmen wir allerdings nicht direkt wahr. Zumindest nicht bewusst.“ Er nahm meine Hand, spielte sachte mit meinen Fingern. „Wenn wir uns zu einem Menschen hingezogen fühlen, dann meistens, weil uns der ‚Eigenduft‘ desjenigen total fasziniert. Das ist wohl so ein evolutionäres Ding, das der Fortpflanzung diente.“
Meine Augen wurden immer größer. Keine Ahnung, ob es an dieser Offenbarung lag, oder einfach nur daran, dass er an meinem Zeigefinger lutschte. „Das heißt, wenn du jemanden triffst, der dir wahnsinnig gut gefällt, liegt es nicht daran, dass er nach deinem Lieblingsgebäck riecht. Oder generell nach einem ganz speziellen Duft, den du bewusst wahrnimmst. Sondern einfach nur an der ganz eigenen Duftnote, die dein Körper, aufsaugt und mit einem unheimlichen Gefühlschaos quittiert. Natürlich ohne dein direktes Wissen.“ 
Unsere Blicke begegneten sich wieder, meine Wangen brannten ein wenig. Gebannt starrte ich auf die Zunge, die meinen Finger umschmeichelte. 
„Du wartest immer noch auf einen Geruch, dabei hat dir dein Körper schon bei unserem ersten Treffen gesagt, dass er mich gut leiden kann. Du hast es nur nicht gemerkt, weil du auf dieses spezielle Etwas gewartet hast. Oder liege ich da falsch?“ Mein Finger landete in seiner heißen Mundhöhle, glitt langsam und tief hinein. Ich kniff schon wieder meine Augen zu, biss mir auf die Unterlippe. 
Oh Himmel, jetzt erst wurde mir bewusst, dass es der Wahrheit entsprach. Mein Körper war bei seinem Anblick sofort Feuer und Flamme gewesen. Selbst das Foto hatte mich von Anfang an fasziniert. Sogar jetzt kitzelte er Gefühle in mir wach, die mich erschreckten und mir wohlige Schauer über den Rücken jagten. 
„Siehst du?“ Er ließ von meinem Finger ab und rutschte an mir hinunter. „Es tut mir leid Ihnen das mitteilen zu müssen, Herr Clemens. Doch ich glaube, dass Ihre unheimlich romantische Vorstellung, von einem Ritter auf dem weißen Ross, der nach Wind oder Gras duftet, hiermit sein jähes Ende gefunden hat.“
Und sowohl in der Nacht als auch am nächsten Morgen, war ich meiner Oma unendlich dankbar für den Knacks. Ihr verdankte ich es, dass ich jetzt mit diesem wunderbaren Mann hier in meinem Bett lag. Ein Mann, der besser duftete, als jeder Kuchen und alle Kräuter dieser Welt. Denn es war sein ganz eigener Duft nach Liebe. 
 
 


Kein Sommertraum
Heu & Pferd
von Chris P.Rolls

 
 
Sommer liegt in der Luft.
Schwere Blütendüfte, gemischt mit dem Aroma von Staub und warmer Erde, durchwoben von dem rauchigen Geschmack der Grillfeuer, der im Rachen kitzelt und untrennbar mit saftigem Fleisch verbunden ist.
Tief atme ich ein und schließe für einen Moment die Augen. Ein feiner Duft kitzelt meine Nase, umschmeichelt sie wie ein lästiges Insekt.
Unverkennbar der würzige Geruch von Heu. 
Ich mag ihn nicht. Er birgt zu viele Erinnerungen.
Seufzend schiebe ich mein Fahrrad über den Hof. Mein Chef belächelt mich immer und meint, jemand, der im Autohandel arbeitet, müsste auch selbst eins fahren. Soll er. Ich bin lieber an der frischen Luft, genieße die körperliche Anstrengung ebenso wie unterschiedliches Wetter. 
Ich kann prima Autos verkaufen; für mich sind sie allerdings weniger reizvoll. Ich bin vielleicht zu bodenständig. Oder altmodisch. Oder … komisch.
Zumindest behaupten meine Eltern das von mir: sprunghaft, unzuverlässig, unseriös. 
Sie wissen im Grunde auch nicht viel von mir und mein besonderes Geheimnis würde sie definitiv schocken, weswegen ich es für mich behalte. Ich bin ein braver Sohn, besuche jeden Geburtstag, bedanke mich artig für Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke und lebe ansonsten mein eigenes Leben.
Warum ich mit 21 noch keine Freundin habe, beschäftigt besonders meine Mutter. Allerdings glaubt sie, es liegt daran, dass keine Frau mit mir zusammen sein will. Welch großer Irrtum. 
Auf eine Alibifreundin habe ich keine Lust. Ich kenne einige, die regelmäßig ihre beste Freundin vorzeigen, damit ihre Eltern stolz sind. Ich nicht.
Ich bin solo und werde es wohl vorerst bleiben. 
Kräftig trete ich in die Pedale und mache mich auf den Heimweg. Zehn Kilometer muss ich radeln, bis ich in Warlow bin, wo ich eine kleine Wohnung gemietet habe. 40 Quadratmeter, fünf Hühner im Garten und meine Ruhe. Kein Luxusapartment, keine technischen Wunderdinger. Ich mag es einfach, obwohl mein Gehalt mir mehr erlauben würde.
Mein einziger Luxus sind die Trips nach Berlin oder Hamburg einmal im Monat. Genug, um Druck abzubauen, ausreichend für kurzzeitige Erleichterung. Zu wenig, um glücklich zu sein.
21, schwarze, krause Haare. Dunkelbraune Augen, die mich etwas fremdländisch wirken lassen. Groß und leidlich ansehnlich; das bin ich. Definitiv kein Mann, der Frauen oder Männer ehrfürchtig seufzen lässt und wenn ich nicht regelmäßig radeln würde, wäre mein Bauchansatz bestimmt schon stärker zu sehen.
In den Clubs fragt keiner danach. Da geht es nicht vorrangig um Schönheit; obwohl es durchaus Sahneschnitten und Sabbertypen gibt. Sie bewegen sich in einer anderen Welt, als der meinen. Ich glaube, ich bewege mich eher in den Schatten und treffe andere dort, die wie ich sind. Wir genügen uns und die große Liebe findet man dort eh nie.
Aber wo kann man das schon?
Manche trifft es wie ein Donnerschlag. Bei anderen kommt es schleichend. Einige Beziehungen sind wie ein Sommergewitter, andere überdauern jede Krise. Mich hat es nur einmal erwischt. Kein wirklicher Blitzeinschlag. Mir kam es eher wie das Heranziehen eines Sturms vor. Am Anfang war es nur eine Ahnung, doch je mehr der Wind zunahm, desto klarer wurde mir: Dieser Sturm wird dich umreißen.
Der Sturm hieß Steffen.
Ich wäre ihm vermutlich nie begegnet, wenn meine Mutter nicht darauf bestanden hätte, dass ich meine Schwester vom Reitstall abhole. Sie ritt schon ein halbes Jahr und mich hatte es nie interessiert. Ich rümpfte immer nur die Nase, wenn der typische Geruch der Tiere an ihr hing. Pferde waren was für Mädchen. Jungs interessierten sich für Autos oder Trecker und Motorräder. Sie spielten Fußball, tranken heimlich Bier und zockten.
Alle Jungen in meiner Klasse und im Freundeskreis taten es und ich hielt mit. Ich war fünfzehn und wollte um jeden Preis dazugehören. Ich wollte wie sie sein. Ganz normal. 
Die komischen Gefühle, eigenartigen und peinlichen Reaktionen meines Körpers mussten eine vorübergehende Sache sein. Das war die Pubertät. Was anderes durfte es nicht sein. Wenn ich es mir oft genug vorsagte, glaubte ich daran. 
Es gab niemanden, dem ich davon erzählen konnte. Homosexualität war zu keiner Zeit ein Gesprächsthema in unserer Familie. 
An jenem Abend radelte ich missmutig zum Reitstall. Ich verfluchte meine jüngere Schwester Carolin, die die Zeit vergessen und kleinlaut angerufen hatte, dass sie es auf gar keinen Fall vor 19 Uhr heimschaffen würde. Meine Mutter war strikt in solchen Dingen: Ein Mädchen durfte auch auf dem Land nach 19 Uhr nicht mehr alleine unterwegs sein. Keine Ahnung, wie sie dazu kam, aber es war eine fixe Idee, die nicht nur Carolin auf die Nerven ging.
Es wurde erst viel später dunkel und von dem Reitstall zu uns waren es nur sechs Kilometer. Als ich in die Auffahrt zum Hof einbog und mich schlecht gelaunt nach Carolin umsah, entdeckte ich ihn. Er war groß, hatte ganz kurze Haare und Reithosen an. Mit einem Pferd an der Hand stand er vor der Weide und winkte mich prompt heran. „Hey, kannst du mir mal eben helfen?“ 
Das Tier zappelte herum und flößte mir viel Respekt ein. Ich stellte das Fahrrad ab und näherte mich vorsichtig. Hoffentlich wollte er nicht, dass ich das Viech festhielt. Der Geruch von frisch gemähtem Gras wogte heran und er lächelte mich an. 
„Machst du mir mal das Tor auf? Janosch ist ein Spinner. Er springt dauernd zurück, weil der Strom knackt. Irgendjemand hat den Strom zu früh wieder angestellt.“ 
„Da ist Strom drauf?“ Argwöhnisch betrachtete ich das Holztor. Der Junge schüttelte den Kopf und deutete auf eine dünne weiße Schnur. „Nur in der Litze. Du musst da an dem Plastegriff anfassen, dann kriegst du keine gewischt.“
Unsicher befolgte ich seine Anweisungen und behielt das braune Pferd im Blick, welches ein merkwürdig schnorchelndes Geräusch von sich gab und mit großen Augen mein Tun beäugte. Als ich das Holztor zur Seite drückte und die Litze aushakte, versuchte es sich sogar loszureißen. Aber der andere Junge hielt ihn fest. Unwillkürlich bewunderte ich ihn. Das Tier erschien mir gefährlich und er beherrschte es souverän.
Lachend klopfte er den Hals und führte das Pferd auf die Wiese. 
„Mach gleich zu“, rief er mir zu und bändigte das Tier. Erst als ich das Tor wieder zugedrückt hatte, ließ er es los und es schoss davon, vollführte wilde Bocksprünge.
Grinsend kletterte er über das Tor und nickte mir zu. 
„Den sticht gerade der Hafer.“ Lässig lehnte er sich an das Tor und sah dem Pferd nach. „Ich bin Steffen. Du bist neu hier, oder?“
„Ich soll nur meine Schwester abholen“, erklärte ich und fragte mich, warum mich seine graublauen Augen so faszinierten. Er hatte etwas an sich, was mir total gut gefiel und der Geruch von Schweiß, gemischt mit Pferd, erschien mir plötzlich höchst attraktiv. Diese kurzen Haare verlockten meine Finger.
„Hast du keinen Namen?“ Erst als er sich ganz zu mir umdrehte und mich fragend musterte, bemerkte ich, dass ich ihn noch immer anstarrte. 
„Äh, klar, ich bin Marcel.“
„Danke für die Hilfe. Ich hätte sonst noch eine Stunde hier gestanden.“ Steffen fluchte und stieß sich vom Zaun ab. „Komm, die Mädchen sind hinten bei dem Fohlen.“
Ich folgte ihm, konnte den Blick kaum von seinem Körper nehmen. Eigentlich fand ich enge Hosen an Männern peinlich, bei ihm sahen sie jedoch gut aus, auch wenn sie am Hintern Falten schlugen.
Carolin war mit zwei anderen Mädchen im Stall und zeigte mir aufgeregt das neugeborene Fohlen.
Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn ich fand Steffen viel interessanter, der allerdings bald darauf verschwand.
Nur wenige Tage später fragte ich Carolin, ob ich zum Stall mitkommen dürfte. Sie war überrascht, doch ich schob das Fohlen vor, welches ich mir noch einmal ansehen wollte. Fortan war ich öfter dort. Anfangs vor allem, weil ich Steffen wiedersehen wollte, der der Sohn des Hofbesitzers war.
Ich schaute Carolin beim Reiten zu, half ihr, die Pferde zu putzen und machte mich nützlich. 
Es dauerte nicht lange und Steffen und ich waren befreundet. Er war nur ein Jahr älter und durfte den Trecker fahren. Er nahm mich mit, wenn er zu den Koppeln fuhr. Wir reparierten gemeinsam Zäune und fingen ausgebrochene Pferde ein. 
Die Heuernte kam heran und ich schuftete den ganzen Nachmittag mit ihm in der heißen Sonne. Der würzige Geruch umgab uns, während wir die Ballen auffingen, die von der Heupresse in den Anhänger geschleudert wurden und diese erst auf dem Anhänger stapelten und später auf dem Heuboden. 
Meine Hände brannten von den Schnüren, das Heu fand immer seinen Weg in die Unterhose, zerkratzte meinen und seinen Oberkörper, aber wir hatten viel Spaß. Ich liebte es, ihn verschwitzt zu sehen. Sein Geruch war untrennbar mit Heu, Erde und Pferd verbunden. 
Oft lag ich in meinem Bett und träumte ihn an meine Seite. Wie er mich anlächeln würde, und berühren. Wir würden uns gegenseitig streicheln und gemeinsam abspritzen. Meine Hand hatte viel zu tun.
Es war mir egal, ob das okay war. Ich wünschte es mir und letztlich war es ja nur Fantasie. Meine Freunde fanden mich seltsam, denn ich kam nicht mehr zum Fußball, war nur noch selten mit ihnen unterwegs. Sie rümpften die Nase, wenn ich von den Pferden erzählte, die mich zunehmend faszinierten.
Mehr als einmal bot Steffen mir an, reiten zu lernen, doch anfangs traute ich mich nicht. Ich wollte doch vor ihm partout keine Schwäche zeigen. Als ich mich dann doch zum ersten Mal in den Sattel schwang, war ich so aufgeregt, dass ich kaum verstand, was er von mir wollte. Es wackelte und war so hoch und ich hatte Angst, das Pferd würde losgaloppieren und ich vor ihm im Dreck landen. Steffen blieb gelassen, erklärte alles in Ruhe und meinte schmunzelnd, dass sich die Mädchen schlimmer anstellen würden. Ermutigt machte ich weiter, denn er gab mir die Longenstunden und wir waren dann ganz für uns. 
Lange ging es gut und ich konnte bereits frei reiten. Bis zu dem einen Abend, als wir alleine auf dem Reitplatz waren, glaubte ich alles im Griff zu haben.
Steffen hatte mich gelobt und trat nach dem Unterricht neben mich. Er lächelte, klopfte den Hals des Pferdes und legte seine Hand wohl eher zufällig auf meinen Oberschenkel, während er etwas erzählte. Was, weiß ich bis heute nicht, denn die Hitze seiner Hand jagte mir durch den Körper, kochte in meinem Unterleib und ließ mich hart werden. All die Fantasien waren plötzlich präsent und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn zu küssen. 
Die dünne Reithose wölbte sich mächtig im Schritt und Panik löste schlagartig die Lust ab. Was, wenn er meinen Ständer entdecken würde? Hastig ließ ich mich vom Pferd gleiten, bemüht, ihm meine Vorderseite nicht zu zeigen. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich wäre am liebsten davongelaufen.
Er durfte auf gar keinen Fall entdecken, wie ich auf ihn reagierte. Viel zu eilig brachte ich das Pferd zum Stall, versorgte es und verschwand, ohne mich von ihm zu verabschieden.
Danach mied ich den Stall. Carolin konnte nicht verstehen, warum ich nicht mehr mitkam. Aber ich traute mich nicht mehr in Steffens Nähe und gab vor, keine Lust mehr zum Reiten zu haben. 
Mir ging es schlecht. Ich sackte in den schulischen Leistungen ab und konnte doch den ganzen Tag immer nur an ihn und an das Gefühl seiner Hand auf meinem Oberschenkel denken. Ich begann zu rauchen, betrank mich mit meinen anderen Freunden, prügelte mich und handelte mir eine Anzeige wegen Körperverletzung ein. Ich konnte niemandem erklären, warum ich mich so verhielt. Ich verstand es ja selbst nicht. 
Pferde, ihr Geruch und der Duft von Heu wurden ein rotes Tuch für mich. Meine Lehre führte mich nach Berlin und erst dort wagte ich mir einzugestehen, dass ich schwul war. Nächtelang zog ich durch die Clubs, erfuhr, was es heißt einen Mann zu ficken und testete nahezu jede Variante aus.
Das Gefühl von Leere blieb. 
Der Duft von Erde und Heu suchte mich in meinen Träumen heim, wollte nie weichen. Steffens Gesicht brannte sich in mein Gedächtnis ein.
 
Ich blinzle in die untergehende Sonne. 
Das ist sechs Jahre her. 
Obwohl ich eigentlich nicht wieder hierher kommen wollte, verlockte mich das Jobangebot dennoch. Zudem gab es keinen vernünftigen Grund, meine ehemalige Heimat zu meiden. Und ich mag die Gegend, liebe die beschauliche Ruhe des Landlebens. Ich bin definitiv kein Stadtmensch.
Steffen ist vermutlich längst weggezogen, arbeitet, wie so viele andere, in Hamburg oder Berlin. 
Zu dem Reitstall bin ich in den zwei Jahren, die ich hier wohne, nie gefahren. Carolins erster Freund beendete ihre Pferdeleidenschaft und fortan waren Jungs wichtiger. 
Ich bremse an der Bundesstraße ab. Es ist noch etwas zu früh für den Freitagsfeierabendverkehr, doch die LKWs rauschen mit hoher Geschwindigkeit heran. 
Ich schüttle den Kopf, als von der Wiese neben der Straße erneut der Duft von getrocknetem Gras herüberweht, und fahre los. 
Bremsen quietschen. Wie in Zeitlupe sehe ich ein Auto seitlich auf mich zukommen. Er wird mich erwischen, ich kann nicht ausweichen. Ein harter Ruck erschüttert mein Fahrrad und ich kippe um, rolle mich zusammen und spüre harten Asphalt unter mir, der in weiche Erde übergeht.
Stimmen. Die Welt dreht sich. Sonnenstrahlen stechen mir in die Augen.
Benommen richte ich mich auf. Scheiße, meine Hand brennt höllisch und ich kann sie nicht bewegen. Mein Fahrrad liegt neben mir: nur noch ein verbogener Haufen Blech. Auf der Kreuzung steht ein Fiat quer und der Fahrer steigt gerade aus, sieht mich entsetzt an. Er muss hinter mir gewesen sein und hat mich beim Abbiegen wohl übersehen. 
Andere Autos halten. Jemand ruft die Polizei und einen Krankenwagen. 
Der Schmerz in der Hand ebbt nur wenig ab, aber ich kann aufstehen. Das Handgelenk ist gerade, nur drei Finger kann ich nicht bewegen. Die sind vielleicht gebrochen. Schöner Mist.  
Der Autofahrer entschuldigt sich tausend Mal; ich höre kaum zu. Mir ist schon klar, dass es keine Absicht war, nur davon wird mein Rad auch nicht wieder heil.
Die eintreffenden Sanitäter sind überbesorgt, aber mir geht es gut. Bis auf das Handgelenk. Dennoch bestehen sie darauf, mich ins Krankenhaus nach Ludwigslust zu fahren. Der Autofahrer gibt mir seine Adresse und Telefonnummer und wird mein Rad daheim abliefern.
Großartig, ich muss also nachher mit dem Bus nachhause fahren. Wirklich ein toller Abend. Und der Duft von Heu ist die ganze Zeit über penetrant in meiner Nase und in meinem Kopf. Ich bin froh, ihm endlich zu entkommen.
Im Krankenhaus geht alles nach Routineplan. Mir geht es wirklich gut, ich kann mich an alles erinnern und auch mein Kopf tut nicht weh. Gehirnerschütterung hab ich zum Glück nicht. Alles weitere sind nur Prellungen. Nachdem Röntgenbilder von meiner Hand angefertigt wurden, muss ich mich im Wartezimmer gedulden, bis der zuständige Arzt Zeit hat. Mit mir warten noch drei andere Patienten: ein alter Mann, eine junge Frau mit ihrem Sohn und eine weitere Frau, die strickt. 
Der Junge hat sich wohl ebenfalls an der Hand verletzt und jammert. Seine Mutter versucht ihn bestmöglich zu trösten.
Seufzend betrachte ich die angebotene Lektüre. Klatschzeitschriften allesamt. Großartig. Hoffentlich geht es schnell.
Der Kleine beruhigt sich bald und fängt an, sich zu langweilen. Wer würde es ihm verdenken? Der alte Mann ist als nächstes dran und humpelt hinaus. Ich blättere lustlos und einhändig ziemlich ungeschickt in einem Magazin. Ich könnte jetzt so schön daheim im Garten sitzen und den Hühnern zugucken. Resignierend schaue ich aus dem Fenster. Ob ich am Montag wieder arbeiten kann? Wenn die Hand gebrochen ist, werde ich auf jeden Fall nicht mit dem Fahrrad fahren können. Ach Mann, ich werde eh nicht damit fahren können: Es ist im Arsch!
Herbwürzig kitzelt der entfernte Duft von geschnittenem Gras meine Nase. Und da ist noch eine Note drin, die ich fast vergessen habe. Überrascht wende ich den Kopf. Ein junger Mann kommt herein, ein kleines Mädchen an der Hand, die augenblicklich zu der jungen Frau rennt und sie umarmt. Ihre Mutter lächelt erleichtert.
Der Geruch wird stärker und ich starre den Mann wie paralysiert an. 
Er ist es. Eindeutig. Meine Nase täuscht mich nicht. Auch wenn die Haare länger sind, er einen leichten Bartschatten hat und … noch größer geworden ist.
„Steffen! Du bist ein Schatz.“ Die junge Frau umarmt ihn. Dornen reißen Wunden, die ich längst verschlossen glaubte. Ich kann nicht wegsehen, mein Herz spielt Dampflok. 
Ich wollte ihn nie wiedersehen und sehnte mich jede Minute nach ihm. 
„Danke, dass du Donna abgeholt hast. Linus hat sich die Hand in der Autotür eingeklemmt. Wir waren leider auch noch nicht dran.“
„War doch selbstverständlich“, antwortet Steffen. Seine Stimme rollt wie Donner über mich, sein Anblick sind flackernde Blitze in meinem Innern. Der Regen dazu ist nicht kalt, sondern warm, überflutet mich mit einer Vielzahl von Empfindungen, die ich verschlossen hatte. 
Ich bin zurück auf dem Reitplatz. Staub liegt in der Luft. Vögel zwitschern und Pferde schnauben. Es riecht intensiv nach Heu und Pferd. Und nach ihm. 
Seine Hand an meinem Bein. Blut schießt mir in den Unterleib. Damals wie heute.
Schnell wende ich den Blick. Aber nicht für lange. Er zieht mich an. Ich kann ihm nicht entkommen.
Es gab viele Männer, die mir Befriedigung verschafft haben. Jeder von ihnen trug insgeheim sein Gesicht. 
Verrückt, aber so war es und ja: Ich bin seltsam.
Teenagerlieben halten doch nie sehr lange. Ich kann gar nicht mehr verliebt sein. 
Mein Herz lacht mich aus, mein Körper verspottet mich. 
„Ist der Mann da schwul? Der schaut dich die ganze Zeit so komisch an.“ Der kleine Junge zeigt auf mich und der Gewitterguss geht geradewegs über mir mit einem eisigen Schauer nieder. 
Hastig senkte ich den Blick und starre auf das Magazin in meiner Hand. Schamesröte kriecht prickelnd über meine Wangen. 
Gott, wie peinlich. Hoffentlich erkennt er mich nicht. Aber nein, es ist sechs Jahre her und ich … habe mich doch verändert. Die Haare sind lang. Viel zu lang, wie mein Chef meint und überhaupt … Oh nein, er erkennt mich ganz bestimmt nicht. Oder doch? Nur nicht hinschauen, nicht in seinen graublauen Augen versinken.
„Linus, das ist sehr unhöflich von dir.“ Die Mutter entschuldigt sich sofort hastig bei mir. 
„Linus du bist blöd“, schimpft seine Schwester. Ich nicke stumm, erhebe nicht mal den Blick. Ich kann nicht mal verschwinden. 
Ich spüre seinen Blick auf mir. Fürchte seine Worte, wenn ich ihn ansehen muss. Oh verdammt, schlechter konnte dieser Abend wirklich nicht werden.
Er sagt nichts und nach endlosen Minuten schiele ich seitlich hinüber. Er hat sich neben seine Frau gesetzt und unterhält sich leise mit ihr. Der Sohn hat sich an sie geschmiegt und zupft an ihrem Schal herum.
Nur langsam will sich mein Herz beruhigen. Die strickende Frau ist dran und weitere Menschen kommen herein. Ich starre noch immer auf dieselbe Seite, nehme nichts wahr. Alle Sinne sind auf ihn ausgerichtet. Ich würde so gerne einfach gehen.
Wie damals aus seinem Leben verschwinden und ihn aus meinem ausschließen. Wir hatten nie eine Chance. Egal wie oft meine Träume mir das vorgaukeln wollten. Der Beweis sitzt hier: seine Frau und zwei Kinder. Glücklicher Steffen.
„Hast du dir auch die Hand verletzt?“ Das kleine Mädchen setzt sich neben mich und schaut mich mitfühlend an. Ich hebe den Kopf und lächle schief. Sie sieht süß aus, er hat eine niedliche Tochter. 
„Ja, sind wohl die Finger gebrochen“, erkläre ich leise. Ich will mich nicht durch meine Stimme verraten. 
„Wie hast du denn das gemacht?“ Ihre großen Kinderaugen sind hellgrün. Nicht seine Augen. 
„Ich bin von einem Auto auf meinem Fahrrad angefahren worden.“ Sie öffnet den Mund zu einem erschreckten: „Oh!“ 
„Ist nicht viel passiert“, fahre ich fort und betrachte meine Hand, die leise puckert und sich nutzlos anfühlt. „Nur mein Fahrrad ist hinüber.“
„Oh weh, wie kommst du denn dann nachhause?“ Ihre offenkundige Besorgnis rührt mich und sie lenkt mich gerade wunderbar ab. 
„Ich hoffe, es fährt noch ein Bus. Sonst muss ich mir wohl leider ein Taxi nehmen.“
„Taxis sind blöd.“ Sie schnaubt. „Papa schimpft immer auf die Taxis, wenn er vom Flughafen heimkommt.“ Vom Flughafen? Er fliegt öfter? Was macht er wohl beruflich? Irgendwie bin ich immer davon ausgegangen, dass er auf dem Hof bleibt.
Die Schwester ruft die junge Frau herein und die Kleine springt auf, eilt mit ihnen hinaus. Steffen verschwindet mit ihnen und ich kann endlich erleichtert ausatmen. 
Der Duft ist verschwunden. Er ist fort.
Gleich darauf hat der andere Arzt endlich Zeit für mich. Wie erwartet sind drei Finger gebrochen. Das Handgelenk ist jedoch nur verstaucht. Nichtsdestotrotz werde ich die nächste Woche nicht arbeiten können. Mein Chef wird begeistert sein. 
Es ist vollkommen dunkel, als ich endlich fertig bin und mit dick einbandagierter Hand das Krankenhaus verlasse. 
Es riecht nach Regen. Vermutlich wird ein Gewitter die warmen Temperaturen ablösen.
Ich habe keine Regenjacke dabei und ob überhaupt noch ein Bus fährt? Ich kenne keinen, der mich abholen könnte, außer meinem Chef und der ist gerade auf dem Weg nach Bremen. Schöner Mist. 
Mein Schritt stockt.
Steffen sitzt alleine auf der Bank vor dem Krankenhaus. Und natürlich hat er mich sofort entdeckt. Scheiße! Betont ruhig gehe ich auf ihn zu. Hat er mich doch erkannt? Oder will er sich für seinen Sohn entschuldigen? Oder mich zur Rede stellen, weil ich ihn angestarrt habe? Und wo ist seine Familie?
Meine Knie sind weich, mein Atem fliegt und Adrenalin pumpt heiß durch jede Ader. Ich rechne mit allem, als er sich erhebt.
„Du bist doch Marcel, oder? Erinnerst du dich noch an mich? Steffen, vom Reiterhof.“ Und wie ich mich erinnere. Jeder Nerv, jede Faser meines Körpers. Warum muss er noch viel besser als damals aussehen? Diese halblangen Haare stehen ihm so gut. Der Hauch von Bart lässt ihn herrlich verwegen erscheinen. Und dieser Duft … 
Es fällt mir unendlich schwer, zu sprechen, überrascht zu tun. 
„Oh? Das ist aber lange her?“
Steffen nickt und lächelt sein Sonnenscheinlächeln. Und seine Augen … leuchten. Nein, es ist viel zu dunkel dafür, aber ich weiß noch so genau, wie sie aussehen. 
„Ganze sechs Jahre. Ich hatte gehört, du wärst nach Berlin gezogen?“
„Ja, ich habe meine Lehre dort gemacht.“ Wie führe ich mit ihm ein belangloses Gespräch? Nie, niemals hätte ich gedacht, ihn wiederzutreffen. Und ganz bestimmt nicht, dabei verrückt zu spielen und in meine alte Schwärmerei abzugleiten. Hallo? Ich bin ein erwachsener Mann, ich sollte mich besser im Griff haben.
Ich atme vorsichtig aus. 
„Ich arbeite jetzt beim Autohaus und wohne in … Warlow.“ Viel zu viele Informationen.
„Oh? Gar nicht mal so weit weg. Aber ...“ Marcel streicht sich die Haare zurück und ich gewinne den Eindruck, dass er … unsicher ist. Zu viele Fragen, die nie beantwortet wurden. Wahrscheinlich bilde ich es mir nur ein. „Dorthin fährt doch jetzt kein Bus mehr.“
„Leider. Ich werde mir ein Taxi rufen müssen.“ Ich seufze und suche nach meinem Handy. Hoffentlich habe ich genug Geld dabei.
„Kann ich dich vielleicht mitnehmen? Ich fahre ohnehin in die Richtung. Vivien ist schon mit den Kindern heimgefahren.“ Steffen lächelt erneut, erinnert mich an unser übermütiges Herumalbern auf dem Heuwagen. Ich fühle mich zurückversetzt, weiß noch, wie wir uns mit losem Heu beworfen und zwischen den Ballen wahre Schlachten geführt haben. Er hat also auf mich gewartet? Merkwürdig. Was soll ich davon halten?
„Das wäre sehr nett.“ Klingt schrecklich lahm, aber etwas Geistreicheres fällt mir nicht ein. Natürlich wird er mich zur Rede stellen. Dessen bin ich mir ganz sicher. Ich bin so plötzlich vom Hof verschwunden, er wird sich gefragt haben, warum. Was soll ich nur sagen? 
Wir gehen zu seinem Auto, das weitaus weniger nobel ausschaut, als ich es erwartet hätte. Wenn er viel fliegt, ist er doch bestimmt für irgendeine große Firma tätig. Würde ich zumindest vermuten.
„Was machst du beruflich?“ Eine schön unverfängliche Frage, während ich mich anschnalle. Im Auto riecht es schrecklich intensiv nach Pferd. Und ihm.
Steffen schaut mich überrascht an. 
„Na, ich bin noch auf dem Hof. Was anderes käme für mich gar nicht infrage. Ich liebe die Pferde viel zu sehr.“ Verblüfft sehe ich ihn an. Wie passt das zusammen? Soll ich nachfragen? Nein, ich will besser kein Interesse zeigen. Ich habe viel zu viel Interesse an ihm in anderer Hinsicht. Er ist Familienvater. Punkt. Vielleicht hat die Kleine auch rumgesponnen.
„Was macht deine Schwester? Reitet sie noch?“ Er unterbricht das Schweigen. Seine langen Finger umschließen lässig das Lenkrad. Unter meiner Jeans, an haargenau der Stelle, wo sie auch schon einmal lagen, kribbelt meine Haut. Ich schwitze und unter den Achseln fühlt es sich feucht an, dabei ist es gar nicht mehr so warm. 
Ich schüttle den Kopf. 
„Nein, das ist vorbei. Sie ist nach Köln gezogen. Ihr Freund studiert dort und sie hat einen Job bei Aldi bekommen.“ Keine Traumkarriere, aber Carolin ist glücklich. Ich habe sie zweimal besucht.
Erneut breitet sich das Schweigen aus. Ich versuche nicht auf seine Finger zu sehen, meine Nase zu verschließen und vergangene Bilder zurückzudrängen. Nur noch einen Kilometer, dann sind wir da.
„Du ...“ Steffen leckt sich flüchtig über die Oberlippe, „... bist gar nicht mehr gekommen?“ Er zögert und ich spüre die Spannung in der Luft. Mein Rückgrat prickelt. Das Gewitter kündigt sich an. Nein, ich bin schon mitten drin und die Blitze schlagen in mich ein. 
Steffen hält vor meiner Wohnung und wendet den Kopf. Sein Blick ist intensiv. 
„War … ich der Grund?“
„Nein! Wieso?“ Viel zu hastig, viel zu erschrocken. Und ich muss ihn ansehen, den Blick über sein Gesicht wandern lassen. Er war als Jugendlicher schon attraktiv für mich. Als Mann ist er … die totale Versuchung. Was wir alles tun könnten ...
„Weil … Naja nach der Reitstunde damals bist du nicht mehr aufgetaucht und du warst ja vorher sehr oft da ...“ Steffen zögert und zuckt die Schultern. Er ist es, der den Blick abwendet. Seine Fingerknöchel sind weiß, er spannt die Hände um das Lenkrad an. „Es … lag wirklich nicht an mir?“
Und ob es das tat. Oder eher an mir. An meiner wild gewordenen Libido und der erschreckenden Erkenntnis, dass ich schwul bin und auf ihn stand. Stehe.
„Wie kommst du darauf?“ Ich versuche gleichmütig zu klingen, dabei springt mein Herz im Karree. 
Er gibt sich einen Ruck. Abermals fixieren mich seine Augen, ziehen mich in ihren Bann. Die Linie seines Mundes ist hart. Ich möchte sie küssen, ihm den Atem nehmen, sein Gesicht berühren, die Haare … alles.
„Naja weil …“ Sein Adamsapfel hüpft hektisch auf und ab. Sein Geruch wird noch intensiver, umhüllt mich heimtückisch und gaukelt mir was vor. 
Graublaue Augen. Mein Körper ist bewegungsunfähig. Hitze und Kälte jagen mir Schauder über die Haut. 
„Als ich ...“ Steffen holt tief Luft und plötzlich liegt seine Hand an haargenau derselben Stelle wie damals. Der Blitz seiner Berührung schießt mir in den Unterleib. „Als ich das gemacht habe, da hatte ich den Eindruck, dass du ...“ Ich glühe. Mein Schwanz feiert Silvester, meine Nerven feuern Raketen ab. Japsend hole ich Atem. Er muss schon blind sein, wenn er nicht sieht, was sich in meinem Schritt tut.
„Du bist schwul, oder?“, flüstert er. Die Handwärme brennt sich durch den Stoff. 
„Und wenn schon? Das geht dich doch nichts an.“ Gegenangriff. Das ist die einzige Rettung. Bevor ich schwach werde und ihn anfalle. 
Steffen wirkt betroffen, doch seine verdammte Hand bleibt, wo sie ist und ich kann - nein, will - sie nicht loswerden. 
„Ist doch auch egal, du hast ja eine Frau … Freundin.“ Mir entkommt wahrhaftig ein Seufzen.
„Vivien?“ Steffen lacht leise und schüttelt energisch den Kopf. „Oh nein. Sie ist nur die Freundin meines Bruders. Der ist beim Bund und hat Auslandseinsatz. Ich helfe ihr und den Kindern, wenn es nötig ist.“ Beinahe entkommt mir ein weiteres Seufzen und ich bin sprachlos, fühle mich wie betäubt.
Langsam zieht Steffen seine Hand zurück. Meine Finger zucken, wollen sie festhalten, ihn heranziehen. Ich möchte all das tun, was ich in meinen Träumen mit ihm getan habe.
Der Motor läuft. Ich könnte aussteigen. Ich könnte abermals fliehen. Vor meinen Gefühlen, vor der Erkenntnis. Aber nur die Ersten erschrecken mich noch.
„Hast du denn einen … Freund?“ So leise seine Stimme. Keine Verachtung darin. Im Gegenteil. Ich kenne diesen Tonfall, die mitschwingende Hoffnung. Doch mein Verstand stellt sich quer. Zu viele Jahre nur davon geträumt.
Ich schüttle den Kopf. Mein Mund ist trocken, meine Zunge zu dick. Sprechen fällt schwer. Ich glaube, ich habe es verlernt. 
Steffens Faust landet auf dem Lenkrad. 
„Ach verdammt, ich war damals ziemlich dumm. Ich wollte es nicht sehen oder wahrhaben.“ 
„Macht doch nichts.“ Worte der Vernunft. Bestimmt nicht meine. Meine würden von Liebe sprechen, von Sehnsucht, von unerfüllter Hoffnung, von heißen Nächten mit seinem imaginären Abbild.
„Oh doch!“ Steffen schnaubt und sieht mich wieder an. Sein Blick verschlingt mich. „Denn ich … bin auch … schwul.“ Er holt tief Luft, knirscht mit den Zähnen. „Ich habe sehr lange versucht, es zu verstecken. Meine Eltern kommen damit nicht klar. Und auch mein Bruder ...“ Noch einmal zuckt er die Schultern. „Ist ja nicht wichtig. Ich bin ohnehin Single.“
Ich schlucke. Und schlucke. Single! Schwul! Interessiert! 
„Hast du denn … vielleicht mal Lust … mit mir Essen zu gehen?“ Diesen zaghaften Steffen kenne ich gar nicht. Er lächelt verlegen und fährt sich durchs Haar. „Äh, vergiss es. Nur weil wir damals … Muss natürlich nicht heißen, dass ...“ Er bricht ab, als ich meine Hand auf seinen Oberschenkel lege.
Heißes Glück jagt im Sekundentakt durch meinen Körper. Können Träume real werden? Ich kann sie heute wahr werden lassen.
„Hast du noch etwas Zeit?“ Mein Lächeln verspricht viel und ich spüre sein Zusammenzucken. Er nickt wortlos und macht den Motor aus. 
„Für einen Kaffee auf jeden Fall.“ 
„Mit Sahne?“ Ich muss lachen. Es ist wie eine Befreiung. Steffens Grinsen wird anzüglich und er nickt erneut. 
„Mit Schuss bitte.“
Aufregung befällt mich. Er folgt mir dicht auf zur Wohnung und mein erster Gedanke ist: Wie gut, dass uns niemand hören wird. Außer meinen Hühnern. 
Neugierig blickt sich Steffen in meiner kleinen Wohnung um. Er mustert die Bücherregale und meine Autominiaturensammlung, während ich uns Wasser aufsetze. Einhändig etwas schwierig: Ich werde mich dran gewöhnen müssen. 
Sein Blick fällt in den Garten. 
„Sind das deine Hühner?“ Nickend trete ich neben ihn. 
„Ich mag frische … Eier.“ Wir lachen beide gleichzeitig los und plötzlich liegen seine Lippen auf meinen. Ein hastiger, eher ungeschickter Kuss. 
„Weißt du, wie sehr ich dich vermisst habe?“, raunt er. Meine gesunde Hand liegt an seiner Hüfte und ich spüre ihn beben. „Es war eine so tolle Zeit und dann warst du plötzlich weg und ich ...“ Er seufzt auf und schließt die Augen, als ich ihn küsse. Lange und zärtlich, so wie ich es tausend Mal geträumt habe. „Ich wusste, dass es wegen mir gewesen ist, aber ich war einfach zu feige, zu dir zu gehen. Ich hatte richtig Angst vor den Gefühlen, die du in mir ausgelöst hast. Und ich wusste partout nicht, wie ich damit umgehen sollte.“
„Ging mir nicht anders“, flüstere ich, zupfe an dem Hemd und schiebe mich darunter. Erst wenn ich seine Haut spüren kann, werde ich glauben, dass es wirklich kein Traum ist. Der längst vergangene Sommer ist wieder da, erfüllt mit Heu- und Pferdeduft. Ich rieche ihn an seinem Kinn, am Hals. Er steigt von ihm auf, würzig, herb, leicht scharf, eine Nuance süßlich, blumig, staubig und trocken. 
Mein Schwanz erinnert sich ebenso gut. Meine Hände machen, was sie in vielen Nächten heißer Fantasie tun durften und meine Zunge leckt über seine Kehle. Steffen legt den Kopf zurück, die Augen noch immer geschlossen. Sein verhaltenes Stöhnen ist wie eine Melodie, nach der ich mich verzehrt habe.
Er drückt sich gegen mich, reibt seine Härte an mir. Die Blitze des Gewitters jagen eindeutig nicht nur durch meinen Körper. Ich lasse die Fingerkuppen über seinen kräftigen Rücken hochwandern und küsse sein Schlüsselbein. Wie gerne würde ich ihn packen, aber mit einer Hand wird es schwer.
Fest legt er seine Hände auf meinen Hintern und knetet diesen. Er weiß, wie er einen Mann anfassen muss.
„Du hast ohne mich geübt“, stelle ich grinsend fest und schaue ihm direkt in sein wundervolles Gesicht. Steffen lacht kehlig auf, küsst mich flüchtig. 
„Was blieb mir anderes übrig?“, raunt er. „Ich wusste nicht, dass ich dich wiedertreffen würde. Nachdem ich mit einem Jungen aus meiner Klasse gemeinsam gewichst hatte, wusste ich definitiv, dass mich ein harter Schwanz antörnt.“ Lächelnd fährt er mir durch die Haare, sein Blick gleitet liebevoll über meine erhitzte Haut. „Aber zu dem Schwanz fehlte immer das passende Gesicht. Deins.“ 
Sommerhitze trifft mich, treibt den Schweiß aus allen Poren, entzündet den trockenen Zunder meines Herzens. Küsse lassen den vergangenen Sommer wieder auferstehen. Ich bin ihm so nahe. Viel näher, als je zuvor.
Und meine verfluchte Hand ist nutzlos.
„Soll ich dir bei irgendwas helfen?“ Sein Lächeln ist herrlich schelmisch und so vertraut. In all den Jahren hat er sich kaum verändert. 
„Du könntest mir ein wenig … zur Hand gehen.“ Das Ohrläppchen ist Ziel meines nächsten Lippen-Angriffs, während seine Finger sich an meiner Hose zu schaffen machen. Da will jemand dringend herausgelassen werden. 
Zischend atme ich ein, als er seine Hand sofort in meine Boxershorts schiebt und meinen Schwanz umschließt. Himmel, davon habe ich so ewig lange geträumt und nun ist es real. 
„Du meinst, ich soll dir etwas behilflich sein?“ Seine Stimme ist tief und lässt Gänsehaut auf meinen Oberarmen entstehen. 
Auf und ab streichelt er und ich kann mein Stöhnen nicht hinter den Zähnen halten. Mein Kopf sackt nach vorne, hinein in seinen Duft, gegen seine Brust. Ich versinke in dem wundervollen Duft von Heu und Pferd und ihm. 
„Falscher Platz“, bringe ich über die Lippen und schiebe ihn leicht von mir, stehle ihm einen weiteren Kuss. „Ich zeige dir mein Schlafzimmer, das kennst du noch nicht.“ Sein Lächeln belohnt mich für die vielen Jahre ohne ihn. Kein anderes Lächeln hat je diese Wirkung auf mich gehabt. 
Lachend wechseln wir in mein kleines Schlafzimmer, während ich mit einer Hand versuche, meine Jeans loszuwerden und Steffen mir dabei behilflich ist.
Ich lasse mich rückwärts aufs Bett fallen und ihm den Job, mir nach der Hose und den Schuhen auch die Shorts auszuziehen.
Endlich liege ich vor ihm und sein Blick liebkost jedes Detail meines Körpers. Perfekt ist er nicht, dass weiß ich sehr wohl, aber ich glaube ihm gefällt, was er sieht. Rasch streife ich noch mein Hemd ab. Nun ist er dran. „Komm, zeig mir etwas, was ich noch nicht an dir kenne.“
Steffen schmunzelt und zieht sich das Hemd aus. Mein Atem beschleunigt sich, als ich seine Brust sehe. Er ist noch kräftiger geworden, die Oberarmmuskeln haben an Umfang zugenommen. Kein Jugendlicher mehr: ein Mann. 
Lässig schleudert er das Hemd von sich und öffnet den Gürtel. Sein Anblick lässt meinen Schwanz steil aufragen. Ich könnte von der Vorfreude schon kommen und beiße mir auf die Lippen, um mich abzulenken, als er die Knöpfe seiner Jeans öffnet und sich gemächlich den Schritt massiert, ehe er die Hose endlich abstreift.
Seine Pants beulen sich mächtig aus und er fackelt nicht lange, schiebt sie runter. Stolz hält er seinen Ständer in der Hand, streicht auf und ab. 
„Du meinst, den hier? Den haben noch nicht viele Männer im Bett zu sehen bekommen.“ 
Verblüfft hebe ich die Augenbrauen. 
„Du hast noch nicht so viel Erfahrung?“ Kann ich mir bei seinem Aussehen kaum denken. Aber er lebt ja auch auf dem Land und ich weiß nicht, wann er sich, wenn überhaupt, geoutet hat.
Lachend krabbelt Steffen über mich, legt sich mit einem wundervoll, zufriedenen Stöhnen auf mich und lässt unsere Schwänze Kontakt aufnehmen. Er küsst mich und zwinkert mir zu. 
„Genug. Aber meist steckt der dort, wo kein Licht hinscheint.“ Ah, er ist also Top? Nun, mir ist es im Grunde egal. 
„Da gibt es nur ein Problem ...“ Bewusst lasse ich ihn nachdenken und die falschen Schlüsse ziehen. Allerdings lacht er nur und drückt sich stärker an mich. Seine Eier gleiten über meine Härte. Sie sind herrlich prall und mir entkommt ein Keuchen. 
„Kein Problem, ich bin flexibel.“
Ich verfluche meine kaputte Hand. Mit einer kann man viel weniger anfangen und dabei möchte ich ihm die Arschbacken auseinanderziehen, mich in das feste Fleisch krallen, ihn noch stärker an mich ziehen. Meine Lust schlägt wilde Kapriolen. Endlich finden meine suchenden Finger seine Rosette. 
Steffen zuckt zusammen, stützt sich beidseitig mit den Händen ab und drückt den Rücken lustvoll stöhnend durch. Durch die flatternden Augenlider sieht er mich an. Dunkel sind seine Augen. Voll Lust, voll Verlangen. So hat er mich früher nicht angesehen. Natürlich nicht. 
„Das ist nicht das Problem“, seufzte ich, mein Finger schiebt sich in ihn, erkundet, reizt ihn. Oh ich würde ihn liebend gerne ficken oder von ihm gefickt werden. „Nur habe ich keine Kondome hier. Hast du zufällig eins dabei?“
Steffen stutzt. Ein Schweißtropfen fällt von seiner Stirn auf meinen Bauch. „Du bist schwul und hast keine Kondome im Haus?“
„Ich ficke nie hier. Ich fahre nach Berlin oder Hamburg, wo mich niemand kennt und es genug williges Fleisch gibt.“ Mein Lächeln wird breiter und ich ziehe seinen Kopf mit einer Hand heran. „Du bist der Erste, mit dem ich es in meiner eigenen Wohnung mache.“ 
„Ich weiß die Ehre zu schätzen“, flüstert er zurück. Unsere Lippen finden sich, seine Zunge streichelt über meine Unterlippe. Ich könnte ihn ewig und drei Tage küssen, die Welt vergessen. Noch immer erscheint es mir wie ein Traum, und wenn meine bandagierte Hand nicht wäre, würde ich glauben, ich wache gleich daraus auf. Alleine.
„Allerdings gehöre ich zu der komischen Sorte schwuler Männer, die nicht ständig ein Kondom in der Hosentasche dabeihaben.“ Er lacht leise und streicht mir abermals die Haare aus der Stirn. „Zum einen vögel ich nur sehr selten mit Kerlen, die ich nicht kenne, und zum anderen ...“ Glucksend drückt er seine Nase in die Kuhle an meiner Kehle. „Todsicher würde mir das Kondom im falschen Moment aus der Hosentasche fallen und ich müsste meinen Reitschülerinnen unangenehme Fragen beantworten.“
Für einen Moment wird er ernst und sieht mich fragend an. 
„Ich hatte ein halbes Jahr lang einen … nun ja, beinahe festen Freund. Wir waren uns sympathisch und ficken ging prima. Nur war es ...“ Seufzend stützt er sein raues Kinn auf meiner Brust ab. „Er war nicht der Richtige. Er war nicht … du.“
„Ich habe es gar nicht erst mit was Festem versucht“, gebe ich zu. „Du warst immer in meinem Kopf und wolltest nicht daraus verschwinden.“ 
„Und jetzt endlich ...“ Grinsend schiebt sich Steffen tiefer. „Jetzt können wir Helden uns endlich austoben und keiner hat ein Kondom dabei. Aber ...“ Keuchend hebe ich mein Becken, greife nach ihm. Seine Lippen haben meine Eichel umschlossen, die Zunge umkreist die feuchte Spitze. „Deswegen müssen wir ja nicht ...“ Den Blick fest auf mich gerichtet, beginnt er zu saugen. Dutzende von Hormonen überschwemmen mich und nur ein geringer Anteil davon ist kein Testosteron. Eindeutig nicht sein erster Blowjob. Ich stehe kurz vor dem Abschuss.
„Steffen, warte!“ Augenblicklich stoppt er, leckt sich über die Lippen und meine Beherrschung geht beinahe flöten. „Ich will dein Sperma auf mir spüren. Lass uns gemeinsam kommen.“
„Dann lass mal sehen, was deine eine Hand kann.“ Oh die kann viel und die Finger um die pulsierende Härte seines Schwanzes zu legen, lässt mir weiteren Schweiß auf die Stirn treten. Sommerhitze in meinem Körper, erfüllt von tausend Gerüchen und Gefühlen. Unser Stöhnen erfüllt mein Zimmer, verdeckt das leise Gackern der Hühner. 
Wir reiben uns aneinander. Noch mehr Kontakt. Auf und ab pumpen wir uns. Fahrige Bewegungen, die Lust übernimmt. Es gibt kein Halten mehr, kein Fragen, kein Warten. Erst als mich sein heißes Sperma trifft, klebrig über meinen angespannten Bauch läuft, weiß ich, der Traum ist vorbei. Willkommen in der Realität, in der Steffen nicht länger der Junge mit dem Sonnenscheinlächeln und dem Heuduft im Haar ist.
Steffen ist der Mann, der mich zum Orgasmus bringt, meine Lust explodieren lässt. Der mich verzehrend küsst, mich in seine Arme zieht. Es ist der Mann, über dessen heiße Haut meine Finger fahren und der mir atemlos die Worte ins Ohr raunt, die ich immer von ihm hören wollte: „Marcel, ich liebe dich!“
Kein Sommertraum.
Dieser Sommer ist echt. Und er duftet wundervoll.
Nach Heu.
 


New Dimensions

von Ashan Delon

 
 
Ich brauchte etwas Neues.
Die Duftnote meines alten Parfüms war ausgelutscht. Ich hatte mich regelrecht daran satt gerochen. Für mich roch es nur noch muffig, obwohl es von seiner gewohnten Qualität noch lange nichts eingebüßt hatte. Vielleicht war es auch längst mal an der Zeit, etwas anderes auszuprobieren, neue Wege zu gehen und sich mit einem neuen Duft einzuhüllen.
Ich legte viel Wert auf mein Äußeres. Gute Klamotten, Maniküre, regelmäßige Friseurbesuche und Sport war auch für mich als Mann wichtig. Es gab inzwischen viele Männer, die sich stylten, schminkten und mit ihrer Erscheinung Wirkung erzeugen wollten. Da war ich längst keine Ausnahme mehr. Männer in einer Parfümerie, die für sich selbst kauften, anstatt für die Partnerin, stellten daher schon seit Langem kein achtes Weltwunder mehr dar. So betrat ich selbstsicher den kleinen Parfümerieladen, den ich bei meinem Stadtbummel in einer engen Seitengasse entdeckt hatte, und sog die beinahe schon aufdringliche Mischung aller Duftnoten in mich ein, die dieser kleine Laden zu bieten hatte. Die gläsernen Regale an den Wänden waren voll von Fläschchen, Flakons und bunten Verpackungen aller Marken, Sorten und Größen.
Eine junge, attraktive Frau kam mir lächelnd entgegen und begrüßte mich freundlich. Ich schätzte sie mit einem Blick ab und sortierte sie sogleich in die Kategorie Überaus brauchbar ein. Ihr Lächeln gefiel mir, ebenso ihre wohlgeformten Kurven, die sie in ein eng anliegendes Kostüm gehüllt hatte. Wie auch ihr Busen, der den Ausschnitt ihres Kleides leicht aufbäumte und die Ansätze ihres Dekolletés äußerst reizvoll zur Geltung brachte.
Als Frauenheld bezeichnete ich mich nicht gerade, auch wenn man mir anderes nachsagte. Ich mochte die Frauen, vernaschte sie gerne und oft, dennoch war ich wählerisch, was das Äußere anbelangte. Eine Frau, die mich so richtig anmachen konnte, musste gepflegt sein und sich in Szene zu setzen wissen. Diese blonde Schönheit wusste es jedenfalls und so lächelte ich aufrichtig zurück, als ich den Gruß erwiderte.
„Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte sie sich freundlich. „Suchen Sie etwas für Ihre Freundin oder Ihre Frau?“
„Nein, für mich selbst“, antwortete ich ehrlich. „Ich muss mal wieder wechseln. Daher suche ich etwas Besonderes.“ Ich blickte mich kurz in der entsprechenden Abteilung um. Männerdüfte, die groß auf der Verpackung Genüsse wie Moschus, Sandelholz oder Meeresbrise anprangerten. Tabak hatte ich als Jugendlicher benutzt, weil es männlicher machen sollte. Doch darüber war ich längst hinweg. Das brauchte ich nicht mehr. Grinsend nahm ich eine glänzende, schwarze Schachtel in die Hand und überflog den in Silber gehaltenen Text flüchtig.
„Etwas Besonderes“, wiederholte sie nachdenklich und leckte sich kurz über die dezent rot geschminkten Lippen. Der Lippenstift schien absolut kussfest zu sein, denn ihre Zähne waren so weiß wie Schnee.
Mich reizte es, dies persönlich auszuprobieren und sie zu einem Kuss zu verführen, doch ich hielt mich zurück. In meinen Gedanken verwickelte ich ihren sinnlichen Mund jedoch bereits in einen leidenschaftlichen Kuss.
„Fruchtig, oder eher herb?“, fragte sie, schob ihre Nase näher an mich heran und schien an mir schnüffeln zu wollen. Tatsächlich atmete sie tief ein, um einen Hauch von meinem alten Parfüm in sich aufzunehmen. „Eher sinnlich würde ich sagen.“
Ihre Hand glitt an mir vorbei in das Regal, nahm eine der Flaschen und überreichte sie mir. Ein ovalförmiger, glasklarer Flakon, halb so groß wie meine Handfläche, mit einem schwarzsilbernen Etikett, das auch dezent rötlich-violett schimmerte, je nachdem wie das Licht drauf fiel, und auf dem in großen silbernen Buchstaben „new dimensions“ stand.
Mir gefiel der Titel auf Anhieb, auch wenn ich von diesem Produkt noch nie etwas gehört hatte. Eine neue Dimension des Duftes hörte sich äußerst sinnlich an.
Ich drehte die Flasche in meinen Händen, suchte nach einer Beschreibung der Duftnote, konnte aber weder den gewohnten Text über die Ingredienzien finden, noch den Hersteller ausmachen.
„Das ist eine Eigenkreation“, erklärte sie und sah mich dabei mit einem lasziven Augenaufschlag an, sodass mir ganz anders wurde.
Ich räusperte mich und wollte es zurück ins Regal stellen. Eigentlich hatte ich nicht vor, irgendwelche Experimente zu machen. Eine bekannte Marke hätte ich mir schon gewünscht. 
Die Verkäuferin nahm es mir aus der Hand, sprühte eine kleine Portion davon auf einen dünnen Papierstreifen und hielt ihn mir unter die Nase. „Sinnlich und erotisierend und so besonders wie der jeweilige Träger. Bei jedem Menschen wirkt sich die Duftmischung anders aus.“
Ich nahm das Odeur mit einem tiefen Atemzug in mich auf und war angenehm überrascht. Es war eine leichte dezente Kopfnote, die einem zunächst wie frische Minze direkt ins Duftzentrum des Gehirns ging und dort für prickelnde Erfrischung sorgte. Doch je länger ich den Duft wahrnahm und je mehr er sich durch die Frischluft verflüchtigte, desto mehr verwandelte er sich. Erst glaubte ich eine würzige Note wie Zimt zu erkennen, doch als ich mich darauf konzentrierte, verwandelte sie sich in etwas Warmes, Süßliches. Und als ich einen weiteren Atemzug dieses Parfüms in mich einsog, musste ich plötzlich an frisches Moos denken, daneben ein frisch aufgeschnittener Pfirsich und ein Strauß aus Maiglöckchen. Die Duftnote schien aus beinahe jedem Bereich der Aromen einen kleinen Teil davon zu beinhalten.
Die Verkäuferin schnüffelte ebenfalls und sog den Duft des Parfüms in ihre Nase. „Ich rieche Schokolade und Kokos“, gab sie verträumt von sich. „Meine Kollegin beharrt darauf, dass es herb und frisch, wie eine Meeresbrise duftet.“ Das freundliche Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. „Auf jeden wirkt es anders … etwas ganz Außergewöhnliches, falls es das ist, wonach Sie gesucht haben.“
Das war in der Tat außergewöhnlich und absolut das, wonach es mir strebte. Ein Duft, der sich ständig wechselte und daher nie langweilig werden konnte. Vielleicht war das die Lösung schlechthin.
Ich kaufte das Parfüm. Die nette Verkäuferin beglückwünschte mich zu meiner Wahl.
„Es wird Ihnen ganz neue Möglichkeiten eröffnen“, sagte sie und überreichte mir die kleine Papiertüte mit meinem Einkauf.
Dessen war ich mir sicher, auch wenn ich in diesem Moment keinerlei Plan hatte, welche neuen Möglichkeiten genau ich mir damit erhoffen wollte. Ich ließ es einfach auf mich zukommen. Es war nur ein neuer Duft. Mehr als ein neues Gefühl würde es nicht heraufbeschwören können.
Froh gelaunt und zufrieden mit meiner neuen Errungenschaft führte ich meinen Einkaufsbummel fort. Eine Stunde später setzte ich mich in ein Café, um eine Pause zu machen und den vorbei flanierenden Leuten zuzusehen. Eine Shoppingtour war für mich stets ein erhebendes Erlebnis. Es war Abtauchen in die Welt des Glamour und des Überflusses. Stets brachte ich einen kleinen oder manchmal auch einen großen Teil davon mit nach Hause und konnte mich eine Zeit lang daran erfreuen.
Bevor ich weiterzog, wollte ich noch rasch die Toilette aufsuchen, um meine Blase zu erleichtern und mich frisch zu machen. Also packte ich meine Einkäufe und suchte das entsprechende Örtchen auf. Ich war schon einige Male in dem kleinen Café eingekehrt, das sauber und adrett eingerichtet war und von freundlichen Leuten betrieben wurde. Normalerweise ging ich selten auf fremde Toiletten, doch hier war es beinahe klinisch rein, sodass ich guten Gewissens gegen meine Prinzipien verstieß und mich erleichtern ging. 
Als ich meine Hände wusch, taxierte ich mich über den Spiegel. Einkaufen war zwar eine Sache, die ich gerne machte, dennoch schaffte sie mich. Es war anstrengend, die ganze, beinahe drei Kilometer lange, Fußgängerzone zu durchqueren und dabei nahezu sämtliche Läden abzuklappern. So versuchte ich mich wieder einigermaßen in Form zu bringen, strich die leicht zerzauste Frisur glatt und sprühte mir sogar auch etwas von meinem neu erstandenen Parfüm an den Hals.
Sofort wurde ich von einer angenehmen Wolke umwoben, die mich in prickelnde Aromen hüllte. Zunächst musste ich an gesüßte Milch und Mandeln denken, doch bald verwandelte sich die Duftnote und erinnerte mich eher an frisch gemähtes Gras, unter das sich auch einige würzige Kräuter gemischt hatten. 
Ich lächelte mein Spiegelbild an, strich ein weiteres Mal vorwitzig in die Stirn hängende Strähnen an ihren Platz zurück, schnappte mir meinen Einkauf und verließ die Toilette.
Vor der Tür stieß ich beinahe mit einer jungen Frau zusammen, die aus der anderen Tür gekommen war. Wir sahen uns beide erschrocken an. Mir lag schon eine höfliche Entschuldigung auf den Lippen, als ich bemerkte, wie sich ihr Gesichtsausdruck entspannte und die dezente Verärgerung darauf verschwand. Sie schloss ihre Augen, hob ihre Nase an und atmete hörbar und tief ein.
„Mm … Jasmin“, flüsterte sie ergriffen. Ihre Zungenspitze blieb auf ihren Lippen liegen. Genießerisch schien sie den Duft über ihre feuchte Zunge aufnehmen zu wollen. Ihr Gesicht kam mir immer näher. Fast erlag ich der Versuchung, dass sie mich küssen wollte.
Ich hielt perplex inne, war wie erstarrt. Immer näher kam ihr Gesicht. Ihre Nase folgte dem verführerischen Duft bis zu seinem Ursprung auf meinem Hals. Endlich berührten ihre feuchten, heißen Lippen meinen Hals. Ich fuhr leicht zusammen, denn ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich kannte die Frau nicht und hatte auch nicht die geringste Ahnung, was hier abging. Versteckte Kamera? 
Sie schnüffelte an meinem Hals entlang, sog den Duft tief in ihre Lungen. Erst allmählich dämmerte es mir – new dimensions.
Konnte das wirklich wahr sein?
War dies das außergewöhnliche Erlebnis, von dem die Verkäuferin gesprochen hatte?
So etwas passierte doch nur in schlechten Filmen, aber auf keinen Fall in der Realität.
Die junge Frau mit den brünetten Haaren, die ihr in weichen Locken bis auf die Schultern fielen und die nicht älter als zwanzig sein konnte, schnüffelte noch immer an meinem Hals, als könne sie nicht genug von dem Duft bekommen. Ich wich leicht zurück, weil mir das Ganze doch etwas suspekt vorkam. Sie folgte mir sogleich nach und stöhnte leise, als sie eine weitere Brise davon in sich eingesogen hatte.
War es zu viel des Guten gewesen, das ich mir vorhin aufgesprüht hatte? Es waren doch nur ein paar Spritzer gewesen, sogar weniger, als ich normalerweise an mich brachte.
Die Frau war jedoch hin und weg von dem Duft. Ich wich noch weiter zurück, wollte sie sogar von mir schieben, denn allmählich wurde es wirklich unheimlich. Wenn so etwas in diesen drittklassigen B-Movies passierte, konnte man noch amüsiert darüber schmunzeln, doch nun geriet ich leicht in Panik.
Ich war eine wandelnde Pheromon-Bombe.
Die Frau setzte sofort nach, stellte sich auf Zehenspitzen und platzierte ihren leicht geöffneten Mund auf meine Lippen. Ich spürte, wie es in ihren Adern pulsierte, wie die Erregung Besitz von ihr ergriffen hatte, und spürte es in mir selbst prickeln. Es war der glatte Wahnsinn.
Ich erwiderte den Kuss willig. Wann wurde man schon von einer schönen Frau aus heiterem Himmel geküsst, gleich, wer sie sein mochte. Ich genoss es einfach. Vermutlich würde die besondere Note, die diese Frau an mich fesselte, gleich verflogen sein, dachte ich, als eine weitere Frau um die Ecke gebogen kam und auf uns zuging. Sie war weitaus älter, bestimmt Mitte Ende dreißig und presste ihre schwarze Lederhandtasche enger an sich, als sie uns entdeckte.
Ihr Blick war äußerst missbilligend, sah sie in uns doch ein knutschendes Paar, das sich in die Abgeschiedenheit eines Toilettenkorridors geflüchtet hatte. Sie schob sich an der Wand entlang an uns vorbei, doch kaum, dass sie uns passiert hatte, blieb sie abrupt stehen und wandte sich um.
Oh, nein!
„Lavendel?“, fragte sie, als könne sie nicht glauben, was ihre Nase da eben aufgenommen hatte. Langsam kam sie wieder näher, hob ihre Nase in die Duftspur und nahm einen tiefen Atemzug. „Aus der Provence …“, raunte sie sinnlich und schloss genussvoll die Augen.
Ich machte mich von der Brünetten frei und schob mich weiter rückwärts, bis ich die Tür zur Männertoilette hinter mir spürte. Schnell öffnete ich sie, schlüpfte rasch hinein und knallte die Tür hinter mir zu.
Nicht, dass es mir nicht gefiel, nun bei den Frauen so begehrt zu sein. Es schmeichelte mir, auch wenn es nicht mein Verdienst war. Doch als die zweite Frau auf mich zukam, und meine Gedanken dahingingen, dass sie mich ebenfalls küssen wollte, wurde es mir dann doch etwas zu unheimlich.
Das war nicht normal – ganz und gar nicht.
Ich musste dieses Teufelszeug loswerden – oder zumindest in Zukunft etwas sparsamer und sorgsamer verwenden. Rasch holte ich den Flakon aus der Papiertüte und begutachtete das Etikett näher. Doch so oft ich es auch drehte und wendete, es stand nichts weiter drauf, als der Name des Parfüms.
Was ich bisher damit erlebt hatte, bestätigte die Beschreibung der Verkäuferin. Etwas Außergewöhnliches war es und es würde mir neue Möglichkeiten eröffnen. Da hatte sie wirklich recht. Damit würde ich es wesentlich leichter haben, neue Bekanntschaften mit Frauen zu machen.
Die Tür ging auf. Ich fuhr erschrocken herum, da ich dachte, die beiden Frauen wären mir in die Herrentoilette gefolgt. Doch soweit schien der Duft sie nicht vernebelt zu haben, dass sie dies wagten. Ein Mann kam herein, Mitte zwanzig vielleicht, jedenfalls nicht viel älter als ich, in lässiger Jeans und eng anliegendem, dezent gemustertem Hemd. Sein Blick streifte mich, blieb kurz bei meinem Gesicht hängen und riss sich wenig an meiner Person interessiert wieder los, um sich an eines der Pissoirs zu stellen. 
Erleichtert drehte ich mich wieder um und suchte den Flakon ein weiteres Mal nach Hinweisen ab. Was ich mir davon versprach, konnte ich selbst nicht sagen. Meist waren die Inhaltsstoffe in chemiekryptisch geschrieben, was mir so wenig sagte, wie taiwanesische Schriftzeichen. Ich entschied, das Parfüm nur noch dann anzuwenden, wenn ich auf Eroberungstour war. Da würde es mir sinnvolle Hilfe leisten, wenn die Auserwählte sich zierte und nicht so recht auf meine Annäherungsversuche eingehen wollte. 
Der andere Mann beendete sein Geschäft und stellte sich an das Waschbecken neben mir. Ich hielt inne und wartete, bis er seine Hände gewaschen und die Toilette verlassen hatte, ehe ich endlich den Wasserhahn aufdrehen und das Parfüm von meinem Hals waschen konnte.
Stumm trocknete der Andere seine Hände mit einem Papierhandtuch, warf den Knäuel in den Mülleimer und verschwand aus meinem Blickfeld hinter meinem Rücken.
Ich legte eben eine Hand an den Wasserhahn, als ich eine Berührung an meinem Rücken spürte. Einen Augenblick später schoben sich Hände von hinten um meinen Körper und presste sich an mich. Heißer Atem strich an meinem Hals entlang.
„Irisches Moos“, flüsterte eine männliche Stimme genüsslich. „Mit einem feinen Hauch von Zedern.“
Mich von einem Mann anfassen zu lassen, widerstrebte mir zutiefst.
Ich wirbelte herum. Da ich noch den Parfümflakon in der Hand hatte, betätigte ich kurzerhand den Sprühknopf, noch ehe ich über die Folgen dieser Aktion nachdenken konnte, und sprühte ihm die Flüssigkeit mitten ins Gesicht.
Es war nur ein Reflex, eine Handlung im Affekt.
Noch während ich den Knopf mit meinem Finger durchdrückte, wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war – ein sehr großer Fehler.
Der Mann taumelte leicht zurück, blinzelte, als die alkoholhaltige Flüssigkeit in seine Augen geriet. Ich versuchte, den Atem anzuhalten, doch ich war zu aufgeregt. Mein Herz pumpte hektisch. Meine Lungen hielten sich nicht lange an meine Anweisung. Ich wusste, was passieren würde, wenn ich einatmete, konnte es jedoch nicht verhindern. Der Überlebensreflex setzte ein und meine Lungen verlangten protestierend einen tiefen Atemzug, noch bevor ich meinen Einkauf zusammenraffen und das Weite suchen konnte.
Meine Sinne wurden augenblicklich mit einer ganzen Flut von Düften überrannt. Mir war, als wäre ich mitten in einen wabernden Dampfkessel teleportiert worden. Mir wurde leicht schwindlig, ich wankte, musste mich am Waschbecken festhalten, während die Flutwelle an verschiedenen Düften auf mich einwirkte. Alles, was ich bisher in meinem Leben an Duftnoten erlebt hatte, schien auf einmal meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu wollen. Doch rasch kristallisierte sich eine einzige Duftmischung heraus und wurde so stark, dass ich ein weiteres Mal wankte.
Muskatnuss, das sich langsam und mit köstlichem Genuss in erdiges Sandelholz verwandelte, und als ich versuchte, mich stärker darauf zu konzentrieren, wurde es fruchtiger. Am Ende konnte ich nur noch an einen saftigen grünen Apfel denken. Das Wasser lief mir im Mund zusammen.
„Ich liebe Irisches Moos“, hörte ich den anderen Mann säuseln. Seine Hände lagen wieder an mir. Ich fühlte das ungeduldige Beben seines Körpers.
„Und ich Granny Smith“, erwiderte ich. Das waren tatsächlich meine Lieblingsäpfel. Ich konnte sie direkt vor mir sehen, hellgrün, glänzend, mit weißem Fruchtfleisch. Der Saft lief heraus, süß und frisch und rief direkt nach mir, wollte, dass ich meine Zunge herausstreckte und ihn aufleckte. Ich tat tatsächlich wie geheißen, näherte mich dem köstlichen Duft und leckte ihn ab – aus dem Gesicht des fremden Mannes.
Der Geschmack zerging förmlich auf meiner Zunge, ließ meine Nervenenden kribbeln und prickelnde Hitze in mir aufsteigen.
Ein Stöhnen entkam mir, als sich in meinem Schritt etwas aufbäumte und gegen den Stoff der Hose drückte. Pulsierende Lust rann durch mich hindurch, füllte meine Adern mit Lava und trieb den Schweiß aus meinen Poren.
Seine Hand legte sich auf meinen Hintern und drückte meinen Unterleib gegen seine Hüfte. Ich konnte spüren, dass auch in seiner Hose etwas aufbegehrte. Fast automatisch rieb ich meine Härte daran, suchte beinahe flehend die Erlösung, nach der es mir plötzlich strebte. Währenddessen erkundeten meine Hände seinen Körper, gingen ihm zielstrebig unter die Wäsche. Feste, männliche Haut spannte sich unter meiner Berührung an. Muskeln wölbten sich mir entgegen. Mit jedem Atemzug floss mehr und mehr das Verlangen in mich, mehr von diesem köstlichen Apfel in mich aufzunehmen. Ich wollte ihn ganz verschlingen, den süßen Saft über meine Zunge rinnen lassen und die Schärfe der Fruchtsäure auf meinen Geschmacksnerven prickeln spüren.
Ich kannte mich selbst kaum wieder, als ich sein Hemd öffnete und mich küssend, knabbernd, einzelne Hautpartien in meinen Mund saugend seinen Hals entlang nach unten arbeitete. Die harten Brustwarzen waren wohlschmeckende kleine Apfelkerne, die ich mit der Zunge liebkoste und neckte, vorsichtig mit meinen Zähnen berührte und mich daran festsaugte, wie ein kleines Kind an der Brust seiner Mutter. Ein wohliges Gefühl rann über meine Zunge, als ich die Brustwarzen abwechselnd in meinen Mund nahm. Es fühlte sich so unheimlich gut an, sodass ich kaum genug davon bekam.
Unentwegt kamen leises Stöhnen und Keuchen aus seiner Kehle. Jeder Laut versetzte mich in heftigere Erregung. In meiner Hose war es so eng, dass es schon schmerzte. Ich rieb mich wieder an ihm, flehend, nach Erlösung heischend, bis er mir endlich den Gefallen tat und seine Hand unter meinen Hosenbund schob, um meinen Penis zu umfassen.
Mit dieser Berührung ging ein weiterer elektrisierender Impuls durch mich hindurch. Hitze erfüllte meine Adern. Ein erregtes Keuchen entkam mir. Für einen Moment ließ ich den Kopf in den Nacken fallen, kostete dieses Gefühl in vollen Zügen aus. Dies nahm der andere Mann als Gelegenheit, meinen Hals zu küssen, seine Lippen auf den Kehlkopf zu legen und sich sanft daran festzusaugen, ehe er sich wieder lossagte und tiefer arbeitete. Hektisch riss er mein Shirt über den Kopf, ließ es einfach fallen, während er sich über meine Brust zum Bauchnabel vorarbeitete.
Ich ließ ihn gewähren, da mir seine heißen Küsse tief unter die Haut gingen, dort wie kleine Funken wüteten und meine Erregung nur noch mehr anfachten. Als er beim Hosenbund angekommen war, konnte ich nur noch an eines denken: Mehr von diesem köstlichen, süßen, saftigen Apfel.
Und als sich seine Lippen über meine prall angeschwollene Eichel legten, stieß ich sogar einen leisen Schrei aus. Es war so überwältigend. Die Hitze, die mich urplötzlich eingenommen hatte, schoss direkt in mein Lustzentrum. Ich fuhr erschrocken zusammen, gleichzeitig mit meinem Schrei. Meine Finger krallten sich in seinem Haar fest, hielten ihn gefangen. Ich konnte es beinahe selbst fühlen, wie seine Zunge über das samtige Fleisch strich, konnte den Geschmack auf meiner eigenen wahrnehmen … süß und saftig. Die Fruchtsäure prickelte erotisierend, rann brodelnd wie kochende Flüssigkeit meinen Rachen hinunter.
Ich konnte ihn vor mir sehen, den hellen, grünen Granny Smith, ihn riechen, ihn schmecken. Mein Mund füllte sich mit Speichel. Ich musste unwillkürlich schlucken.
Es war unvergleichlich, köstlich, außergewöhnlich, etwas ganz Besonderes.
Ein Gefühl, das mich überwältigte, die Tränen in die Augen trieb und regelrecht süchtig machte.
Es war ein Rausch, der mich überkam. Meine Sinne spielten verrückt. Vor meinem Auge drehte sich alles voller Freude. Ich schloss die Augen, verschloss mich vor der Wirklichkeit. Ich wollte nur noch dieses Gefühl in mir einwirken lassen, sonst nichts.
Als es schließlich aus mir herausbrach, war es wie die Erfüllung pur. Ich stöhnte laut. Meine Finger verkrampften sich im dunklen Haarschopf des Mannes, während ich ihm meinen Höhepunkt entgegenspritzte. Doch das war für mich noch nicht genug. Ich wollte mir den süßen Saft der Frucht direkt auf der Zunge zergehen lassen.
Daher zog ich ihn hoch, drehte ihn herum und schob ihn auf das Waschbecken. Er ließ es mit sich geschehen, schwer atmend, in höchster Erregung. Als ich seine Hose öffnete, erkannte ich es selbst. Sein Penis sprang mir förmlich ins Gesicht. Ich nahm ihn auf, saugte mich daran fest, leckte und knabberte. Er war so samtig und saftig, wie der Apfel, den ich so gerne aß. An der Spitze seiner Eichel quoll ein kleiner Tropfen heraus. Ich nahm ihn auf, ließ ihn über meine Zungenspitze rinnen und stöhnte leise.
So köstlich, so süß.
Ich saugte an ihm, saugte den Saft aus ihm heraus, wollte alles von ihm. Er gehörte mir, der Apfel … der Mann. Das war vollkommen gleichgültig, denn es war ein und dasselbe. Es gab keinen Unterschied mehr. Sie waren miteinander verschmolzen.
Und schließlich bekam ich, was ich wollte. Heißer, zuckriger Saft, direkt auf meine Zunge, rann meinen Rachen entlang, überspülte meine Geschmacksnerven, die in Abertausenden von kleinen Explosionen zersprangen. Ich stöhnte ebenso.
So etwas Delikates hatte ich noch nie probieren dürfen. Es war ein kulinarischer Höchstgenuss. Ich zerfloss unter diesem einzigartigen Geschmack. Es durfte nie aufhören.
Seine Hände packten mich jedoch und zogen mich zu sich hoch. Sein Mund forderte einen Kuss, leidenschaftlich und wild. Ich ging drauf ein, sog einen weiteren tiefen Atemzug seines Duftes in mich ein.
Dabei bemerkte ich, wie sein betörender Apfelduft allmählich verflog. Ich glaubte, Vanille wahrzunehmen, schließlich Veilchen und Zimt. Plötzlich musste ich an Weihnachtsgebäck denken. Ich nahm einen weiteren Atemzug von dem Duft, der meine Sinne berauschte und mich in ein Traumland entführte, das sich einfach großartig anfühlte.
Plötzlich glaubte ich auch Leder zu riechen, dann Zypressenholz, das allmählich und knisternd in einem Kaminfeuer verbrannte.
Mit einem wohligen Laut löste ich mich aus dem Kuss, sah ihm in die leuchtenden, blauen Augen.
„Hast du heute schon was vor?“, fragte ich ihn und strich ihm sanft eine zerzauste Strähne aus der Stirn.
Er schüttelte langsam den Kopf, ohne mich aus seinem Blick zu lassen.
„Lust auf einen Abend vor dem Kamin?“
Er nickte. „Aber nur, wenn du noch mehr von dieser einzigartigen Schokolade hast.“ Er hob die Nase an meinen Hals und atmete tief und genüsslich ein.
„Soviel du willst.“
New dimensions hat mir wirklich neue Möglichkeiten eröffnet, welche von denen ich keinerlei Ahnung hatte, wie schön sie sein konnten. Eine neue Dimension hatte sich für mich aufgetan. Zusammen, mit diesem unglaublichen Mann, war ich mehr als gewillt, diese neue Ebene der Lust nach Herzenslust auszuschöpfen.
 


Wilde Hyazinthen

von Malin Wolf
 
 
Ungestüm zerrt der Wind an meinen kurzen, blonden Locken, lässt mein Haar wie eine Flamme hell aufleuchten. Ich schließe die Augen, atme in tiefen Zügen das lieblich herbe Aroma von Kräutern und taufrischer Luft ein. Langsam folge ich dem Drängen des mich umspielenden Windes, lasse mich treiben und ziehen, folge dem wilden Ruf der mich lockenden Natur. 
Ich streife durch einen lindgrünen, lichten Wald, klettere geschmeidig über gefallene Baumriesen. 
Frischer Wind treibt mich spielerisch vor sich her, einem mir unbekannten Ziel entgegen.
Als ich aus dem grünlichen Dämmerlicht trete, erstreckt sich vor meinen Augen eine kreisrunde Lichtung.
Ein Teppich aus wilden Hyazinthen verströmt seinen betörenden Duft aus Frühling und Sonnenwärme.
Sanft plätschert sprudelndes Quellwasser den schroffen Abhang hinab. 
Und dort steht sie, eine schlanke Silhouette mit langem, blauschwarzem Haar, die Arme zur aufgehenden Sonne erhoben. 
Mystisch, fremdartig und einfach wunderschön. 
Bewundernd streichen meine Augen über die glatte, kupferfarbene Haut, ihre langen, muskulösen Beine und folgen fasziniert dem Spiel des Windes in dem langen, sie umtanzenden Haar. 
Wie eine Göttin, so wild und frei, nimmt sie das goldene Licht als Tribut, badet in Wärme und Schönheit. 
Gebannt folgt mein Blick jeder ihrer Bewegungen, derweil ich mich langsam ins schützende Dickicht zurückziehe. 
Ohne Scham bewegt sich die Zaubertänzerin nackt im warmen Licht. 
Sie tanzt Bilder der Freude und Sehnsucht. 
Satinka, magische Tänzerin. 
Doch nicht ich darf diese Göttin in ihrem Sonnenbad stören, nicht ich ihr Auge auf mich lenken ...
Glitzernd rinnt mir eine Träne über die Wange, brennt sich ihren Weg wie Feuer so heiß über meine Haut. 
Nein, nicht ich. 
Niemals ich ...
Sanftes Schnurren und eine raue Zunge in meinem Gesicht wecken mich aus meinem Traum. 
„Mephisto! Du süßer Satansbraten …!“ 
Mit einem leisen Lachen presse ich das kleine, graue Fellknäuel an mich, kuschel mein Gesicht in sein warmes, flauschiges Fell. 
„Du hast ja recht, mein Kleiner. Es war nur ein Traum ...“ 
Ja, klar. 
Nur ein Traum. 
Wem, zum Henker, mache ich hier eigentlich etwas vor? 
Diese bohrende Einsamkeit, diese brennende Sehnsucht in meinem Inneren, kommt nicht allein von diesem einen Traum! 
Noch nie habe ich mich voller Sehnsucht nach einer Frau verzehrt. Nach einer Frau, die nur in meinen Träumen existiert.
 
***
 
Eine kalte Dusche später trinke ich mit einer Hand meinen Kaffee, während die andere hektisch Unterlagen zusammensucht und in eine Mappe stopft. Leise vor mich hin fluchend stolpere ich vorsichtig über mein kleines, graues Fellknäuel, das nach seinem Gourmet-Frühstück, jetzt sehr energisch Streicheleinheiten einfordert. Und da ich weiß, dass ich das Spiel nur verlieren kann, sollte es sich nachdrücklicher mit meinen Nylons beschäftigen, wird es kurzerhand auf meine Schulter verfrachtet. 
Wenigstens die Wahl des grauen Businesskleides scheint eine gute Entscheidung gewesen zu sein. 
Meine Arbeitsunterlagen gestern Nacht nicht noch zusammengepackt zu haben dagegen nicht. 
Über die Arbeit gebeugt bin ich kurz vor zwölf so müde geworden, dass ich nur noch ins Bett kippen konnte. Dennoch, mein Pensum hatte ich mehr als erledigt und das würde mir den entscheidenden Vorteil in der heutigen Präsentation verschaffen. Unser potenzieller neuer Kunde dürfte angenehm überrascht sein, nicht nur erste Skizzen, sondern eine vollausgearbeitete Werbestrategie vorgelegt zu bekommen. Und ich weiß, sie ist gut! Wirklich bahnbrechend innovativ und genau das, was dieser schwerreiche Luxuskarossen-Hersteller benötigt. Exquisit und frech, unerwartet und frisch. Es wird die älteren Kunden zum Lächeln bringen, die dringend benötigte jüngere Klientel zum Wettstreit um die schönsten, teuersten und vor allem schnellsten Autos dieser Marke anstacheln. 
Ein letzter Blick zur Uhr, ein undamenhafter Fluch, ein bedauernder Kuss in das kuschelig weiche Katzenfellchen und ich hetze aus der Wohnung, stürze mich in einen weiteren Arbeitstag. 
 
***
 
Freitag. Endlich Feierabend. Müde und ausgelaugt von einer erfolgreichen Arbeitswoche, räume ich noch schnell meinen Schreibtisch auf und sortiere die sich stapelnden Papiere im Aktenschrank unter „Erledigt“ ein. Die Hände in den Rücken drückend strecke ich mich gegen meine leise protestierenden Muskeln und massiere mir den verspannten Nacken. Es ist schön, so viel Erfolg zu haben, in einem Job, den man liebt. Aber ich habe das erschreckende Gefühl, dass er mir von Tag zu Tag mehr Kraft raubt, als Freude schenkt. Ich sollte wirklich ein wenig mehr auf mich aufpassen. Vielleicht etwas öfter saunen gehen oder mir zumindest ein heißes Schaumbad gönnen. Leises Klopfen an meiner Glastür lässt mich genervt zusammenzucken. Nein, bitte, lass es nicht noch ein Auftrag sein, der kurzfristig bei mir reingereicht wird, weil sich alle anderen wohlweislich schon seit einer Stunde verzogen haben. 
„Hi, Tanja. Störe ich?“ Das freche Grinsen unserer Bürobotin straft ihre höfliche Stimme Lügen. 
„Solange du nicht noch einen Berg Arbeit anschleppst, störst du doch nie, Bea.“ Leise lachend schwingt sie elegant ihren, in verdammt engen, schwarzen Jeans steckenden Hintern auf meinen Schreibtisch. 
„Nein. Ausnahmsweise kein neuer Auftrag für dich. So kannst du den Abend und dein Wochenende für wilden, hemmungslosen Sex nutzen.“ Reflexhaft pruste ich los. 
„Ja, is klar. Ich und Sex. Ich bin mir noch nicht mal mehr sicher, wie man den schreibt.“ 
Das leichte Aufblitzen in ihren Augen hätte mich warnen sollen, doch irgendwie bin ich zu müde, um gerade den Feinheiten ihrer Mimik in diesem ausdrucksstarken, herzförmigen Gesichtchen, die notwendige Aufmerksamkeit zu schenken. 
„Was bedeutet, du hast weder heute noch die nächsten Tage etwas vor, das aus mehr als aufräumen, einkaufen, putzen und die nächste Arbeitswoche vorbereiten besteht!“ Noch bevor ich mir hastig eine Ausrede einfallen lassen kann, klatscht sie freudig in die Hände und überfährt mich unaufhaltsam wie ein D-Zug. 
„Wie schön! Dann kannst du mir meinen Massagetermin unten im Spa abnehmen. Mir ist leider was dazwischengekommen und ich würde ihn ungern verfallen lassen. Und um neun Uhr hole ich dich dann bei dir ab. Ich brauche dringend eine sexy Begleitung für den Maskenball im 'Danse Macabre' heute Nacht.“ Das haut mir jetzt erst einmal die Beine weg und lässt mich stöhnend in meinen Schreibtischstuhl sinken. 
„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du weißt ganz genau, dass ich Bälle und dergleichen verabscheue!“ Das zufriedene Katzengrinsen, welches sich über ihr Gesicht schleicht, beweist mir, dass meine Reaktion nicht ablehnend genug war. Sie weiß, ich bin zu müde, um mir schnell noch eine rettende Ausrede einfallen zu lassen und überrumpelt mich mit flirrender Aktivität. Fröhlich vor sich hin pfeifend, schnappt sie sich meinen langen schwarzen Wollmantel und wuselt zur Tür. 
„Erstens ist das kein richtiger Ball und du brauchst nur eine Maske für die Augen, wenn du dich nicht verkleiden magst. Und zweitens kannst du es mir auf keinen Fall antun, mich alleine durch eine Horde enthemmter, flirtlustiger Singles zu schlagen. Es wird eine heiße Live-Strip-Nummer geben. Und du weißt, wie die Mädels bei so was abgehen.“ Mit einem resignierenden Seufzen schlägt mein Kopf auf der Tischplatte auf. Die Mädels. Nicht auch noch die Mädels! Ich habe einmal den Fehler gemacht, mich in eine Oben-ohne-Bar von ihnen schleppen zu lassen. Den Kater, den ich mir dabei aus lauter Verlegenheit, auf nackte Brüste starren zu müssen, angetrunken habe, kann ich heute noch in einer hinteren Gehirnwindung maunzen hören. „Hopphopp ... nun komm schon und mach nicht so ein leidendes Gesicht! Ich weiß, du wirst dich blendend amüsieren! Und außerdem ist jetzt der Massagetermin. Also los, schwing die müden Haxen und komm.“ Lachend wuselt sie aus meinem Büro und lässt mich ihr entsetzt hinterher starrend zurück. Sie hat mich einfach ausgetrickst! Meine Müdigkeit und geistige Schwäche eiskalt ausgenutzt. Und irgendwie bin ich mir ziemlich sicher, dass das jetzt kein aus der Not heraus entwickelter Plan, sondern ein von langer Hand vorbereitetes Attentat war. 
„Ping.“ Der Ton aus der Hölle. Keine Chance dem Ganzen zu entgehen, es sei denn, der Fahrstuhl bleibt gleich mit uns im zwanzigsten Stock hängen. 
„Na los, Natalie! Komm endlich!“ Ergeben füge ich mich in mein Schicksal, denn ich weiß, es gibt kein Entrinnen, wenn sie diesen Ton anschlägt. Leise vor mich hin fluchend schnappe ich mir meine Tasche und schlurfe ihr lustlos hinterher. 
Klar. Das war so klar! Sie grinst über das ganze, sonst eigentlich wirklich niedliche Gesicht, wie eine diabolische Dämonin, die sich garantiert in ihrem zierlichen Körper verbirgt. Ich bin so was von geliefert … 
 
***
 
Und genau das tut sie. Sie liefert mich. Wie ein bestelltes und handlich verschnürtes Paket werde ich erst an den Tresen des Spa geschoben und dann sorgt sie noch dafür, dass ich keine Chance habe, auf den letzten Drücker zu entkommen. Während sie mich in die Massagekabine schiebt, höre ich voller Entsetzen, wie sie Anweisung gibt, mich auf keinen Fall laufen zu lassen und keine der gebuchten Anwendungen zu streichen. Egal, wie sehr ich rumzicken würde. Rumzicken. Klar doch. Ich zicke nie rum! Mit knirschenden Zähnen schäle ich mich aus meinem Businesskleid und streife die flachen Pumps ab. 
Mist, Mist, Mist. Das hier wird eindeutig mehr als nur eine Massage. Und ich bin ihr wie ein folgsames Lamm auf den Leim gegangen. Und ganz ehrlich? Langsam fange ich an mir echte Sorgen zu machen, warum sie den ganzen Aufwand betreibt. Nicht, dass das schon wieder in einem ihrer wohlmeinenden Verkupplungsversuche endet! Dabei habe ich ihr nach dem letzten Mal deutlich gemacht, dass ich weder Zeit noch Lust habe, mich auf einen Kerl einzulassen, der seine Karriere immer vor meine stellt und nur darauf aus ist, meine Freiheit einzuschränken. Ich hasse Beziehungen und ich hasse die typischen Kompromisse, die verliebte Frauen meinen eingehen zu müssen. Geteiltes Leid ist halbes Leid? Ha! Dass ich nicht lache! Ich jedenfalls kenne keine Beziehung, in der nicht einer deutlich mehr leidet, deutlich mehr Kompromisse eingeht und deutlich mehr Belastungen, als der andere trägt. Und das ist in der Regel nicht der Mann! Klar, es gibt bestimmt Ausnahmen. Nur leider kenne ich persönlich nicht eine Einzige. 
Aber bevor ich mich weiter in düsteren Gedanken vergraben kann, wuselt es plötzlich um mich herum wie in einem Bienenstock. Gleich drei Beauty-Expertinnen stürzen sich auf mich und verändern mich von einer „Sowas-geht-ja-gar-nicht!“ in eine augenbrauengezupfte, pedi- und manikürte, mit Heißwachs komplett körperenthaarte (und verdammt, ich kann euch sagen, DAS tat echt weh!), wimpernondulierte, frisch mit goldenen Strähnchen gefärbte und auf Femme fatale geschminkte „Wuuusa-wer-ist-denn-die-Schönheit?“. Fröhlich vor sich hinplappernd und sich zur vollbrachten Meisterleistung gratulierend, summt der Bienenschwarm ab und lässt mich komplett nackt, nur notdürftig von einem Handtuch bedeckt auf der Massageliege zurück. Ganz klasse! Wenigstens muss ich den Kerl nicht ansehen, der sich gleich um meine Kehrseite kümmern wird. Wütend schnaube ich durch die Nase und betrachte genervt den Fliesenboden durch das Loch in der Liege, in das die fleißigen Bienchen mein Gesicht so vorsichtig gebettet haben, als wäre es ein hauchdünnes Fabergé-Ei. Klar, sie wollen nicht, dass ihr Werk gleich wieder zerstört wird, aber ich bin doch nicht aus Zucker! Im Gegenteil! Bisher war ich ziemlich stolz darauf, mit meiner Leistung und meinem Können Erfolg zu haben, ausreichend gepflegt, geschäftsmäßig praktisch und elegant über die Runden gekommen zu sein. Und die dämonischen Monsterbienen hier haben nichts Besseres zu tun, als mir zu zeigen, was ich alles falsch gemacht habe und in Zukunft gefälligst ändern muss. Da kommt man sich als hart arbeitende Frau doch so richtig gut verstanden vor. Wenn mir diese Woche nicht sowieso schon eine brettharte Muskulatur beschert hätte, wäre ich nach den wohlmeinenden, hilfreichen Sprüchen der stacheltragenden Insekten auf jeden Fall reif, für die abschließende Massagebehandlung. Ob das so eine Art planmäßiges Zerstören meiner inneren Selbstzufriedenheit ist? Damit ich anfange, wie so viele Frauen, mich über mein Äußeres zu definieren? Um mich damit öfter hierher zu locken? Also, bei mir klappt das definitiv nicht! Gerade als ich überlege, ob ich nicht doch einfach flüchten soll, um den bestimmt ebenso wohlmeinenden Kommentaren eines mich sanft ermahnenden Masseurs zu entkommen, höre ich den Vorhang klimpern und beiße zum gefühlt hundertsten Mal meine Zähne zusammen. Na warte, Beatrice! Dafür wirst du bluten …
 
***
 
Ein angenehmer Duft streift meine Sinne. Doch durch die in der Kabine gefangenen Restgerüche der Folteraktivitäten kann ich ihn nicht zuordnen. Blumig, warm, vertraut. Irgendetwas kratzt an meiner Erinnerung aber dringt nicht bis zu mir vor. Leichte Schritte nähern sich, und eine Hand zieht vorsichtig das Handtuch tiefer. Wenigstens lässt der Masseur vorerst meine Intimsphäre unangetastet. Man wird ja so dankbar für Kleinigkeiten, nachdem eine Horde wildgewordener Höllenbrumseln sich mit Heißwachs und ungebrochener Energie über sämtliche haarige Regionen unterhalb meines Halses hergemacht haben. Allein dafür werde ich Bea die nächsten Wochen, nein, Monate leiden lassen! Und wenn ich sie zehn Mal mit den falschen Unterlagen zu der alten Hinkemeyer schicke, die eine Zunge wie ein Skalpell und eine Stimme wie ein rostiges Reibeisen hat. Der Gedanke daran, was die Alte ihr alles an den Kopf werfen wird, zaubert mir ein fieses Grinsen ins Gesicht. Was aber sofort wie weggewischt ist, als sich eine Hand daran macht, mir mit angewärmtem Öl den Rücken zu massieren. Verdammt, tut das gut! Oh verdammt, tut das weh! Und dann wieder gut, sobald der Druck und somit der Schmerz nachlässt. Verzweifelt beiße ich mir auf die Zunge, kann aber trotzdem nicht lange verhindern, dass mir eigenartige, kleine Laute entschlüpfen. Was auch immer diese Hände mit mir anstellen, ich komme mir vor wie ein Musikinstrument, auf dem suchend, tastend, tief in mich hinein forschend die Töne eingestimmt werden, um eine neue Melodie zu spielen. Und ja verflucht, ich gebe es zu … diese Melodie beginnt, mir zu gefallen. Widerwillig werde ich immer weicher und anschmiegsamer unter diesen kräftigen, langen Fingern, die so zielsicher jede Verspannung, jeden Knoten und jede erogene Stelle auf meinem Rücken entdecken. Es ist eine perfekte Mischung aus leichtem Schmerz und leiser Lust, die mir hier bereitet wird und der ich mich nicht länger entziehen kann. Wenn ich mich nicht so unglaublich wohl und geborgen unter diesen Händen fühlen würde, wäre es mir sicher peinlich, dass meine leisen Töne irgendwie immer wollüstiger klingen. Aber solange er sich nur mit meinem Rücken …? Oh, oh! Gar nicht gut! Überhaupt nicht gut! Die Hände haben das Handtuch nach oben geklappt und nun ist nur noch mein Hintern bis knapp über die Scham bedeckt. Ein fester Griff, und mein linker Fuß ist gefangen, wird dem gleichen perfiden, präzise suchenden Programm unterzogen, wie eben noch der Rücken. Meine sämtlichen Lippen fest zusammenpressend versuche ich mich irgendwie auf alles andere, außer auf das, was da mit mir gemacht wird, zu konzentrieren. Aber, zur Hölle, der Kerl ist so verdammt gut, mit dem, was er tut! Immer wieder schickt er mir, mit einem Druck an der richtigen Stelle, kleine hell lodernde Blitze in meine Scham, nur um sich dann wieder um unverfänglichere Bereiche zu kümmern. Langsam und geschickt arbeitet er sich mein rechtes Bein hinauf, treibt mich damit in eine verruchte Mischung aus Lust und Beschämung. Verzweifelt beiße ich mir auf die Unterlippe und sauge sie in meinen Mund um mich von dem feuchten Kribbeln in meiner Mitte abzulenken. So, wie sich das anfühlt, so, wie meine Muskeln dort zucken, muss ich nicht nur schrecklich feucht, sondern auch schon deutlich nach meiner Lust riechend sein. Und er kommt diesem, ihn sehnsüchtig Erwartenden immer näher. Jetzt ist er an der Kante zwischen Bein und Hintern und streicht mit professionellem Griff zwischen meine Beine, spreizt mich ein wenig weiter, um besser zugreifen zu können. Doch er scheint ganz Herr der Lage. Auch wenn ich meine, ein tiefes Einatmen gehört zu haben, bin ich mir nicht sicher, ob und wie viel er von meiner Pein erahnt. Ob er weiß, was er da gerade mit mir und meinem Körper anstellt. Wie süchtig und verschämt ich auf eine erlösende Berührung warte. Wie unfassbar schnell ich mich nach diesen Händen zu sehnen begonnen habe. Doch kurz bevor er die professionelle Grenze seiner Arbeit überschreitet, kurz bevor ein einziges leichtes Streicheln über meine sehnsüchtig zuckenden Schamlippen mich erlösen würde, zieht er sich zurück und kümmert sich um das andere Bein. Ich bin so nahe daran, vor Frust laut zu knurren und ihn aufzufordern, mich doch endlich auch innerlich zu massieren, da beginnt er das Spiel von Neuem und ich schmelze dahin. Wie, zur Hölle, kann ein Mann so zielsicher jede, aber wirklich jede mich heiß machende Stelle an meinem Körper finden und perfekt stimulieren? Diese vielen kleinen Blitze, die wie Glühwürmchen auf Ecstasy durch meinen Körper zucken, jenes heiße Kribbeln, das lustvolle sich Zusammenkrampfen aller meiner Nerven treiben mich in den Wahnsinn. Längst achte ich nicht mehr auf die leisen Geräusche, die mir entschlüpfen. Längst ist mein Körper ein willenloses, sich nach seinen, auf ihm spielenden Händen, verzehrendes Häufchen Wohlfühlglibber, das unter ihnen förmlich zerfließt. Zur Hölle! Wenn er mich nicht gleich erlöst, sterbe ich an unerfüllter Lust! Doch auch jetzt hat er sich perfekt unter Kontrolle. Nur sein ab und an tieferes Einatmen könnte ein Zeichen sein, dass auch ihn nicht kalt lässt, was er mit mir anstellt. Oder eben schlicht ein Zeichen für körperlich anstrengende Handarbeit. Oh verdammt! Ich brauche es so sehr! So lange habe ich keinen erfüllenden Sex mehr gehabt. Und noch nie hat mich jemand mit derartigen Berührungen so heiß gemacht! Ein leises Wimmern entkommt mir, als sich seine Hände nur Millimeter vor dem Ziel zurückziehen. Doch diesmal kommen sie nicht wieder. Und ich schwöre, ich kann seinen Blick spüren, wie er über meinen Körper streicht. Jede Zelle meiner Haut scheint so übersensibel geworden zu sein, dass ich fühle, wie seine Augen mich streicheln. Der frische Duft nach Blumen, Kräuter und Wald umschmeichelt erneut meine Sinne. Ich höre das leise Rascheln seiner Kleidung, als er sich ein wenig tiefer über mich beugt und endlich … das verfickte Handtuch über mich breitet. 
„Bitte …!“ Ein Reflex, kein gesteuerter Gedanke. Nur der leise Hilfeschrei einer einsamen Seele und eines nach Erlösung wimmernden Körpers. In der Bewegung des Handtuchzurechtzupfens erstarrt er. Sekundenlang. Äonenlang. Und endlich, endlich ein Geräusch aus seinem Mund. Ein helles Aufseufzen. Leise aber nicht minder gequält. Mit einem kurzen Ruck streift er das Tuch zur Seite, sieht meine Rückseite nun gänzlich nackt vor sich liegend und sicher auch das Schimmern meiner Schamlippen, welches nicht auf das verwendete Massageöl zurückzuführen ist. Er beugt sich tiefer, streicht sanft mit flachen Händen meinen Rücken hinab, über die Taille, bis sie warm und weich auf meinen Backen liegen. Langsam erhöht er den Druck, massiert mit den Fingerspitzen sinnlich meine Rundungen. Streichelt sich bis zu den Beinen hinab und wieder hinauf. Verlängert meine lustvolle Qual indem er genauso akribisch suchend, wie zuvor, meinen Hintern massiert. Dann entdeckt er eine Stelle, die mich unkontrolliert zusammenzucken lässt. Wieder höre ich dieses helle Seufzen und einen wirklich tiefen und langen Atemzug. Ein leise geschnurrtes „Komm!“ dringt gedämpft an meine Ohren und seine Daumen pressen sich plötzlich hart in die beiden Grübchen über meinem Hintern. Und als hätte irgendetwas in mir nur auf seinen Befehl gewartet, explodiert in mir ein Feuerwerk aus tausenden kleinen Supernovas! Mein Körper bäumt sich auf und mit vor Verzückung geschlossenen Augen werfe ich meinen Kopf unkontrolliert in den Nacken. Zucke, bebe, bin bis in den letzten Muskel verkrampft und doch voller geschmeidiger Weichheit. Spannung und Zerfließen in ein und demselben Moment. Unbewusst rieche ich zum ersten Mal den frischen Duft von lindgrünem Wald, von wilden Hyazinthen und spüre volle, weiche Lippen, die mir einen zarten Kuss auf die Schulter hauchen. In tiefen Zügen atme ich das lieblich herbe Aroma fremder Kräuter und taufrischer Luft ein. Ein mir unbekanntes Gefühl von Vertrautheit und Entspannung wabert wie träge Saunadampfwolken durch meinen langsam in die Ausgangsposition zurücksinkenden Körper. Jetzt spüre ich, wie sich ein per Hand durchgekneteter Brotteig fühlen muss. Genau wie ich, eine einzige homogene Masse aus zum Gehen liegen gelassenem Wohlsein. Nur am Rande bekomme ich mit, dass mein Rücken wieder mit dem Handtuch verhüllt wird und eine warme Stimme leise an meinem Ohr „Danke!“ raunt. Dann drifte ich unter dem leisen Geklimper des Vorhanges ab, in einen Zustand zwischen Schweben und Schlafen, völlig und bis in die letzte Zelle befriedigt. 
 
***
 
Seit einer Stunde regungslos auf meinem Bett sitzend, betrachte ich den Inhalt meines Kleiderschrankes und sehe gar nichts. Als ich aus meinem kleinen Schlummer auftauchte, war ich allein und habe mich, feige, wie ich nun mal bin, klammheimlich verdrückt. Die Rechnung hatte Bea ja bereits beglichen, und ich wusste einfach nicht, wie ich mich anders hätte verhalten sollen. Was, wenn mir ein kleines, altes, hutzeliges Männchen in weißer Masseuruniform auf dem Weg nach draußen verschwörerisch zugeblinzelt hätte? Verdammt! Was war nur in mich gefahren? Ich weiß einfach nichts mehr. Nicht, was ich denken soll, wie ich reagieren soll, was ich machen soll. Nur eins weiß ich mit absoluter Sicherheit: Das war das Wundervollste und Verstörendste, das ich je erlebt habe. Und ich fühle, dass ich mehr davon haben möchte. Diese eigenartige Vertrautheit, dieses unbedingte sich fallen lassen können hat mir bisher bei allen Beziehungen zu anderen Menschen gefehlt. Wie schmerzlich, das wird mir erst jetzt bewusst. Aber was soll ich nur tun? Mir einen neuen Termin geben lassen? Wie unendlich peinlich würde es werden, wenn er herausbekommen sollte, dass ich explizit ihn als Masseur angefordert habe? Meine Gedanken schlagen Kapriolen in dem fluffigen Schaum, der sich normalerweise Gehirn schimpft und mein Körper schnurrt zufrieden wie ein Kätzchen, das sich an der verbotenen Sahne gütlich getan hat. Und das ohne den Hauch eines schlechten Gewissens nach dem nächsten Schälchen mit der exquisiten Leckerei schielt. 
In diesen eigenartig abwesenden Zustand rauscht ein Wirbelwind namens Bea herein. Jedenfalls denke ich, dass sie es ist, die sich in dem sexy Meerjungfrauenkostüm verbirgt, welches mehr von ihrem zierlichen Körper zeigt als verhüllt. Ich glaube, das größte zusammenhängende Stück Stoff ist die mit grünen Pailletten bestickte Maske, welche nur ihren Mund mit den silbern geschminkten Lippen freilässt. Ehe ich auch nur ansatzweise reagieren kann, hat sie mich in ein, von ihr mitgebrachtes Indianerinnenkostüm samt dazugehöriger Federmaske gestopft. Ja, gestopft! Denn es sitzt wirklich, wirklich eng. Aber sie ist begeistert. Flitzt um mich rum und jubelt kleine Freudenkiekser. Wie gut es mir stehen würde, wie toll das helle Leder zu meiner blassen Haut passt, wie schön der tiefsitzende Rock meinen Rücken und das knappe Oberteil meinen Busen betont. Ja sicher! Meine Möpse machen sich bereit, einen Ausbruchsversuch zu starten und quellen wie in einem Mieder geschnürt wogend aus dem Ausschnitt. Der Rock ist knielang und so eng geschnitten, dass ich nur kleine Schrittchen machen kann. Obendrein habe ich das dumme Gefühl, dass man meine Grübchen und die Ritze sieht. Der mich einengende Schnitt des Rockes kommt den hochhackigen, hellen Wildlederpumps zupass, die Bea aus den Tiefen meines Kleiderschrankes zaubert. Genau die Pumps, die sie mich vor Kurzem zu kaufen genötigt hatte. Moment! 
„Sag mal, wie lange planst du das eigentlich schon?“ Ihr gespielt unschuldiger Blick verrät mir alles. Also ist auch dieses unanständige Kostüm absichtlich so eng ausgefallen. „Wirklich, ich weiß nicht, was du meinst!“ Wütend schnaube ich durch die Nase. „
Ja. War ja klar. Und wen hast du dir diesmal als meinen Erretter auserkoren? Ich dachte, in der Firma hättest du jetzt langsam alle durch?“ Wieder dieser unschuldige Blick. „Ganz ehrlich! Diesmal hab ich keinen Kerl für dich im Auge. Ich dachte nur, wenn wir schon losgehen, dann kann ich doch deine Chancen allgemein ein wenig erhöhen.“ Meine Augenbrauen wandern erstaunt nach oben. 
„Du denkst allen Ernstes, dass ich nach so einem abgekarteten Spiel jetzt noch mit dir losgehen würde?“ Wütend stemme ich die Hände in die Seite, während sie leise lächelnd ein Handy aus ihrem Kostüm zaubert und kurz drauf tippt. Wo, zum Teufel hat sie in diesem Fetzen noch Platz für ihr Handy? Und warum wird genau jetzt an meiner Tür Sturm geklingelt? Mit einem strahlenden Lächeln flitzt sie aus meinem Schlafzimmer und lässt die Höllenhunde rein. Ich wusste es! Ich bin geliefert!
 
***
 
Eine Stunde später habe ich den dritten Drink in der Hand, stehe in einer mir fremden Disco, umgeben von verdammt sexy aussehenden Kerlen, und fange ganz langsam an mich zu entspannen. Nachdem die „Mädels“, von mir liebevoll „Dämonen des Satans“ tituliert, mich ohne viel Federlesens aus der Wohnung in ein wartendes Taxi geschleppt hatten, musste ich zähneknirschend eingestehen, dass sie alle perfekte Verschwörerinnen abgeben. Dieses von langer Hand scheinbar minutiös geplante Attentat auf mich nötigt mir einen Hauch Respekt für ihre administrative Planung ab. Wenn sie davon ein wenig mehr in ihre Arbeit einfließen lassen würden, wären sie nicht nur Sekretärinnen und Assistentinnen in unserer Firma, dann würden sie wohl sämtliche Chefsessel perfekt ausfüllen. Aber meine dahingehenden Förderversuche haben sie bisher unisono lachend abgelehnt. Sie wollen gar nicht den Stress und die Verantwortung tragen, die ich mir mit so viel Feuereifer erkämpft habe. Wie sagte Bea so schön? Chefs kommen und gehen. Sie würde so lange bleiben, wie sie will. Und jetzt füllen mich diese Ausgeburten der Hölle fröhlich weiter ab, bis auch ich nicht länger grimmig schauen kann. Vor allem nicht mit diesem weichen Gefühl in den Knochen und mit Gedanken, die hartnäckig immer wieder um einen Brotteigzustand kreisen. 
„Du? Sag mal?“ Erstaunt schau ich Bea in die eigentümlich forschenden Augen. 
„Ja?“ 
„Wie hat dir denn eigentlich dein Massagetermin gefallen?“ Oh, Scheiße! Ich kann millimetergenau nachvollziehen, wie ich langsam von unten nach oben rot anlaufe. Ha! Jetzt hat das glühende Signallampenrot meine Ohren erreicht und überwunden. Aber mit ein wenig Glück sieht sie das im zuckenden Laserlicht des 'Danse Macabre' nicht so genau. „Ähh … was genau meinst du?“ Ablenken! Ich muss sie ganz schnell ablenken! Hoffnungsvoll lasse ich meinen Blick über die Menge schweifen und wünsche mir einen von den heißen, halbnackten Kerlen ganz schnell zu uns, damit ich ihn Bea in die Arme treiben kann. Aber irgendwie scheinen hier alle mehr am eigenen Geschlecht interessiert zu sein, und die heißesten Jungs flirten und küssen ungeniert mit allem, was zwei Beine, aber keinen Busen hat. „Naja, ich hab mich halt gefragt, wie du Satin gefunden hast.“ 
„Wen? Wer oder was ist Satin? Und wo zur Hölle hast du mich heute eigentlich hingeschleppt?“ Wenn ich es nicht besser wissen würde, dann wird sie jetzt gerade leuchtend rot. Aber nein! Doch dieses ausgebuffte kleine Miststück nicht! 
„Also … Satin hat uns letztens in den Fahrstuhl einsteigen sehen und mich dann bei meinem Massagetermin nach dir gefragt ...“ 
Oh Himmel, nein! Meine Augen weiten sich entsetzt, und ich starre sie schweigend an. Mit gesenkten Wimpern druckst sie so niedlich vor mir rum, dass es schon fast zum Lachen wäre … wenn es sich nicht so furchtbar schrecklich und peinlich anfühlen würde. 
„Naja … und weil Satin wirklich sexy und klug und lustig ist … hab ich halt gedacht ...“ 
„Das ist jetzt nicht dein Ernst? Du hast gezielt für mich einen Termin gemacht und mich nicht wenigstens vorgewarnt?“ Ich glaub, gleich falle ich in Ohnmacht. Oder nehme wahlweise den Rest meines Wodka-Lemon in einem Zug. Scheiße! Der Kerl kennt mich, hat mir den geilsten Orgasmus aller Zeiten verpasst, und ich weiß noch nicht einmal, wie er aussieht! 
„Tja … also … ich hab auch den Tipp gegeben, dass du heute Abend hier sein wirst ...“ Okay. Ich muss hier raus! Jetzt und sofort und scheiß auf meine weichen Beine, die mich auf den hochhackigen Pumps nicht einen Schritt gehen lassen wollen! 
„Vielleicht hast du ja schon gesehen …?“ 
„Was?“ 
„Naja, eher wen. Satin steht dahinten und beobachtet uns, seitdem wir reingekommen sind.“ Jetzt ist es so weit. Mir sind die Flüche ausgegangen. Mein Gehirn verwandelt sich schlagartig in fluffig weichen Brotteigschaum und ich folge wie hypnotisiert ihrem Blick, der meine Augen zu einer runden Säule führt. Und an dieser Säule lehnt lässig mit überschlagenen Beinen eine schlanke Silhouette. Ein Cowboy ganz in schwarzem Leder mit dem Körper eines Ballett-Tänzers und einem schwarzen Stetson tief über die Augen geschoben. Lange Beine stecken in wadenhohen Stiefeln und einer verboten tiefsitzenden Lederhose. Sein Oberkörper wird nur spärlich von einer kurzen Lederweste verhüllt und zeigt sehr viel kupferfarbene Haut. Die schlanken Arme sind über der Brust verschränkt und lassen ihn irgendwie spöttisch arrogant wirken. Von einer Sekunde zur nächsten wird mir heiß und kalt zugleich. Alle Nervenbahnen kribbeln auf Hochspannungsmodus, als ich versuche, etwas von seinem Gesicht zu erkennen. Doch mit dem Schatten, den der Hut wirft, und den zuckenden Lasern um uns herum habe ich keine Chance, mehr als seine vollen, weichen Lippen zu sehen. Über die soeben in verruchtester Weise eine kleine Zungenspitze schnellt und damit einen Feuersturm in meinem Höschen entfacht. Mit letzter Kraft reiße ich meinen Blick von der Gestalt und drehe ihr den Rücken zu. 
„Was ist? Du siehst aus als hättest du einen Geist gesehen. Ich dachte, ihr habt euch schon bekannt gemacht?“ 
„Nein. Wir haben nicht miteinander gesprochen.“ Weil man ja ein 'Bitte', ein 'Komm' und ein 'Danke' schwerlich als Gespräch bezeichnen kann. 
„Aber … warum denn nicht? Ich meine, gut, Satin ist eben anders aber zumindest reden sollte doch drin sein? Ich meine, du bist doch sonst nicht so verklemmt? Ehrlich, ich versteh dich nicht ...“ Mit großen Augen schaut mich Bea erschüttert an. 
„Wieso verklemmt?“ Langsam, aber sicher nähere ich mich einem explosiven Zustand, hänge fest zwischen dem Gefühl, gegen meinen Willen verkuppelt worden zu sein und genau das jetzt unbedingt sofort und nochmal haben zu wollen. 
„Was ist denn schon so besonders an deinem Satin, dass ich mehr als einen Masseur in ihm sehen sollte?“ 
„In ihm?“ Also, wenn sie ihre Augen noch einen Tick weiter aufreißt, kugeln sie ihr gleich aus dem Kopf. Aber bevor ich ihr einen deftigen Spruch bezüglich ihrer erneuten Einmischung in mein nicht vorhandenes Liebesleben um die Ohren hauen kann, schaut sie über meine Schulter und ein wirklich dreckiges Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. 
Und ich weiß, jetzt bin ich wirklich geliefert! 
Mit dem tiefen Seufzen einer schwer geprüften Frau, schließe ich meine Augen, um mich zu wappnen gegen das, was unweigerlich kommen wird. 
Ein Mann auf Eroberungskurs. 
Das Erste, das ich wahrnehme, ist dieser unbeschreibliche Duft nach frühlingshaftem Wald, das lieblich herbe Aroma von Kräutern, wilden Hyazinthen und taufrischer Luft. Dann spüre ich volle, weiche Lippen die sich sanft auf genau dieselbe Stelle an meiner Schulter legen, wie sie es vor drei Stunden taten. Einen Mund, der mir Schauer der Lust über die Haut jagt. Finger, die sich weich um meine Taille schmiegen und mich mit festem Griff an einen warmen Körper ziehen. Zielsichere Daumen, die sich leicht in meine freiliegenden Grübchen drücken und mich zu Pudding in den mich umschlingenden Armen werden lassen. Und dann diese leise Stimme, die mir ins Ohr flüstert: 
„Du bist so wunderschön, wenn du vor Glück zerfließt, Nayeli.“ Bevor ich noch richtig registriere, was genau da jetzt nicht stimmt, werde ich mit Schwung umgedreht und weiche Lippen senken sich auf meinen Mund. Eben noch wollte ich meine Augen empört aufreißen und meine Hand in das Gesicht vor mir pfeffern. Aber nun versinke ich in einem bittersüßen Kuss, der mir alle Sinne raubt. 
Nein. Nicht raubt. Sie fokussiert und bündelt. Sie direkt und ohne Umschweife durch meine Adern jagt und jede Zelle mit heißem Feuer erfüllt. Meine inneren Muskeln krampfen sich so heftig zusammen, dass mir die Knie weich werden und mein rechter Fuß nach oben flippt. 
Was mit dem engen Rock eine nicht ganz so gute Aktion ist, denn er zwingt mich, näher an seine warme Brust zu taumeln. Muskulöse Arme umfangen mich besitzergreifend, stützen und führen mich gleichermaßen, ziehen mich fester in diesen einzigartigen Kuss und an einen kleinen, weichen Busen. 
Oh? … Oh, verdammt! 
Ich schwöre, wenn diese Finger aufhören meine Grübchen zu massieren und unsere Lippen sich trennen, werde ich erst Bea und dann diese Satin windelweich prügeln! Aber erst muss ich noch ein wenig in meinen Gefühlen schwelgen, muss mit allen Sinnen erfühlen und ertasten, was diese schlanke, muskulöse Frau mit mir macht. So sinnlich spielt ihre Zunge in meinem Mund, so zärtlich schmusen sich ihre Lippen auf meine, dass ich nichts anderes will, als in ihren Armen vor Wonne zu zerschmelzen. Und als würde sie genau wissen, was ich denke und fühle, schiebt sie mich küssend langsam rückwärts von Bea und der Teufelsmeute weg, bis ich an die Säule stoße, an der sie eben noch lehnte. Irgendwann beginnen dann meine Hände ein Eigenleben zu entwickeln und tasten sich vorsichtig über ihre Arme nach oben. Suchend, erkundend, vor Anspannung bebende Muskeln nachfahrend, höher, immer höher. Bis sie sich wie ferngesteuert in langes, glattes Haar wühlen, den störenden Cowboyhut von ihrem Kopf streifen und die Finger in ihrem Nacken verkrallen. 
Damit sie nicht aufhören kann, mich auf diese Weise zu küssen. 
Damit ich nicht aufwache, sollte dies nur ein weiterer Traum von meiner wunderschönen, wilden Göttin sein. 
Doch diese Frau hält mich fest und sicher in ihren Armen, lässt nicht zu, dass ich mich in meinen Sehnsüchten und Ängsten verliere. 
Sie umhüllt mich mit ihrem zarten Blumenduft, ihrer Wärme und Stärke, nimmt mich gefangen und befreit mich zugleich.
Ich kann in meiner Seele spüren, wie sehr sie mich begehrt und mein Herz betört. 
Nach einer kleinen Ewigkeit murmelt sie sanfte Worte an meinen Lippen. 
„Ich habe dich gesucht, Geliebte.“ 
„Du hast mich gefunden, Tänzerin.“ 
Ein stolzes Lächeln erhellt ihr schönes Gesicht und ihre Augen leuchten wie warmer Sonnenschein.
„Ja.“
 
Indianische Frauennamen:
Satinka - verzauberte Tänzerin
Nayeli - ich liebe dich / Geliebte
 


Viel zu viele Veilchen

von Isabel Shtar

 
 
Es ist weniger das enervierende Geräusch als der alles durchdringende Gestank, der mir gerade den letzten Nerv zu rauben droht. Das Geschrape auf dem Laminatboden jenseits der Tür allein deutet daraufhin, dass mein neuer Mitbewohner dort mindestens Ebola-Erreger vermutet. Besonders viele davon scheinen sich direkt vor meiner Zimmertür zu befinden, sodass es unumgänglich ist, da ständig mit dem Wischmopp gegen zu donnern. Gegen diesen Terror helfen immerhin Kopfhörer, obwohl ich mich bei Musik auch nicht sonderlich gut konzentrieren kann. Gegen den Geruch des Putzmittels hilft hingegen gar nichts. Ich habe versucht, mir die Nase zu zuhalten. Doch das Zeug ist derart aufdringlich, dass es durch alle Poren dringt und das Geruchszentrum im Hirn in den Ausnahmezustand versetzt.
Ich weiß, was der Muff synthetisch nachahmt: Veilchen. Wer zur Hölle kommt auf die Idee, dass Veilchen für keimfreie Reinlichkeit und blitzende Böden stehen? Irgend so ein blöder Werbefritze, klar. Warum nur, warum? Ich glaube fast, aus reinem Sadismus oder weil ansonsten alle anderen Blumen zur Beduftung von Putzmitteln schon durch waren. Ich wette, dass auf der Flasche irgendetwas mit „Frühlingsfrische“ oder „Blütenzauber“ steht, Worte, die auch nur im Reklamedeutsch ihre Existenzberechtigung haben. 
Wenn draußen trotz der Jahreszeit immer noch Schnee liegt, dann soll man wenigstens drinnen alles derart bedieseln, dass der ungeneigte Zeuge fast meint, Heidi und Geißenpeter am Horizont erscheinen zu sehen. 
Mit Heidi wird das zwar nichts hier, Peter ist hingegen gar nicht so falsch. Das schrubbende Elend jenseits der Tür heißt so. Ich verfluche im Stillen meine Gutmütigkeit, einfach ja und Amen gesagt zu haben, als meine Mitbewohnerin Eva mich gefragt hat, ob es okay sei, wenn ihr kleiner Bruder ihr WG-Zimmer während ihres Auslandssemesters übernimmt. Es hörte sich nach einer einfachen Lösung an, und Eva hat Stein und Bein geschworen, dass „Petti“ voll in Ordnung sei. Dass das im Klartext heißt, dass er einen Ordnungsfimmel hat, ist mir erst rückwirkend klargeworden. 
Ich halte die Luft an und schließe die Augen. Ich muss mich wirklich konzentrieren! Nächste Woche gehen die Zwischenprüfungen los. Ich bin sowieso schon spät dran mit ihnen, da ich mich anders als andere Studenten neben den Vorlesungen und Seminaren selbst um meinen Lebensunterhalt kümmern muss. Sicher wären meine Eltern eigentlich in der Lage und verpflichtet, mir unter die Arme zu greifen, aber auf das Hickhack hatte und habe ich keine Lust. Auch in Zeiten steigender Toleranz und Anerkennung gibt es Väter, die ihre schwulen Sprösslinge am liebsten aus ihren Leben streichen würden. Meiner ist leider einer von dieser hoffentlich aussterbenden Sorte. Ich will das jetzt auch nicht platt walzen, das geht ja schon seit Jahren so. Das Ende vom Lied ist auf jeden Fall, dass ich nun dringend die Prüfungen ablegen muss, wenn mir nicht das Bisschen, das ich durch ein Kleinstipedium noch dazu kriege, auch noch gestrichen werden soll. 
Wie in Dreiteufelsnamen soll man sich die gängigen Krankheiten, die eine Kuh so kriegen kann, und ihre Behandlungsmöglichkeiten vernünftig einprägen, wenn man beinahe an Veilchenduft erstickt? Das passt doch überhaupt nicht zusammen! Ich studiere Tiermedizin und bin nun wirklich nicht empfindlich, was gewisse Dünste angeht, doch das hier geht zu weit!
Frustriert werfe ich den Kopfhörer beiseite und absolviere einen Hopsparcourt über die Zettel- und Bücherstapel quer durchs Zimmer, bis ich endlich in Reichweite der Türklinke bin.
Trotz meiner vor sich hinköchelnden Wut bin ich nicht immun gegen einen jähen Schrecken.
„Guten Morgen, Konrad!“, jubelt mir die Putzfee entgegen. Er stand direkt jenseits der Schwelle, sodass ich beinahe in ihn hinein gerast bin. Mein Herz testet kurz, ob es nicht reif sei für einen kleinen Ausfall.
„Oh Gott!“, japse ich reichlich überfahren.
Er hingegen scheint unsere Beinahe-Kollision deutlich besser wegzustecken. Vielleicht ist er von den Veilchendämpfen auch schon total high, sodass ihn gar nichts mehr aus der Ruhe bringt. Statt über mein abruptes Auftreten erschrocken zu sein oder gar so etwas wie Gewissensbisse wegen seines Terrors hier draußen zu zeigen, strahlt er übers ganze Gesicht.
„Ich habe Kaffee gemacht!“, zwitschert er, während ich mich noch in den letzten Zügen zuckend an den Türrahmen kralle. Ja, richtig: Er zwitschert. So ist er nämlich. „Petti“ ist gerade mal achtzehn, knapp vier Jahre jünger als ich, hat vor ein paar Monaten Abi gemacht und absolviert sein Soziales Jahr hier in Hamburg. In einem Kindergarten. Freiwillig. Das sagt vermutlich alles. 
Er wohnt zwar erst seit ein paar Tagen hier, doch auch in dieser kurzen Zeit dürfte ein normaler Mensch zumindest mal einen Anflug an ebenso normaler Laune zeigen. Nicht so Petti. Seitdem er hier ist, kocht und putzt er wie Meister Propper auf Speed und ist in einer Tour dabei, gute Laune zu verbreiten, vorzugsweise indem er viel zu schnell auf mich einredet, wenn er meiner habhaft werden kann. Mein zweiter Mitbewohner, Erich, glänzt durch Abwesenheit dank neuer Freundin, sodass ich dem allein und schutzlos ausgeliefert bin.
„Möchtest du Rühreier? Ich bin gut im Rühreier machen!“, fährt er fort. „Habe ich beim Lehrgang gelernt! Rühreier mit Speck? Und frischen Kaffee? Das ist doch lecker, was, Konrad? Du siehst ganz schön fertig aus, du brauchst Nervennahrung!“
Das hört man natürlich gerne über sich. Das Gefühl habe ich nämlich leider auch immer wieder. Ludwig, mein bester Freund, behauptet zwar durch die Blume formuliert, dass es nicht an meinem Aussehen, sondern an meiner deppigen Art läge, dass ich nie einen abbekomme, allerdings ist das auch nicht unbedingt besser. Ich bin mittelgroß, habe braune Haare und braungrüne Augen. Dusche und rasiere mich brav und habe auch keinen Buckel oder so, insofern hat er vielleicht recht. Der hat ja auch gut reden, sieht er doch aus wie Mr. Muskel und hat einen festen Freund. Aber das ist eine andere Geschichte.  
„Petti, wirklich vielen Dank!“, wiegele ich mein dringenderes Problem ab. „Ich muss echt lernen! Was treibst du denn hier überhaupt?“
„Frühlingsputz!“, jubiliert er und hält mir seinen Mopp vor die Nase, sodass mich die nächste Veilchenwolke beinahe niederstreckt.
„Es schneit draußen!“, protestiere ich.
„Umso wichtiger ist die richtige Stimmung!“, zeigt er sich völlig beratungsresistent. „Du weißt schon: Frühling lässt sein blaues Band …“
„Jaja!“, unterbreche ich ihn hastig. „Ich sitze aber gerade über einem Band über Kuhanatomie! Und der ist nicht blau! Ich kann mich echt nicht konzentrieren, wenn du hier so einen Putzterror veranstaltest. Und dieses Zeug, puh, das stinkt!“
Jetzt sieht er mich ernsthaft betroffen an. Prompt bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Er meint es ja gut. Nichtsdestotrotz raubt er mir gerade die Nerven, die ich dringend für etwas Anderes brauche. Er hat hellblaue Augen, exakt die Farbe der verdammten Veilchen, eine Stupsnase und einen breiten Mund, der ständig am Lachen und Lächeln ist. Sein überlanges, aschblondes Haar hat er sich mit einer Art Schal oder Lappen zurückgebunden, sodass er gewisse Ähnlichkeiten zum Strubbelpeter aufweist. Er ist etwas kleiner als ich, wenn auch keine halbe Portion.
„Das gab es neu“, erklärt er kleinlaut. „Veilchen ist gut für die Nerven!“ 
Für meine nicht, aber das sage ich nicht laut. „Wirklich, Petti, ich finde es lieb von dir, dass du dir solche Mühe gibst, aber das ist echt nicht nötig! Mach deinen Teil von der Hausarbeit, das reicht völlig. Musst du heute gar nicht los?“, wechsele ich lieber mal das Thema.
„Der Kindergarten hat schneefrei“, erklärt er mir, immer noch unglücklich guckend.
„Das tut mir leid“, bedaure ich ihn – und mich. „Musst du dann nicht vielleicht irgendetwas machen? Lernen? Vorbereiten? So was?“
Seine Miene hellt sich auf und er nickt. „Die Vogelnamen habe ich schon gebüffelt. Das machen wir nämlich gerade mit der Eichhörnchen-Gruppe: heimische Vögel. Ich müsste eigentlich neue Kinderlieder üben für den Singkreis am Morgen“, gibt er zu.
„Mach doch das!“, schlage ich vor.
„Das wäre auf der Blockflöte! Das stört dich doch erst recht“, wendet er klarsichtig ein. Schon der Gedanke, pauken zu müssen, während Petti im Zimmer nebenan „Alle Vögel sind schon da“ in die Kinderquältröte pustet, lässt mich erschauern.
„Kann ich dir nicht irgendwie helfen?“, bettelt er beinahe.
Die korrekte Antwort wäre wohl: „Indem du einfach mal die Fresse hältst und Ruhe gibst!“ So etwas bringe ich jedoch aus Prinzip nicht. „Nicht wirklich“, sage ich stattdessen und hoffe, dass die Botschaft trotzdem irgendwie ankommt. 
Ratlos lässt er seinen Mopp sinken.
„Lernst du denn den ganzen Tag?“, fragt er mich. Irgendwie beschleicht mich der Verdacht, dass er mit seinem Klientel ziemlich viel gemeinsam hat. Ich schiele auf meine Armbanduhr.
„Leider ja. Hast du denn gar nichts zu tun?“, ringe ich mir eine Antwort ab.
Er schüttelt nur den Kopf. „Ich kenne ja noch niemanden hier außer die vom Kindergarten. Und das sind alles ältere Frauen mit Familie und die Kinder eben.“
„Was ist denn mit deinen Freunden zuhause? Du könntest doch skypen oder auf Facebook rumhängen oder so?“, schlage ich vor. Wo kam er noch mal her? Irgendein Kaff bei Flensburg, glaube ich.
„Ich habe nicht so viele Freunde. Ist nicht so einfach als die Dorfschwuchtel“, beichtet er mir und starrt dabei Löcher in den Putzeimer.
„Du bist schwul?“, platze ich dann doch mal heraus.
Er nickt, dass sein Schopf nur so fliegt. „Bitte, schmeiß mich nicht raus!“, bittet er mich doch allen Ernstes. Andererseits kann ich die Bitte schon verstehen, wenn ich da an meinen Vater denke.
„Quatsch!“, beruhige ich ihn. „Deswegen doch nicht! Du kannst doch sein, was du willst, solange du hier keine Orgien feierst und dabei die Wohnung zerlegst. Ich bin doch selbst schwul.“
Sein Kopf schießt in die Höhe, erneut stellt sich dieses impertinente Strahlen ein. „Echt?“, staunt er.
„Wie soll man denn unecht schwul sein? Ja, bin ich“, beruhige ich ihn. Seine Reaktion macht mich etwas wirre. Nach diversen unangenehmen Erfahrungen habe ich mir geschworen, darüber nie wieder zu lügen. 
„Toll!“, freut er sich ungehemmt. Damit gehört er nun definitiv zu einer Minderheit. 
„Wie man’s nimmt“, bremse ich ihn wieder. „Petti, bei aller Freude übers kollektive Outing, ich muss wirklich lernen! Ich darf die Prüfung nächste Woche nicht in den Sand setzen!“
„Kaffee?“, lernt er absolut nichts dazu.
„Okay!“, kapituliere ich. „Kaffee! Aber kein Rührei. Und dann …“
„Ja?“, lauscht er so angestrengt, als würde ich hier große Weisheit unters Volk bringen.
„Und dann könntest …“, stochere ich herum. Wer ist hier der Kindergärtner, ich oder er?
„Einkaufen!“, bekomme ich die Erleuchtung. „Es soll ja noch tierisch schneien, da sind Vorräte bestimmt nicht schlecht. Ich mache eine Liste und gebe dir Geld aus der Haushaltskasse.“
„Mache ich!“, freut er sich. „Sonst noch was?“
Gute Frage – solange er weg ist, ist auf jeden Fall schon mal Ruhe. „Könntest du noch einen Umweg über die Stabi machen?“, bekomme ich erneut einen Geistesblitz. „Da ist ein Buch, das ich abholen müsste?“ Das schreit schon arg nach ausnutzen, befürchte ich. Wenn ich ihn jedoch nicht mit Jobs versorge, droht er jedoch wahrscheinlich zu platzen – oder weitere eigenersonnene Attacken auf mein Nervenkostüm zu unternehmen. Eigentlich nervt er mich ja nicht prinzipiell, muss ich zugeben, sein Übereifer ist schon irgendwie niedlich, doch die Kuhanatomie kennt keine Gnade.
„Das hole ich für dich ab! Gerne! Super gerne!“, überschlägt er sich beinahe. 
„Klasse, danke!“, grinse ich. „Und schau dich ruhig ein bisschen um! Du bist ja neu in Hamburg, da gibt es viel zu entdecken! Ich hocke hier eh nur langweilig rum!“
Er legt den Kopf schief und blickt mich durch seine langen, blonden Wimpern hindurch verschämt an. „Tut mir leid, wenn ich nerve“, entschuldigt er sich.
„Ach was, tust du nicht!“, lüge ich. „Ist schon gut! Und jetzt pack mal diesen Mopp weg!“
Eine halbe Stunde später ist endlich wieder Stille eingekehrt. Es riecht zwar immer noch verboten nach falschem Veilchen, doch meine Nase härtet langsam ab. Trotz der Unterbrechung komme ich gut voran. Ich bemerke gar nicht, wie die Zeit verfliegt, während ich Fachvokabeln vor mich hinbrummele. Erst als es draußen beginnt zu dämmern, blicke ich wieder bewusst meine Umgebung wahrnehmend auf. Schnee fällt in dichten Flocken vom Himmel und lässt die Berge da draußen weiter anwachsen. Mir ist etwas schwindelig, ich war völlig weggetreten, geistig ganz und gar bei den Kühen. Es ist wirklich sehr ruhig in der Wohnung. Normalerweise sind da immer Hintergrundgeräusche, meine Mitbewohner rumpeln vor sich hin, reden, schauen fern. Jetzt bin nur ich da, ein komisches Gefühl.
Wann war Petti noch mal losgegangen? Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Es war noch Vormittag, wenn auch nur knapp, glaube ich. Wo steckt er bloß? Ein Fünkchen Sorge steigt in mir auf, das ich rasch wieder zurück in sein Versteck scheuche. Petti ist achtzehn, nicht acht, wahrscheinlich hat er lediglich meinen Ratschlag befolgt, den Tag in der ihm neuen Stadt zu nutzen. Das wäre zwar in Hinblick auf seinen Feuereifer, mir etwas Gutes zu tun, etwas merkwürdig, aber vielleicht ist er so sprunghaft. Das Buch, das er abholen sollte, könnte ich zwar jetzt durchaus gebrauchen, mein Kopf ist strenggenommen jedoch längst voll. Ich brauche dringend eine Pause. Ich strecke mich, bahne mir meinen Weg durch das Halbdunkel meines Zimmers, und gehe den breiten Gang, von dem die WG-Zimmer abgehen, hinunter in die vollgestopfte Küche. Die meisten Sachen darin gehören mir oder sind Hinterlassenschaften diverser Mitbewohner im Laufe der Jahre. Ich hatte damals Glück im Unglück. Als mein Vater mich mehr oder minder zum Beginn des Studiums vor die Tür gesetzt hat. Ich hatte mich geweigert, auf sein Kommando hin mit dem Schwulsein aufzuhören. Zunächst war ich nur Untermieter, dann konnte ich den Vertrag durch allerlei Mauschelei übernehmen, sodass ich dadurch auch noch einen kleinen Obolus extra erwirtschaften kann. Das, ein bisschen Geld von meiner Großmutter, mein Job im Kaffeeladen und jüngst das Ministipedium halten mich über Wasser. 
Ich werfe einen Blick in den Kühlschrank. Eier und Speck sind da, die muss Petti besorgt haben, ansonsten herrscht wirklich Ebbe. Das mit dem Einkaufen war schon eine gute Idee. Ich bin ihm ja schon dankbar dafür, dass er mir das abgenommen hat. Womit ich wieder bei der Eingangsfrage angelangt bin: Wo steckt der Wirrkopf bloß?
Da hilft wohl nur abwarten. Eine Dusche könnte mir auch nicht schaden. Notfalls mache ich mir eben die Eier, auch gut. Dass er mit dem Einkaufsgeld und meinem Büchereiausweis nach Hawaii durchgebrannt ist, glaube ich nun wirklich nicht. Wenn Eva sagt, ihr kleiner Bruder sei in Ordnung, dann wird das auch stimmen. Man kann es zwar nie wissen, doch so schätze ich ihn auch nicht ein. Er hat sich bestimmt total verdaddelt. Vielleicht hat er sich beim Butterkauf auch verkalkuliert und versucht jetzt, das fehlende Geld via Blockflötensoli in der Einkaufszone einzutreiben. Das halte ich für eher wahrscheinlich. Bei dem Gedanken muss ich unwillkürlich lachen. Petti ist ein ganz schön schräger Vogel, ein bisschen wie ein Zaunkönigjunges, das gerade aus dem Nest gehopst ist und aufgeregt das Leben erkundet. Mit achtzehn ging es mir auch nicht anders, ich habe gern Unsicherheit mit Übereifer kompensiert. Da schießt man schon mal über sein Ziel hinaus. Bin ich plötzlich so alt? Ach was, zweiundzwanzig ist nun wirklich kein Rentenalter, nur eben nicht mehr achtzehn.
Nach der Dusche finde ich in einer der Küchenschubladen eine erst leicht ausgehärtete Resttüte Gummibärchen. Ich schnappe sie mir als nahrhafte Zwischenmahlzeit und setze mich in meinem Zimmer aufs Bett. Mein Raum ist ziemlich überschaubar und gerade mit den ganzen Lernsachen gnadenlos vollgestopft. Im Regal gegenüber dem Bett steht mein Fernseher. Während ich meine Beute nasche, zappe ich wahllos durch die Kanäle, bis ich bei einer dieser Zoo-Tierarzt-Shows hängenbleibe. Das wäre doch mal was! Tiger sind nun mal cooler als Kühe! Die Idee habe allerdings nicht nur ich. Realistisch betrachtet läuft es bei mir wohl doch eher auf das Normale hinaus, wenn nicht Genialität und Zufall urplötzlich auf meiner Seite sein sollten. Bisher waren sie es nie, man soll die Hoffnung dennoch nicht aufgeben. Dr. Konrad Kruse, Tigerchirurg, ach ja …
Ich muss eingenickt sein, denn als ich die Augen wieder öffne, läuft irgendeine dieser Endlosserien, in der jeder was mit jedem hat, und über die ich nie einen Überblick bekommen habe. Benommen schüttele ich mich. Inzwischen ist es stockdunkel draußen, der Schneefall hat sich zum Gestöber weiterentwickelt. In der Wohnung ist es nach wie vor ruhig. Ich krabbele aus dem Bett, stecke den Kopf aus der Tür. Der Flur liegt in Düsternis, kein Fenster geht nach draußen. Nur der Veilchengeruch erinnert daran, dass hier eigentlich noch jemand sein müsste.
„Petti?“, rufe ich probehalber. Niemand antwortet. Ich schalte das Licht ein und gehe hinüber, klopfe an seine Tür, luge hinein – nichts. Ein Blick auf die Garderobe im Flur verrät, dass seine Jacke und seine Winterschuhe nach wie vor fehlen. Es ist inzwischen halb acht. Ich muss mich wirklich nicht aufregen! Er kann doch machen, was er will! Seltsam ist es dennoch.
Ich hätte mir mal seine Handynummer geben lassen sollen, dann könnte ich jetzt wenigstens mal kurz nachfragen. Selbst schuld.
Ich gehe zurück in mein Zimmer, schnappe mir meine Notizen, mache es mir auf dem Bett bequem und sehe zu, sie noch mal durchzugehen. Mit meiner Konzentration ist es nicht mehr weit her, stattdessen erwische ich mich dabei, wie ich lausche, ob sich endlich etwas tut. Die Zeit zieht sich hin wie ein ausgelutschtes Kaugummi. Nichts passiert, absolut gar nicht – bis darauf, dass ich endgültig nichts mehr gebacken bekomme, und das Wetter draußen immer übler wird. Was ist, wenn er ausgerutscht ist und sich, was getan hat? Das könnte natürlich sein. Hätte er sich dann nicht mal gemeldet? Die Festnetznummer hier hat er ja. Im Zweifelsfalle hätte man wohl eher seine Eltern benachrichtigt. Die Nummer habe ich zwar auch über Eva, falls mal was sein sollte, doch jetzt schon auf eine fixe Idee hin die Pferde scheu zu machen wäre maßlos übertrieben. Die werden es mir wohl kaum danken, ihnen irgendwelche Horror-Szenarien serviert zu haben, während ihr Sprössling in Wirklichkeit nur ein bisschen Bummeln war, weil sein Vermieter und Mitbewohner ihn vor die Tür gesetzt hat.  
Kurz nach Zehn bin ich endgültig dabei, die Nerven zu verlieren. Ich stiere aus dem Fenster, versuche angestrengt durch das Schneetreiben zu erkennen, ob da unten jemand die Straße hinunter kommt, der Petti sein könnte. Völlig nutzlos, ich weiß. Vielleicht hat er ja wen kennengelernt? So was soll ja vorkommen? Und nicht jeder hat dabei eine derart negative Erfolgsbilanz vorzuweisen wie ich. Petti ist ja schon sehr niedlich. Sein Mund ist wirklich hübsch, auch wenn er so viel sabbelt. Das ist bestimmt nicht nur mir aufgefallen. Wann ist mir das überhaupt aufgefallen? Keine Ahnung, ich habe es auf jeden Fall mitbekommen. Und seine Augen mögen zwar die Farbe von Veilchen haben, doch sie sind nicht wie das Putzmittel so künstlich, sondern echt. Die Kindergartenkinder mögen ihn bestimmt alle gern mit seiner lustigen Art. Und nicht nur die. Wenn ich nicht so gestresst wäre, würde ich ihn vermutlich auch mögen. 
Ist es das? Hat er im Supermarkt den Mann seiner Träume aufgegabelt? Oder hat ihm irgend so ein Lustmolch einen Lutscher angeboten und Petti legt gerade einen unfreiwilligen Starauftritt auf einer BDSM-Gruppensex-Party hin? Was denke ich da bloß für einen Schwachsinn! Bei der Vorstellung wird mir ganz anders. Vielleicht findet Petti so etwas gar super? Noch mehr Schwachsinn, kein Wunder, mit meinem Hirn ist nach dem Tag nicht mehr viel los.
Bevor ich endgültig in die tiefe Grube der Spinnerei falle, tut sich endlich etwas an der Tür. Ich zucke zusammen, dann rase ich, meine fein sortierten Stapel gedankenlos umwerfend, in den Flur. Eine Woge Kälte dringt aus dem Treppenhaus hinein, bevor er eintritt.
„Petti, scheiße, wo hast du …“, setze ich an, dann verschlägt es mir die Sprache. 
Ein Häuflein Elend kommt über die Schwelle gekrochen. Schnee glitzert in seinem zerrupft abstehenden Haar, aber das ist nicht das Weltbewegende. Er hat ein Veilchen. Und dieses Mal keins, das man riechen kann.
„Sorry!“, stöhnt er, streift sich mit den Hacken die Schuhe von den Füßen und torkelt in Richtung der Küche.
Ich hetze hinter ihm her. „Was um Himmelswillen ist denn mit dir passiert?“, will ich von ihm wissen.
Er lässt sich auf einen der Hocker fallen, ohne die Jacke auszuziehen und senkt schlapp den Kopf. Von seiner Fröhlichkeit ist nichts mehr übrig. „Tut mir leid“, murmelt er. „Ich hätte ja angerufen, aber der blöde Akku war alle und ich konnte die Nummer nicht auswendig.“
Völlig überrumpelt bleibe ich mitten in der Küche stehen. „Scheiße, Petti!“, wiederhole ich dumpf.
„Hamburg ist scheiße!“, nimmt er meinen Gedanken auf. „Voll scheiße!“ Dann heult er los.
Ziemlich planlos trete ich zu ihm, schlinge ihm den Arm um die Schultern, klopfe auf ihm rum, was es nicht besser macht. Er weint nur noch schlimmer.
„Weißt du!“, hickst er zwischen einzelnen Schluchzern. „Ich wollte doch nur … Ich wusste nicht … Und dann …“
„Ist ja gut!“, beruhige ich ihn. Die Menschheit kann von Glück sagen, dass ich Tierarzt werden will, hier drin bin ich, glaube ich, nicht so gut. Ich fühle mich wie eine dumme Holzpuppe. Mir ist schlecht. Von wegen, ich rege mich grundlos auf! 
„Gar nicht!“, protestiert er und drückt seinen Kopf an meine Schulter. „Ich wollte … dachte … wenn du nachher fertig bist, dann könnten wir ja einen Film …“
„Ja? Was?“, verstehe ich ihn nicht recht.
Er streckt sich und umklammert mich plötzlich so heftig, dass es mir die Luft aus den Lungen treibt.
„War einkaufen … habe dein Buch geholt … und dann Videothek …“, erklärt er mir. Ich ringe um Atem. Das beirrt ihn nicht. Er ist erstaunlich kräftig, hätte ich gar nicht gedacht.
„Wollte was Nettes und was zu Vögeln …“, stammelt er weiter.
„Wie bitte? Du wolltest einen Porno?“, keuche ich entgeistert.
„Nein!“, heult er. „Vögel! Amsel, Drossel, Fink und Star! Für die Kinder im Kindergarten! Das habe ich auch gesagt …“
„Oh Gott!“, beginne ich zu begreifen.
„Und da waren so ein paar Typen. Haben mich nicht erklären lassen, sondern mir voll eine gezimmert! Dachten, ich sei sonst was!“, klagt er sein Elend. 
Wenn es nicht so traurig wäre, wäre es fast witzig. Was zu Vögeln für die Kinder … „Ach Mann, Petti“, seufze ich. 
„Scheiß Stadt!“, jammert er.
„Schon gut, schon gut!“, rede ich auf ihn ein. „Das ist echt dumm gelaufen.“ Vermutlich die Untertreibung des Jahrhunderts.
„Die Einkäufe und dein Buch habe ich außerdem noch im Krankenhaus vergessen!“, fällt ihm ein. „Ich bin so ein Versager! Erst gehe ich dir hier voll auf den Geist und dann das auch noch!“
„Petti, mach mal halblang. Ein paar Vollidioten haben dich falsch verstanden und einen auf Macho-Lynchjustiz gemacht. Das war nun gewiss nicht deine Schuld. Und du nervst mich nicht, ich muss nur gerade lernen, das ist alles. Ich wollte dich nicht rausschmeißen! Ich dachte, du amüsierst dich vielleicht sogar … Dass das so nach hinten losgeht, war nun gewiss nicht beabsichtigt! Warst du bei der Polizei?“, versuche ich ihn wieder zu erden.
Zum Loslassen bewegt ihn das auch nicht, er verlagert lediglich sein Gewicht, sodass aus dem Klammern ein Ankuscheln wird. Er ist immer noch ganz schön kalt von draußen. Auch wenn es armselig klingen mag: Ein bisschen knuddeln kann ich auch wirklich mal wieder vertragen. Es ist ewig her, dass das Mal jemand mit mir gemacht hat.
„Ja! Der Videothek-Typ hat die sofort gerufen. Den Kerl, der mich geschlagen hat, haben sie auch. Und im Krankenhaus war ich ja ebenfalls. Ist wohl nicht so schlimm, aber wie sieht das denn aus im Kindergarten! Was ist das für ein Mist, dass man eine gelangt kriegt, wenn man einen Kinderfilm ausleihen will!“, regt er sich auf.
„Klar geht das nicht, das wird dieser Schläger schon noch lernen dürfen. Petti, das passiert hier nicht ständig! Du hattest einfach ein Riesenpech“, rede ich weiter auf ihn ein. Und er hat mal wieder recht undurchdacht gequasselt, doch das ist nun mal kein Verbrechen. Ihm ein Veilchen auf sein Veilchen-Auge zu verpassen, das schon. „Und das mit den Sachen ist nicht schlimm, die können wir morgen abholen.“ Hoffe ich zumindest. Bei dem Wetter und einem demolierten Petti in der Küche renne ich jedenfalls jetzt nicht los, um die Mettwurst und ein Buch über Huferkrankungen zu retten.
„Ach, Mann!“, stöhnt er. Er hat aufgehört zu weinen, seine Laune ist nichtsdestotrotz weiterhin im Keller. Ich hätte mir mal nicht so voreilig wünschen sollen, dass er auch mal so mies drauf ist wie der Rest der Menschheit. Pettis Geputze war zwar anstrengend, aber noch anstrengender ist es, niemanden in der Wohnung zu haben, der einen nerven kann oder gar jemanden vor sich zu haben, der niedergeschlagen schaut, wo sein Normalzustand doch eigentlich Lächeln ist.
Das ist doch mal ein Plan!
„Du wolltest einen Film mit mir schauen?“, besinne ich mich. Er hebt den Kopf und sieht mir jetzt aus nächster Nähe ins Gesicht. Seine rechte Gesichtshälfte ist ganz schön geschwollen und schillert farbenfroh. Der Kerl, der ihn verdroschen hat, muss ganz schön große Hände gehabt haben. 
„Ja“, erwidert er gedehnt und starrt mir auf die Nasenspitze, bis er fast schielt. „Du brauchst doch auch was Schönes, wenn du die ganze Zeit nur arbeitest! Du bist so nett und es ist so lieb von dir, dass ich hier in Evas Zimmer wohnen darf! Und außerdem …“ Er verstummt. Genau genommen schielt er mir gar nicht auf die Nase. Sein Blick geht weiter runter. Er starrt auf meinen Mund. Der Griff seiner Hände ist auch gar nicht mehr klammernd, nach wie vor fest, aber irgendwie anders …
„Was außerdem?“, höre ich mich krächzen.
„Du hast gesagt, du seist auch schwul?“, flüstert er.
„Äh, ja“, bestätige ich und kann mich plötzlich gar nicht mehr rühren. 
„Ich mag dich voll!“, eröffnet er mir.
Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich hatte ja schon realisiert, dass er mich nicht gerade abstößt, aber an diese Option hatte ich noch gar nicht gedacht. Das ist auch gesünder so, denn jedes Mal, wenn ich an so etwas denke, geht es hübsch daneben und ich verrenne mich in irgendetwas völlig Hoffnungslosem. Und Evas kleiner, durchgedrehter Bruder wäre mal wieder ein Traumkandidat dafür gewesen, mich erst zum Affen zu machen und dann Frust zu schieben. Inzwischen habe ich da aus reinem Selbstschutz wohl so eine Art mentalen Bremskeil entwickelt.
Hier bin aber gerade nicht ich es, der offenen Auges und ohne nachzudenken frontal gegen die bittere Mauer der Abfuhr zu brezeln im Begriff ist. Vorsichtig ticke ich gegen meinen Bremsklotz. Er starrt mich in banger Furcht vor der bevorstehenden Kollision an, da mein Gesicht wohl nicht einen jähen Freudentaumel andeutet.
„Aber warum denn das?“, wundere ich mich lediglich.
Er hebt die Hände, umfasst mein Gesicht. „Du siehst total gut aus!“, behauptet er entgegen allen Gesetzen der Erfahrung und Logik. „Und bist nett! Schlau bist du auch! Eva hat immer ganz viel von dir erzählt!“
Das erklärt einiges. Hat meine Mitbewohnerin mich etwa ihrem schwulen Bruder als potentiellen Traumprinzen verkauft, und er wusste das schon vorher? Das ist wirklich sehr nett von ihr, denn das habe ich dringend nötig. Höchstpersönlich kriege ich es ja nie hin, andere von meinen unglaublich tollen Eigenschaften zu überzeugen. Vornehmlich, weil ich nicht glaube, dass ich sie habe oder dass sie wen interessieren könnten.
Petti glaubt das jedoch und interessieren tut es ihn auch. Unfassbar!
„Was ist?“, fragt er mich ängstlich.
Darin wären wir schon mal zu zweit. Er ist wirklich süß. Und ein ziemlicher Trottel, wenn man die Veilchen-Geschichte so betrachtet, was eine verbindende Eigenschaft wäre. Er ist ein paar Jahre jünger als ich, aber auch nicht unendlich viele. All diese Gedanken helfen mir jedoch nicht über die Tatsache hinweg, dass ich jetzt und hier mit ihm in der Küche sitze, seine Hände an meinem Gesicht, meine auf seinen Schultern und wir uns sprachlos angucken.
„Weiß nicht“, gestehe ich kleinlaut.
„Aber du magst nicht?“, folgert er enttäuscht und schickt sich an loszulassen.
„Nein!“, protestiere ich schneller, als ich denken kann. „Das ist es nicht! Es kommt nur ein bisschen plötzlich.“
„Schlimm plötzlich oder gut plötzlich?“, will er wissen.
Um seine Mundwinkel zuckt es, ich glaube da ist was zu machen mit dem Lächeln.
„Gut!“, erwidere ich. „Gut plötzlich. Trotzdem sehr … plötzlich.“
Jetzt lächelt er wirklich wieder. Mir fällt ein Stein vom Herzen. „Klasse!“, freut er sich. „Oh Mann, ich hatte so einen Bammel, dass du mich total blöd findest oder langweilig und mich gar nicht beachtest und …“
„Petti!“, stoppe ich ihn. „Tue ich nicht. Du musst wirklich nicht den Flur schrubben oder Videos besorgen, damit ich dich bemerke. Ich muss lediglich meine Prüfung hinkriegen, danach sieht die Welt schon anders aus. Danach können wir, ich weiß nicht, was machen? Kriegst du das hin?“
Er nickt bestimmt. „Was denn so?“, will er wissen.
„Was möchtest du denn?“, drehe ich die Frage um.
„In den Zoo!“, kommt wie aus der Pistole geschossen. „Oder ins Kino? Spazieren? Eine Alsterrundfahrt! Tanzen gehen!“
„Ich glaube, es wird uns nicht langweilig werden“, muss ich jetzt angesichts seines wiedergefundenen Elans auch lachen. 
„Bestimmt nicht!“, strahlt er, dann legt er den Kopf schief. „Und jetzt?“, fragt er neckend.
„Das war eigentlich schon genug Aufregung für den Abend. Aber wenn du willst, können wir noch einen Film auf DVD gucken? Ich habe gerade ein paar von meinem Freund Ludwig geliehen, da ist bestimmt etwas drunter, was uns gefällt?“, biete ich ihm an.
„Das hört sich gut an!“, stimmt er mir zu.
Ich stehe auf und gebe ihm meine Hand. Am Kühlschrank bleibe ich kurz stehen und reiche ihm ein Kühlpack, das er wortlos entgegennimmt. Dann folgt er mir in mein Zimmer, krabbelt zaghaft neben mich auf die Tagesdecke und sieht mich erwartungsvoll an.
Unwillkürlich muss ich erneut lächeln. Er wirkt nervös, das bin ich auch irgendwie, dennoch ist es gut. Wahllos greife ich eine der DVDs und schiebe sie rein, bevor ich neben ihn krieche.
Während der Vorspann uns warnt, dass dieser Film ohne jegliche Alterseinschränkung daherkommt, fühle ich, wie er nach meiner Hand greift. Ich lasse es geschehen und drücke sie vorsichtig. Ja, das ist schon gut so. 
Einmütig lächeln wir uns an, dann rücken wir näher zueinander, bis wir Schulter an Schulter, Hand in Hand dasitzen. 
Draußen schneit es noch immer wie verrückt, aber hier drinnen ist es warm.
Ein Zeichentrick-Regenbogen breitet sich über dem Bildschirm aus. Darunter erscheint ein veilchenfarbener Bär und beginnt irgendetwas zu singen.
Perplex starren wir ihn an.
„Was ist das denn?“, findet Petti als Erster seine Sprache wieder.
Ich lasse ihn los und schnappe mir die DVD-Hülle. Aufstöhnend lese ich die Packungsbeschriftung. „Der Glücksbärchi-Film“, beichte ich.
„So etwas leiht dir dein Freund?“, wundert sich Petti berechtigterweise.
„Ludwig ist da schon … ein besonderer Fall“, rechtfertige ich mich und schalte schnell dieses Grauen ab. 
„Vielleicht sollten wir doch lieber etwas anderes machen“, schlage ich vor.
„Was denn so?“, fragt er mit einem Anflug von Frechheit in der Stimme.
„Wie wäre es mit … reden! Genau! Erzähl mir doch einfach von dir!“, schlage ich vor.
Er nickt und setzt sich auf. „Ich heiße Peter, aber alle nennen mich Petti. Ich bin seit einem halben Jahr achtzehn, habe mein Abi in der Tasche und mache gerade mein freiwilliges soziales Jahr in einem Kindergarten für sozial benachteiligte Kinder in Hamburg. Danach will ich entweder Sonderpädagogik oder Grundschullehramt studieren, das weiß ich noch nicht so genau. Seit ein paar Tagen wohne ich im WG-Zimmer meiner Schwester, die für ein halbes Jahr im Ausland ist. Mein Vermieter und Mitbewohner Konrad ist der süßeste Typ, den ich je gesehen habe, und weiß das, glaube ich, nicht mal. Ich war jedenfalls wildentschlossen, dass er mich auch bemerkt, und habe es vermutlich arg übertrieben. Mit Veilchen. Viel zu vielen Veilchen. Jetzt mag ich keine Veilchen mehr, aber Konrad, den mag ich immer noch. Und ich glaube, ein kleines Bisschen mag er mich jetzt auch leiden.“
 


 
Das war es mit den duften Storys. Wir hoffen, euch gut unterhalten zu können und freuen uns natürlich über Rückmeldungen und Rezensionen. Bald wird es schon neue Kuschelgangkreationen geben. Haltet die Augen offen.
Eure Kuschelgang
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